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  1. WAS GESCHAH TATSÄCHLICH IN PERU?


  Der Tag, an dem der Hohe Rat der Peruanischen Hexenmeister Magnus Bane des Landes verwies, war einer der traurigsten Tage seines Lebens. Das lag nicht allein daran, dass das Bild von ihm auf den Plakaten, die in der peruanischen Schattenwelt herumgereicht wurden, so außerordentlich unschmeichelhaft war. Der eigentliche Grund war, dass Peru einer seiner Lieblingsorte war. Dort hatte er unzählige Abenteuer erlebt und verband viele wunderbare Erinnerungen damit, beginnend mit jenem Tag im Jahre 1791, an dem er Ragnor Fell eingeladen hatte, ihn auf eine fröhliche Sightseeingtour durch Lima zu begleiten.


  1791


  Magnus erwachte in einer Herberge etwas außerhalb von Lima und machte sich, herausgeputzt mit einer bestickten Weste, Kniebundhosen und glänzenden Schnallenschuhen, auf die Suche nach Frühstück. Stattdessen fand er die Herbergswirtin, eine rundliche Frau, deren langes Haar unter einer schwarzen mantilla verborgen war, tief beunruhigt in einer aufgeregten Unterhaltung mit einem der Serviermädchen über den jüngsten Neuankömmling in ihrem Haus.


  »Ich glaube, es ist ein Seeungeheuer«, hörte er die Wirtin flüstern. »Oder ein Wassermann. Können die an Land überleben?«


  »Guten Morgen, meine Damen«, rief Magnus. »Das klingt gerade so, als sei mein Gast bereits eingetroffen.«


  Beide Frauen blinzelten zweimal. Magnus führte das erste Blinzeln auf sein schillerndes Äußeres zurück und das zweite, langsamere Blinzeln auf das, was er eben gesagt hatte. Mit einem fröhlichen Winken spazierte er durch die breite Holztür nach draußen, durchquerte den Innenhof und betrat den Gemeinschaftsraum, wo er seinen Hexenmeisterfreund Ragnor Fell antraf, der sich mit einem Becher chicha de molle im hintersten Eck des Raumes herumdrückte.


  »Ich nehme das Gleiche wie er«, wies Magnus das Dienstmädchen an. »Nein, warten Sie einen Moment. Ich nehme drei davon.«


  »Sag ihr, für mich auch«, bat Ragnor. »Ich bin nur mithilfe äußerst energischer Zeichensprache zu diesem Getränk gekommen.«


  Magnus tat, wie ihm geheißen, und wandte sich dann wieder Ragnor zu, nur um festzustellen, dass sein alter Freund aussah wie immer: grauenhaft gekleidet, missmutig gestimmt und von tiefgrüner Hautfarbe. Magnus verspürte einmal mehr tiefe Dankbarkeit, dass sein eigenes Hexenmal nicht ganz so offensichtlich war. Gelegentlich konnte es unangenehm sein, die grüngoldenen schlitzförmigen Pupillen einer Katze zu haben, aber diese ließen sich für gewöhnlich problemlos hinter einem kleinen Zauberglanz verbergen, und wenn nicht, nun ja, dann gab es durchaus eine ganze Menge Frauen – und Männer –, die das nicht unbedingt als Nachteil empfanden.


  »Kein Zauberglanz?«, erkundigte sich Magnus.


  »Du sagtest doch, ich soll dich auf eine Reise begleiten, die du mir als eine endlose Abfolge von Ausschweifungen beschrieben hast«, antwortete Ragnor.


  Magnus strahlte. »Allerdings!« Er hielt inne. »Bitte entschuldige. Und was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Ich habe festgestellt, dass ich in meinem natürlichen Zustand größeren Erfolg bei den Damen habe«, erklärte Ragnor. »Sie schätzen ein gewisses Maß an Abwechslung. Es gab da mal eine Frau am Hofe des Sonnenkönigs, Ludwig des Vierzehnten, die behauptete, niemand könne es mit ihrem ›allerliebsten Kohlköpfchen‹ aufnehmen. Angeblich hat sich das in Frankreich zu einem recht beliebten Ausdruck von Zuneigung entwickelt. Dank mir.«


  Er sprach in demselben düsteren Tonfall wie sonst auch.


  Als ihre sechs Drinks eintrafen, musterte Magnus sie abschätzend. »Die werde ich alle für mich brauchen. Bitte bringen Sie noch mehr für meinen Freund.«


  »Eine Frau hat mich sogar als ihre ›Zuckerschote der Liebe‹ bezeichnet«, fuhr Ragnor fort.


  Magnus nahm einen großen, kräftigenden Schluck, blickte hinaus in den Sonnenschein und auf die Drinks vor ihm und fühlte sich mit einem Mal deutlich besser. »Glückwunsch. Und willkommen in Lima, der Stadt der Könige, meine Zuckerschote.«


  Nach dem Frühstück, das aus fünf Bechern chicha de molle für Ragnor und siebzehn für Magnus bestand, nahm Magnus seinen Freund Ragnor mit auf einen Spaziergang durch Lima, der sie von der goldenen, mit Schnörkeln und Schnitzereien verzierten Fassade des erzbischöflichen Palais zu den leuchtend bunten Gebäuden auf der anderen Seite der Plaza führte, auf deren ausladenden, quasi obligatorischen Balkonen die Spanier einst Kriminelle hingerichtet hatten.


  »Ich dachte, es wäre ganz nett, wenn wir in der Hauptstadt anfangen. Außerdem war ich schon mal hier«, erklärte Magnus. »Vor ungefähr fünfzig Jahren. War eine tolle Zeit, wenn man mal von dem Erdbeben absieht, das beinahe die ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt hätte.«


  »Hattest du etwas mit dem Erdbeben zu tun?«


  »Ragnor«, tadelte Magnus seinen Freund. »Du kannst mir nicht für jede noch so kleine Naturkatastrophe die Schuld in die Schuhe schieben!«


  »Du hast die Frage nicht beantwortet«, entgegnete Ragnor mit einem Seufzen. »Ich verlasse mich darauf, dass du … zuverlässiger bist als sonst und dich ein bisschen weniger so aufführst, wie du dich üblicherweise gibst«, mahnte er, während sie weitergingen. »Ich spreche die Sprache hier nicht.«


  »Du sprichst also kein Spanisch?«, zog ihn Magnus auf. »Oder meintest du, dass du kein Quechua sprichst? Und wie steht es mit Aymara?«


  Magnus war sich nur allzu bewusst, dass er, wo immer er hinkam, fremd war, weswegen er sich bemühte, so viele Sprachen wie möglich zu lernen, damit er alle Orte bereisen konnte, die ihm gerade gefielen. Spanisch war die erste Sprache gewesen, die er gelernt hatte, wenn man von seiner Muttersprache absah. Letztere benutzte er nur noch selten. Sie erinnerte ihn zu sehr an seine Mutter und seinen Stiefvater – an die Liebe, die Gebete und die Verzweiflung seiner Kindheit. Die Sprache seines Heimatlandes lag ein wenig zu schwer auf seiner Zunge, als müsse er jedes Wort, das er aussprach, mit tiefstem Ernst und einer Bedeutung versehen.


  (Es gab noch andere Sprachen – Purgatisch, Gehennisch und Tartarisch –, die er zur Verständigung mit den Dämonenwesen erlernt hatte und die er unweigerlich für seine Arbeit brauchte. Aber diese Sprachen erinnerten ihn an seinen leiblichen Vater und das waren noch schlimmere Erinnerungen.)


  In Magnus’ Augen wurden Aufrichtigkeit und Ernsthaftigkeit vollkommen überbewertet und das galt auch für alles, das einen zwang, unliebsame Erinnerungen erneut zu durchleben. Viel lieber amüsierte er sich oder andere.


  »Ich spreche keine einzige dieser Sprachen, die du genannt hast«, verkündete Ragnor. »Allerdings scheine ich über Kenntnisse in Närrischem Geplapper zu verfügen, schließlich verstehe ich, was du so von dir gibst.«


  »Das war verletzend und unnötig«, bemerkte Magnus. »Aber selbstverständlich kannst du dich voll und ganz auf mich verlassen.«


  »Lass mich einfach nicht führungslos zurück. Schwöre mir das, Bane.«


  Magnus hob die Augenbrauen. »Ich gebe dir mein Ehrenwort!«


  »Ich werde dich finden«, drohte Ragnor. »Ich werde jede deiner Truhen finden, in der du deine absurde Kleidung herumträgst. Und dann komme ich mit einem Lama bis in dein Schlafgemach und sorge dafür, dass es auf alles, was du besitzt, uriniert.«


  »Kein Grund, gleich ausfallend zu werden«, beschwichtigte Magnus. »Mach dir keine Sorgen. Ich kann dir gleich jetzt alles beibringen, was du wissen musst. Das erste Wort lautet ›fiesta‹.«


  Ragnor bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Was heißt das?«


  Magnus hob erneut die Augenbrauen. »Das heißt ›Party‹. Das nächste Wort ist ›juerga‹.«


  »Und was heißt das?«


  Magnus schwieg.


  »Magnus«, sagte Ragnor streng. »Heißt das etwa ebenfalls ›Party‹?«


  Magnus konnte nicht verhindern, dass sich ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ich würde mich ja entschuldigen«, antwortete er. »Allerdings verspüre ich nicht das geringste Bedauern.«


  »Sei doch mal ein bisschen vernünftig«, forderte Ragnor.


  »Wir sind im Urlaub!«, protestierte Magnus.


  »Du bist immer im Urlaub«, korrigierte Ragnor. »Und das schon seit dreißig Jahren!«


  Das stimmte allerdings. Seit dem Tod seiner Geliebten war Magnus nirgendwo mehr sesshaft geworden – sie war nicht seine erste Geliebte gewesen, aber die erste, die mit ihm zusammengelebt hatte und in seinen Armen gestorben war. Magnus hatte oft genug an sie zurückgedacht, sodass es ihn nicht mehr schmerzte, wenn ihr Name fiel. Das Gesicht, an das er sich erinnerte, war wie die vertraute und doch so ferne Schönheit der Sterne: unerreichbar und dennoch stand es ihm jede Nacht leuchtend vor Augen. »Ich bekomme einfach nicht genug vom Abenteuer«, antwortete Magnus leichthin. »Und das Abenteuer bekommt nicht genug von mir.«


  Er hatte keine Ahnung, warum Ragnor schon wieder seufzte.


  Ragnors misstrauisches Wesen setzte Magnus auf der ganzen Reise zu: Er war menschlich von ihm enttäuscht. So auch, als sie dem Yarinacochasee einen Besuch abstatteten und Ragnor ihn mit zusammengekniffenen Augen fragte: »Sind diese Delfine etwa rosa?«


  »Sie waren schon rosa, bevor ich hierhergekommen bin!«, rief Magnus empört. Er dachte kurz nach. »Da bin ich mir fast sicher.«


  Sie reisten von costa zu sierra und besichtigten all die Sehenswürdigkeiten, die Peru zu bieten hatte. Am besten gefiel Magnus vermutlich die Stadt Arequipa; sie war wie ein Stück vom Mond, ganz aus Sillargestein gefertigt, im Sonnenschein so blendend weiß und glitzernd wie Mondlicht, das aufs Wasser trifft.


  Dort lernten sie übrigens auch eine äußerst attraktive junge Frau kennen, die zu guter Letzt jedoch beschloss, dass sie Ragnor lieber mochte. Magnus hätte in seinem langen Leben als Hexenmeister getrost auf die Erfahrung verzichten können, Teil einer ménage-à-trois zu werden. Genauso wie auf die französisch gehauchte Liebesbekundung »mein süßes fleischfressendes Pflänzchen«, die selbst Ragnor durchaus verstand. Ragnor dagegen wirkte äußerst erfreut und schien es zum ersten Mal nicht zu bereuen, dass er Magnus’ Einladung nach Lima gefolgt war.


  Erst als Magnus seinen Freund mit einer weiteren bezaubernden jungen Dame namens Juliana bekannt machte, gelang es ihm, Ragnor aus Arequipa loszueisen. Juliana kannte sich im Regenwald aus und versicherte ihnen, sie zur ayahuasca führen zu können, einer Pflanze mit außergewöhnlichen magischen Eigenschaften.


  Den Einsatz dieses speziellen Lockmittels bereute Magnus allerdings schon bald zutiefst, als er dabei war, eine grüne Schneise durch den Regenwald von Manú zu schlagen. Wo immer er hinsah, alles war grün, grün, grün. Selbst sein Reisegefährte.


  »Dieser Regenwald gefällt mir nicht«, verkündete Ragnor trübsinnig.


  »Weil du nicht so offen für neue Erfahrungen bist wie ich!«


  »Nein, weil es hier feuchter ist als in der Achselhöhle einer Wildsau und noch dazu doppelt so schlimm stinkt.«


  Magnus strich sich einen feuchten Farnwedel aus dem Gesicht. »Ein ausgezeichnetes Argument, wie ich gestehen muss. Noch dazu ein so anschauliches Bild, und das aus deinem Mund.«


  Es war alles andere als komfortabel im Regenwald, keine Frage, trotzdem war es zugleich auch wunderschön. Das saftige Grün des Unterholzes war so ganz anders als der Grünton der zarten Blätter weiter oben an den hochgewachsenen Bäumen. Leuchtend helle, federzarte Pflanzen winkten sachte den faserigen Lianen anderer Pflanzen zu. Immer wieder leuchtete es unvermittelt in dem sie umgebenden Grün auf: Mal waren es Blumen, die wie bunte Farbtupfer hervorstachen, mal waren es plötzliche Bewegungen in den Blättern, die auf die Anwesenheit von Tieren hindeutete.


  Magnus hatte es besonders der Anblick der zierlichen Klammeraffen oben in den Bäumen angetan, die mit ihrem glänzenden Fell und den langen Armen und Beinen wie Sterne zwischen den Ästen hingen. Auch die flinken federnden Sprünge der Totenkopfäffchen begeisterten ihn.


  »Stellt euch mal vor«, schwärmte Magnus. »Ich mit einem kleinen Affenfreund. Ich könnte ihm Tricks beibringen. Ihm ein drolliges Jäckchen anziehen. Er könnte genauso aussehen wie ich! Nur eben als Affe.«


  »Deinen Freund hat offensichtlich das Dschungelfieber erwischt«, verkündete Juliana. »Er ist ja schon völlig verrückt und überdreht.« Magnus war sich nicht ganz sicher, warum er überhaupt eine Reiseleiterin angeheuert hatte, abgesehen davon, dass ihre Anwesenheit Ragnor zu beruhigen schien. Mochten sich andere Leute pflichtschuldigst von Reiseleitern zu unbekannten und potenziell gefährlichen Orten führen lassen – Magnus war ein Hexenmeister und jederzeit bereit, es in einem magischen Kampf mit einem Jaguar-Dämon aufzunehmen, falls nötig. Immerhin würde das eine hervorragende Geschichte abgeben, mit der er einige jener Damen beeindrucken könnte, die sich nicht schon auf unerklärliche Weise zu Ragnor hingezogen fühlten. Oder auch einige der Herren.


  Magnus war ganz ins Früchtesammeln und seine Gedanken über Jaguar-Dämonen versunken, als er auf einmal den Blick hob und feststellen musste, dass er seine Reisegefährten verloren hatte – und allein in der grünen Wildnis zurückgeblieben war.


  Er hielt inne und bewunderte die Bromelien, riesige, schillernde Blumen, die aussahen wie Schalen, geformt aus Blütenblättern, und bunt schimmerten, wo sie von Wassertropfen benetzt wurden. In den juwelengleich glänzenden Vertiefungen der Blüten saßen kleine Frösche.


  Als er wieder aufsah, blickte er in die runden braunen Augen eines Affen.


  »Hallo, alter Knabe«, sagte Magnus.


  Der Affe gab ein fürchterliches Geräusch von sich, halb Knurren, halb Zischen.


  »Schon beginne ich, an der Schönheit unserer Freundschaft zu zweifeln«, erwiderte Magnus.


  Juliana hatte sie angewiesen, im Falle eines Aufeinandertreffens mit einem Affen auf keinen Fall zurückzuweichen, sondern ruhig stehen zu bleiben und den Anschein gelassener Autorität zu erwecken. Dieser Affe war um einiges größer als die anderen Affen, die Magnus bisher gesehen hatte. Der Kopf hing tief zwischen den breiten Schultern und er hatte dickes, beinahe schwarzes Fell – ein Brüllaffe, glaubte Magnus zu wissen.


  Magnus warf dem Affen eine seiner gesammelten Maracujas zu. Der Affe griff die Marajuca aus der Luft.


  »Na bitte«, sagte Magnus. »Ich schlage vor, wir betrachten die Angelegenheit damit als geklärt.«


  Der Affe kam näher, wobei er auf bedrohliche Weise auf der Frucht herumkaute.


  »Offen gestanden, frage ich mich doch langsam, was ich hier eigentlich suche. Ich bin ein Freund des Stadtlebens, musst du wissen«, bemerkte Magnus. »Die glitzernden Lichter, verlässliche Begleiter, der Zugang zu hochprozentigen Seelentröstern. Das geringe Risiko, plötzlich auf einen Affen zu treffen.«


  Er ignorierte Julianas Anweisung, trat umsichtig einen Schritt zurück und warf noch eine Frucht. Diesmal schluckte der Affe den Köder nicht. Er duckte sich und stieß ein rasselndes Knurren aus, woraufhin Magnus gleich mehrere Schritte zurückwich, bis er gegen einen Baum stieß.


  Beim Aufprall ruderte Magnus wild mit den Armen und war für einen kurzen Augenblick dankbar, dass niemand ihn sehen konnte, der von ihm erwartete, dass er sich wie ein kultivierter Hexenmeister benahm. Dann griff der Affe an und sprang ihm direkt ins Gesicht.


  Magnus schrie auf, machte auf dem Absatz kehrt und raste durch den Regenwald davon. Die gesammelten Früchte einfach fallen zu lassen, kam ihm nicht in den Sinn. So purzelte eine Frucht nach der anderen hinter ihm zu Boden wie ein bunter Wasserfall, während er auf der Flucht vor der animalischen Bedrohung um sein Leben rannte. Er konnte hören, wie der Affe hinter ihm herjagte, und erhöhte das Tempo, bis er sämtliches Obst verloren hatte und Ragnor direkt in die Arme lief.


  »Pass doch auf!«, schnauzte Ragnor.


  »Zu meiner Verteidigung: Du fügst dich recht gut in die Umgebung ein«, stellte Magnus klar. Dann erzählte er die Geschichte seines fürchterlichen Affenabenteuers zweimal bis ins letzte Detail – einmal auf Spanisch für Juliana und danach Ragnor zuliebe auf Englisch.


  »Du hättest sofort vor dem Alphamännchen zurückweichen müssen«, mahnte Juliana. »Bist du völlig verrückt? Du hast wahnsinnig Glück gehabt, dass die Früchte ihn abgelenkt haben, sonst hätte er dir die Kehle durchgebissen. Er dachte, du wolltest ihm seine Weibchen abwerben.«


  »Bitte entschuldige, aber wir hatten leider nicht die Zeit, uns über solcherlei persönliche Dinge auszutauschen«, entgegnete Magnus. »Woher sollte ich das denn wissen? Im Übrigen möchte ich euch beiden versichern, dass ich mich diesen Affenweibchen in keinster Weise unsittlich genähert habe.« Er hielt kurz inne und zwinkerte. »Genau genommen habe ich sie noch nicht mal zu Gesicht bekommen, ich hatte also gar keine Gelegenheit dazu.«


  Ragnor sah aus, als bereue er zutiefst sämtliche Entscheidungen, die dazu geführt hatten, dass er sich an diesem Ort befand und noch dazu in dieser Gesellschaft. Etwas später beugte er sich vor und zischte so leise, dass Juliana ihn nicht hören konnte, und auf eine Art und Weise, die Magnus unangenehm an seine äffische Nemesis erinnerte: »Hast du vergessen, dass du zaubern kannst?«


  Magnus nahm sich die Zeit, ihm über die Schulter einen verächtlichen Blick zuzuwerfen.


  »Ich werde ganz sicher keinen Affen verzaubern! Also wirklich, Ragnor. Wofür hältst du mich?«


  Sie konnten ihre Zeit jedoch nicht ausschließlich mit Ausschweifungen und Affen verbringen. Irgendwie musste Magnus ihre Gelage auch finanzieren. Aber irgendwo fand sich immer ein Netzwerk der Schattenweltler und er hatte sich schon gleich bei seiner Ankunft in Peru um die nötigen Kontakte gekümmert.


  Als eines Tages jemand seine besonderen Fähigkeiten anforderte, nahm er Ragnor einfach mit. Sie gingen im Hafen von Salaverry an Bord, beide in ihre feinsten Gewänder gekleidet. Magnus trug seinen größten Hut, der von einer Straußenfeder geziert wurde.


  Edmundo Garcia, einer der reichsten Kaufleute Perus, empfing sie auf dem Vorderdeck. Sein Gesicht war gerötet und er trug eine wertvoll aussehende Soutane, Kniebundhosen und eine gepuderte Perücke. In seinem Ledergürtel steckte eine gravierte Pistole. Er musterte Ragnor mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das ein Seeungeheuer?«, fragte er.


  »Er ist ein hoch angesehener Hexenmeister«, antwortete Magnus. »Sie erhalten also genau genommen zwei Hexenmeister zum Preis von einem.«


  Garcias Reichtum gründete sicher nicht darauf, dass er Schnäppchen ausgeschlagen hatte. Schlagartig ließ er das Thema Seeungeheuer fallen und erwähnte es fortan auch nicht mehr.


  »Willkommen«, sagte er stattdessen.


  »Mir sind Boote zuwider«, merkte Ragnor an und sah sich um. »Ich werde leicht seekrank.«


  Magnus fand es unter seiner Würde, daraufhin einen Witz über grüne Gesichter zu machen. Das war zu einfach.


  »Wären Sie vielleicht so freundlich, uns mitzuteilen, worum es bei Ihrem Auftrag geht?«, fragte er stattdessen. »In dem Brief, den Sie mir geschickt haben, stand lediglich, dass Sie meiner besonderen Talente bedürfen. Ich muss jedoch gestehen, dass ich über derart viele Talente verfüge, dass ich mir nicht ganz sicher bin, mit welchem ich Ihnen dienen kann. Selbstverständlich stehen sie Ihnen alle zur Verfügung.«


  »Sie sind Fremde in unserem Land«, erklärte Edmundo. »Daher wissen Sie vielleicht nicht, dass Peru seinen derzeitigen Wohlstand in erster Linie seinem wichtigsten Exportartikel verdankt: Guano.«


  »Was sagt er?«, erkundigte sich Ragnor.


  »Bisher nichts, was dir gefallen würde«, antwortete Magnus. Das Boot unter ihren Füßen hüpfte auf den Wellen. »Bitte entschuldigen Sie. Sie sprachen gerade über Vogelexkremente.«


  »In der Tat«, sagte Garcia. »Lange Zeit waren die europäischen Kaufleute diejenigen, die von diesem Geschäft am meisten profitierten. Inzwischen sind jedoch einige Gesetzesänderungen eingetreten, die sicherstellen sollen, dass die Peruaner die Oberhand in diesen Verhandlungen behalten. Auf diese Weise müssen die in Europa ansässigen Kaufleute uns entweder als Partner an ihren Unternehmungen beteiligen oder sich ganz aus dem Guanogeschäft zurückziehen. Eines meiner Schiffe, das eine große Fracht Guano geladen hat, gehört zu den ersten, die seit dem Eintreten der Gesetzesänderungen in See stechen. Ich befürchte daher, dass es zu Übergriffen auf mein Schiff kommen könnte.«


  »Sie glauben ernstlich, Piraten wollen Ihre Vogelexkremente stehlen?«


  »Was ist los?«, stöhnte Ragnor mitleiderregend.


  »Das willst du gar nicht wissen. Glaub mir.« Magnus sah Garcia an. »So vielfältig meine Talente auch sein mögen, bin ich mir doch nicht sicher, ob sie auch die Bewachung von, äh, Guano beinhalten.«


  Er hegte zwar seine Zweifel bezüglich der Ladung, aber natürlich kannte er die Angewohnheit der Europäer, über ein Land herzufallen und sich alles, was sie sahen, unter den Nagel zu reißen, als gehöre es fraglos ihnen, sei es Land oder Leute, Produkte oder Personen.


  Abgesehen davon hatte er noch nie zuvor ein Abenteuer auf hoher See erlebt.


  »Wir werden Sie selbstverständlich angemessen entlohnen«, versicherte Garcia und nannte eine konkrete Summe.


  »Oh. Nun, in dem Fall betrachten Sie uns bitte als angeheuert«, antwortete Magnus und dann überbrachte er Ragnor die frohe Kunde.


  »Ich weiß ja nicht, was ich von dieser ganzen Sache halten soll«, sagte Ragnor. »Ich weiß noch nicht mal, woher du diesen Hut hast.«


  Magnus rückte den Hut zurecht, um ein äußerstes Maß an Eleganz zu erreichen. »Den habe ich irgendwo unterwegs aufgegabelt. Schien mir die angemessene Kopfbedeckung für diese Unternehmung.«


  »Niemand sonst trägt eine Kopfbedeckung, die diesem Hut auch nur im Entferntesten ähnelt.«


  Magnus warf einen missbilligenden Blick auf all die modisch beeinträchtigten Seeleute. »Dafür verdienen sie selbstverständlich mein größtes Mitleid, aber warum diese Erkenntnis irgendetwas an meiner außerordentlich stilsicheren Aufmachung ändern sollte, verstehe ich nicht.«


  Er ließ den Blick vom Deck aufs Meer hinausschweifen. Das Wasser war von ausgesprochen klarem Grün, mit genau dieser Schattierung von Türkis bis Smaragdgrün, wie sie etwa in einem glänzend polierten grünen Turmalin vorzufinden war. Am Horizont konnte er zwei Schiffe ausmachen – das eine, das sie begleiten sollten, und ein zweites, von dem Magnus annahm, dass es sich um ein Piratenschiff handelte, welches das erste Schiff anzugreifen beabsichtigte.


  Magnus schnippte mit den Fingern und das Schiff unter ihren Füßen verschlang den Horizont mit einem Happs.


  »Magnus, hör auf, das Schiff schneller zu zaubern«, jammerte Ragnor. »Magnus, warum zauberst du denn das Schiff schneller?«


  Magnus schnippte erneut mit den Fingern. Blaue Funken schlugen aus dem verwitterten und sturmgeprüften Rumpf des Schiffes.


  »Ich wittere ganz famose Piraten dort vor uns. Mach dich zum Kampf bereit, mein grünlicher Freund!«


  Ragnor übergab sich lautstark und jammerte anschließend nur noch lauter. Das änderte jedoch nichts daran, dass sich zusehends der Abstand zu den beiden Schiffen verringerte, was Magnus mit wachsender Vorfreude erfüllte.


  »Wir sind doch nicht auf der Jagd nach Piraten. Hier gibt es keine Piraten! Wir bewachen eine Schiffsfracht, das ist alles. Was ist das überhaupt für eine Fracht?«, wollte Ragnor wissen.


  »Es ist besser, wenn du das nicht weißt, meine kleine Zuckerschote«, versicherte Magnus ihm.


  »Hör auf, mich so zu nennen.«


  »Ich werde es niemals wieder tun, bestimmt nicht«, gelobte Magnus mit einer schnellen Handbewegung, sodass seine Ringe das Sonnenlicht einfingen und die Luft bunt leuchten ließen, als ob er sie mit winzigen leuchtenden Pinselstrichen angemalt hätte.


  Das Schiff, das Magnus beharrlich für das feindliche Piratenschiff hielt, bekam sichtbar Schlagseite. Möglicherweise war er an diesem Punkt ein klein wenig zu weit gegangen.


  Garcia schien außerordentlich beeindruckt, dass Magnus aus der Distanz Schiffe manövrierunfähig machen konnte, wollte aber sichergehen, dass mit seiner Ladung wirklich alles in Ordnung war, also legten sie längsseits des großen Frachters an – das Piratenschiff dümpelte inzwischen weit, weit entfernt herum.


  Magnus war mit diesem Zustand absolut zufrieden. Da sie ohnehin gerade Piraten jagten und Abenteuer auf hoher See erlebten, gab es da noch etwas, was er schon immer einmal hatte ausprobieren wollen.


  »Komm mit«, drängte er Ragnor. »Das wird wahrhaft erquicklich. Du wirst sehen.«


  Er packte eines der Taue und schwang sich in wahrhaft erquickender Manier über Abgründe von leuchtend blauer Tiefe und ein Stück glänzenden Schiffsdecks.


  Dann plumpste er geradewegs durch die Ladeluke.


  Einige Augenblicke später folgte Ragnor.


  »Halte dir die Nase zu«, wies ihn Magnus eilig an. »Nicht einatmen. Offenbar hat gerade jemand die Fracht überprüft und die Luke offen gelassen. Wir sind mittenrein gesprungen.«


  »Und jetzt stecken wir deinetwegen bis zum Hals im Schlamassel.«


  »Wenn es nur das wäre«, seufzte Magnus.


  Für eine Weile trat Stille ein, während die beiden versuchten, sich einen Überblick über ihre unerfreuliche Situation zu verschaffen. Magnus steckte bis zu den Ellbogen in besagtem Schlamassel. Was noch viel schlimmer war: Er hatte seinen feschen Hut verloren. Er gab sich alle Mühe, nicht darüber nachzudenken, in welcher Substanz sie beide festsaßen. Wenn er ganz fest an etwas anderes als die Exkremente geflügelter Lebewesen dachte, konnte er sich vielleicht einbilden, dass er auch in etwas anderem festsitzen konnte. Ganz egal, was es war.


  »Magnus«, meldete sich Ragnor zu Wort. »Ich sehe wohl, dass die von uns bewachte Fracht aus einer äußerst unangenehmen Substanz besteht, aber könntest du mir vielleicht sagen, was genau das ist?«


  Nun, da weitere Geheimniskrämerei und Täuschungsmanöver sinnlos waren, weihte Magnus ihn ein.


  »Ich hasse Abenteuer in Peru«, brachte Ragnor schließlich mit erstickter Stimme hervor. »Ich will nach Hause.«


  Es war nicht Magnus’ Schuld, dass das Schiff samt seiner Ladung Guano in dem darauf folgenden magischen Wutanfall unterging, aber man machte ihn dennoch dafür verantwortlich. Schlimmer noch: Er bekam kein Geld.


  Diese mutwillige Zerstörung peruanischen Eigentums war jedoch nicht der Grund, weswegen Magnus aus Peru verbannt wurde.


  1885


  Als Magnus das nächste Mal nach Peru zurückkehrte, war er beruflich unterwegs und in Begleitung seiner Freunde Catarina Loss und Ragnor Fell. Das bewies, dass Catarina neben magischen Fähigkeiten über eine übernatürliche Überzeugungskraft verfügte, denn Ragnor hatte geschworen, nie wieder peruanischen Boden zu betreten, schon gar nicht, wenn Magnus dabei war. Die beiden hatten in den 1870ern allerdings einige gemeinsame Abenteuer in England erlebt, die Ragnor milde stimmten. Als sie jetzt jedoch mit ihrer Kundin am Fluß Lurín entlangwanderten, warf Ragnor aus dem Augenwinkel immer wieder kurze misstrauische Blicke auf Magnus.


  »Dein Hang zur Schwarzseherei, wann immer du in meiner Nähe bist, ist verletzend und ungerechtfertigt, nur dass du es weißt«, sagte Magnus anklagend.


  »Ich musste meine Kleidung jahrelang auslüften, um den Gestank loszuwerden! Jahrelang!«, gab Ragnor zurück.


  »Nun, du hättest sie auch einfach wegwerfen und dir neue wohlriechende und geschmackvollere Sachen kaufen können«, stellte Magnus klar. »Außerdem ist das Jahrzehnte her. Was habe ich dir denn in letzter Zeit getan?«


  »Nicht vor der Kundin streiten, Jungs«, ging Catarina mit zuckersüßer Stimme dazwischen, »sonst schlage ich eure Köpfe aneinander, dass eure Schädel wie Eierschalen zerbrechen.«


  »Ich spreche Englisch, wissen Sie«, meldete sich Nayaraq, ihre Kundin, die sie äußerst großzügig entlohnte, zu Wort.


  Betreten schweigend erreichte die kleine Gruppe Pachacámac. Sie betrachteten die Mauern aus aufgetürmtem Schutt, die aussahen wie die Sandburg eines riesigen, handwerklich begabten Kindes. Nur wenige Pyramiden standen noch, die Mehrzahl lag in Ruinen. Die Überreste waren über tausend Jahre alt und Magnus konnte die Magie spüren, die selbst in den sandfarbenen Fragmenten noch pulsierte.


  »Ich kannte das Orakel, das vor siebenhundert Jahren hier gelebt hat«, verkündete Magnus großspurig. Nayaraq schien beeindruckt.


  Catarina, die Magnus’ wahres Alter kannte, nicht.


  Als Magnus zum ersten Mal Geld für den Einsatz seiner magischen Fähigkeiten verlangt hatte, war er keine zwanzig Jahre alt gewesen. Damals hatte er sich noch im Wachstum befunden und war nicht in der Zeit gefangen wie eine in Bernstein eingeschlossene Libelle; schillernd und unzerstörbar, aber bis in alle Ewigkeit in diesem goldenen Augenblick erstarrt. Damals musste er erst seine volle Körpergröße erreichen und sein Gesicht und sein Körper veränderten sich tagtäglich ein winzig kleines bisschen. Er wirkte um einiges menschlicher in dieser Zeit.


  Einem potenziellen Kunden, der einen erfahrenen und altersweisen Magier erwartete, konnte er natürlich nicht erzählen, dass er noch nicht einmal ganz ausgewachsen war. Daher hatte Magnus schon in jungen Jahren angefangen, sein wahres Alter zu verschleiern, und er hatte diese Gewohnheit auch nie wieder abgelegt.


  Hin und wieder führte das zu peinlichen Situationen, wenn er vergaß, wem er welche Lüge erzählt hatte. Jemand hatte ihn mal gefragt, wie Julius Cäsar so gewesen sei, und Magnus hatte ihn einen Augenblick zu lange angestarrt, bevor er geantwortet hatte: »Nicht sehr groß?«


  Magnus ließ den Blick also über den Sand schweifen, der sich am Fuße der Mauern gesammelt hatte, und über die rissigen, zerbröckelnden Ränder dieser Mauern, die aussahen wie Brot, von dem jemand achtlos ein Stück abgebrochen hatte. Er war sorgsam darauf bedacht, auch weiter das leicht arrogante Gehabe von jemandem, der schon einmal hier gewesen war, an den Tag zu legen – selbstverständlich bereits damals hervorragend gekleidet.


  »›Pachacámac‹ bedeutet so viel wie ›Herr der Erdbeben‹«, fabulierte er drauflos. Glücklicherweise wollte Nayaraq nicht, dass sie eines heraufbeschworen. Magnus hatte noch nie absichtlich ein Erdbeben ausgelöst und zog es vor, sich nicht allzu lange mit den bedauerlichen Unfällen seiner Jugendjahre zu befassen.


  Nayaraq wollte den Schatz, den die Mutter der Mutter der Mutter ihrer Mutter, vor den conquistadores versteckt hatte. Diese war ein wunderschönes Mädchen von königlichem Blut gewesen, das im Acllahuasi – dem Haus der Sonnenjungfrauen – gelebt hatte.


  Magnus wusste nicht so recht, warum sie den Schatz unbedingt haben wollte, denn sie schien auch so genügend Geld zu besitzen, aber er wurde nun einmal nicht fürs Fragen bezahlt. Sie wanderten stundenlang durch Sonne und Schatten, immer entlang der zerfallenden Mauern, an denen die Spuren der Zeit zu sehen und stark verblasste Fresken zu erahnen waren, bis sie schließlich fanden, wonach sie suchte.


  Als sie die Steine von der Mauer weggeschafft und den Schatz ausgegraben hatten, beschien die Sonne für einen Moment gleichzeitig das Gold und Nayaraqs Gesicht. Da verstand Magnus, dass Nayaraq nicht nach dem Gold gesucht hatte, sondern nach der Wahrheit, nach etwas Wahrhaftigem aus ihrer Vergangenheit.


  Sie wusste, dass die Schattenweltler existierten, denn sie war selbst einmal von Elfen entführt worden. Doch das Gold, das nun in ihren Händen glänzte wie einst in den Händen ihrer Vorfahrinnen, war keine Illusion, kein Zauberglanz.


  »Ich danke euch allen sehr«, sagte sie und Magnus verstand sie. Für einen kurzen Moment beneidete er sie beinahe.


  Als sie gegangen war, löste Catarina ihren Zauberglanz und ihre blaue Haut und ihre weißen Haare kamen zum Vorschein und leuchteten im Licht der untergehenden Sonne.


  »Nun, da das erledigt ist, möchte ich euch etwas vorschlagen. Jahrelang habe ich euch um all die Abenteuer beneidet, die ihr beiden in Peru erlebt habt. Was meint ihr: Sollen wir noch eine Weile hierbleiben?«


  »Auf jeden Fall!«, rief Magnus.


  Catarina klatschte begeistert in die Hände.


  Ragnor blickte finster drein. »Auf gar keinen Fall.«


  »Nur keine Sorge, Ragnor«, sagte Magnus leichthin. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand mehr am Leben ist, der sich an das Missverständnis mit den Piraten erinnern könnte. Und die Affen sind definitiv nicht mehr hinter mir her. Unter uns, du weißt ja, was das bedeutet.«


  »Ich habe keine Lust darauf und ich werde nicht den geringsten Spaß haben«, beharrte Ragnor. »Ich würde auf der Stelle verschwinden, wenn es nicht so grausam wäre, eine Lady in einem fremden Land nur in Begleitung eines Verrückten zurückzulassen.«


  »Ich bin so froh, dass wir uns einig sind«, schloss Catarina die Diskussion ab.


  »Wir werden ein famoses Triumvirat abgeben«, verkündete Magnus voller Vorfreude. »Das bedeutet: dreifache Abenteuer.«


  Später erfuhren sie, dass sie wegen der Schändung eines Tempels landesweit als Verbrecher gesucht wurden. Nichtsdestotrotz stellte auch dies weder den Grund für Magnus’ Verbannung aus Peru dar, noch war es das Jahr, in dem sie ausgesprochen wurde.


  1890


  Es war ein wunderschöner Tag in Puno. Der See vor dem Fenster lag da wie ein blauer Spiegel und die Sonne strahlte mit solch blendender Kraft, dass es schien, als hätte sie das Azurblau und die Wolken vom Himmel gebrannt, bis nur noch ein weißes Flimmern übrig geblieben war. Von der klaren Andenluft getragen, war Magnus’ Melodie weit über den Titicacasee und durch das ganze Haus zu hören.


  Magnus zog gerade seine Kreise unter dem Fensterbrett, als die Fensterläden vor Ragnors Schlafzimmer krachend aufklappten.


  »Was – was – was machst du da?«, wollte Ragnor wissen.


  »Ich bin fast sechshundert Jahre alt«, antwortete Magnus.


  Ragnor ließ ein deutliches Schnauben vernehmen, denn Magnus änderte sein Alter je nach Belieben, und das beinahe wöchentlich.


  Magnus redete unbeirrt weiter. »Die Zeit ist reif, dass ich endlich ein Instrument lerne.« Er wedelte mit seiner neuesten Errungenschaft, bei der es sich um ein kleines Saiteninstrument handelte, das wie der entfernte Cousin einer Laute aussah – wobei sich die Laute ganz sicher schämte, mit so etwas verwandt zu sein. »Das hier ist ein charango. Ich gedenke, ein charanguero zu werden.«


  »Ich würde es ja nicht direkt als Musikinstrument bezeichnen«, warf Ragnor säuerlich ein. »Folterinstrument trifft es da schon eher.«


  Magnus wiegte das charango in seinen Armen, als sei es ein Baby, das von Ragnors Worten zutiefst getroffen war. »Das ist ein wunderschönes und einzigartiges Instrument! Der Klangkörper ist ein Gürteltier. Nun ja, ein getrockneter Gürteltierpanzer.«


  »Das erklärt die Töne, die du damit hervorbringst«, bemerkte Ragnor. »Klingt wie ein verirrtes, hungriges Gürteltier.«


  »Du bist doch nur neidisch«, antwortete Magnus gelassen. »Weil du keine wahrhaftige Künstlerseele hast wie ich.«


  »Oh ja, ich bin praktisch grün vor Neid«, blaffte Ragnor.


  »Komm schon, Ragnor. Das ist nicht fair«, entgegnete Magnus. »Du weißt, wie sehr ich es liebe, wenn du Witze über deine Hautfarbe machst.«


  Magnus ließ sich von Ragnors harschem Urteil nicht aus der Ruhe bringen. Er musterte seinen Hexenmeisterfreund mit einem herablassenden Blick von ausgesuchter Gleichgültigkeit, hob das charango und begann von Neuem, sein wunderschönes widerborstiges Lied zu spielen.


  Aus dem Hausinneren war das dumpfe Stakkato rennender Füße zu hören, begleitet vom Klang raschelnder Röcke, dann kam Catarina in den Innenhof gestürmt. Ihr Haar fiel offen über ihre Schultern, in ihrem Gesicht stand ein Ausdruck größter Besorgnis.


  »Magnus, Ragnor, hier hat gerade eine Katze ganz fürchterlich geschrien«, rief sie. »So, wie das klang, muss es dem armen Wesen wirklich schlecht gehen. Ihr müsst mir suchen helfen!«


  Ragnor brach unter hysterischem Gelächter auf der Fensterbank zusammen. Magnus starrte Catarina eine Weile an, bis er ihre Mundwinkel zucken sah.


  »Ihr habt euch gegen mich und meine Kunst verschworen«, klagte er. »Ihr seid eine Bande von Verrätern.«


  Er setzte wieder seinen Bogen an. Catarina legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten.


  »Jetzt mal im Ernst, Magnus«, sagte sie. »Dieser Lärm ist grauenhaft.«


  Magnus seufzte. »In jedem Hexenmeister steckt ein Kritiker.«


  »Warum tust du das?«


  »Das habe ich Ragnor bereits erklärt. Ich verspüre den Wunsch, ein Musikinstrument meisterlich zu beherrschen. Daher habe ich beschlossen, mich der Kunst des charanguista zu widmen, und ich will keinen eurer kleingeistigen Einwände mehr hören.«


  »Wo wir gerade von Dingen sprechen, die wir nicht mehr hören wollen …«, murmelte Ragnor.


  Catarina dagegen lächelte.


  »Verstehe«, sagte sie.


  »Madam, Ihr versteht nicht im Geringsten.«


  »Oh doch. Ich verstehe es nur allzu gut«, versicherte Catarina. »Wie heißt sie?«


  »Welch verabscheuungswürdige Unterstellung«, protestierte Magnus. »Hier geht es nicht um eine Frau. Ich bin mit meiner Musik vermählt!«


  »Ach so, na gut«, erwiderte Catarina. »Also, wie heißt er?«


  Sein Name war Imasu Morales und er war wunderschön.


  Die drei Hexenmeister hatten eine Unterkunft in der Nähe des Hafens gefunden, am Ufer des Titicacasees. Magnus allerdings wollte auf eine Weise am Leben um ihn herum teilhaben, die Ragnor und Catarina nur schwer nachvollziehen konnten, da sie beide aufgrund ihrer ungewöhnlichen Hautfarbe seit ihrer Kindheit ein eher ruhiges und abgeschiedenes Dasein gewohnt waren. Also wanderte er durch die Stadt und hinauf in die Berge auf der Suche nach Abenteuern. Dabei kam es gelegentlich vor, dass er anschließend von der Polizei nach Hause begleitet wurde. Dass Ragnor und Catarina ihm das immer wieder genüsslich unter die Nase reiben mussten, war allerdings verletzend und vollkommen unnötig. Zumal der Vorfall mit den bolivianischen Schmugglern wirklich nur ein großes Missverständnis gewesen war.


  In jener Nacht hatte Magnus tatsächlich keinerlei Geschäfte mit irgendwelchen Schmugglern gemacht. Er war einfach nur über die Plaza Republicana geschlendert, vorbei an kunstvoll geformten Büschen und ebenso kunstvoll geformten Skulpturen. Zu seinen Füßen glitzerte die Stadt wie ordentlich aufgereihte Sterne. Es sah aus, als hätte jemand einen Garten aus Licht angelegt. Eine wunderschöne Nacht, um einen wunderschönen Jungen kennenzulernen.


  Als Erstes hatte Magnus nur die Musik wahrgenommen, wenig später auch Lachen. Magnus hatte sich umgedreht und funkelnde dunkle Augen, strubbelige Haare und das Spiel der Finger des Musikers erblickt. Magnus besaß eine Liste mit Eigenschaften, die ihm an einem Partner besonders gefielen – schwarzes Haar, blaue Augen, Ehrlichkeit –, aber in diesem Fall fühlte er sich vielmehr vom Leben an sich angezogen. Da war etwas, was er nie zuvor gesehen hatte, und von dem er fortan mehr zu sehen verlangte.


  Er trat näher und es gelang ihm, Imasus Blick einzufangen. Sobald die Verbindung einmal hergestellt war, konnte das Spiel beginnen. Magnus eröffnete, indem er Imasu fragte, ob er ihm beibringen könne, so zu spielen. Er wollte Zeit mit Imasu verbringen, aber er wollte es ebenso gerne erlernen – er wollte wissen, ob er genauso darin aufgehen konnte und ob es ihm gelingen würde, ebensolche Töne hervorzubringen.


  Bereits nach wenigen Unterrichtsstunden war Magnus klar, dass sich die Töne, die er dem charango entlockte, ein winziges bisschen von denen unterschieden, die Imasu erzeugte. Möglicherweise auch mehr als nur ein bisschen. Ragnor und Catarina flehten ihn an, das Instrument an den Nagel zu hängen. Völlig fremde Menschen auf der Straße flehten ihn an, das Instrument an den Nagel zu hängen. Selbst Katzen rannten vor ihm davon.


  Doch Imasu sagte: »Du hast wirklich das Potenzial zum Musiker.« Seine Stimme war ernst, aber seine Augen lächelten.


  Magnus beschloss, von nun an nur noch auf Leute zu hören, die freundlich waren, ihn ermutigten und noch dazu außerordentlich attraktiv aussahen.


  Also hielt er dem charango die Treue, auch wenn er es im Haus nicht mehr spielen durfte. In der Öffentlichkeit mochte er nicht mehr spielen, nachdem er ein Kind zum Weinen gebracht hatte, einen längeren Vortrag über Stadtverordnungen ertragen musste und einen kleineren Aufstand angezettelt hatte.


  Als letzten Ausweg flüchtete er sich in die Berge und spielte dort. Magnus war sich sicher, dass die panische Flucht einer Lamaherde, deren Zeuge er wurde, reiner Zufall war. Die Lamas hatten bestimmt keine Aussage über die Qualität seiner Darbietungen treffen wollen.


  Im Übrigen klang sein charango-Spiel langsam deutlich besser. Entweder hatte er den Bogen raus oder es handelte sich um akustische Halluzinationen. Magnus beschloss, dass es an Ersterem lag. »Ich denke, ich bin jetzt über den Berg«, verkündete er Imasu eines Tages. »Musikalisch, meine ich. Um bei dieser Metapher zu bleiben: Ich finde, es sollte deutlich mehr Straßen geben, die über diese Kuppe führen.«


  »Wundervoll«, sagte Imasu mit glänzenden Augen. »Ich kann es gar nicht erwarten, das zu hören.«


  Sie befanden sich bei Imasu zu Hause, denn in ganz Puno durfte Magnus nirgendwo anders mehr spielen. Imasus Mutter neigte jedoch genau wie seine Schwester zu starken Migräneanfällen, weswegen Magnus’ Musikunterricht größtenteils theoretischer Natur war. Heute allerdings waren Magnus und Imasu allein im Haus.


  »Wann werden deine Mutter und deine Schwester denn zurück sein?«, erkundigte sich Magnus betont beiläufig.


  »In einigen Wochen«, antwortete Imasu. »Sie besuchen meine Tante. Ähm. Es gibt also keinen bestimmten Grund, weswegen sie geflohen – äh, also verreist – sind.«


  »Sie sind wirklich ganz bezaubernd«, bemerkte Magnus. »Nur schade, dass sie beide so krank sind.«


  Imasu blinzelte.


  »Die Kopfschmerzen?«, rief Magnus ihm ins Gedächtnis.


  »Oh«, sagte Imasu. »Ja, richtig.« Für einen Moment kehrte Stille ein. Dann klatschte Imasu in die Hände. »Du wolltest mir doch etwas vorspielen!«


  Magnus strahlte ihn an. »Halt dich fest«, warnte er ihn. »Du wirst überrascht sein.«


  Er hob das Instrument in seine Arme. Das charango und er hatten gelernt, einander zu verstehen, das spürte er. Wenn er wollte, konnte er die Luft oder den Fluss, ja selbst die Vorhänge zum Musizieren bringen. Das hier war dagegen anders: menschlich und seltsam berührend. Das Stolpern und Kreischen der Saiten fügte sich zu einer Melodie zusammen. Er konnte die Musik beinahe mit Händen greifen.


  Als Magnus aufsah, musste er feststellen, dass Imasu vornübergebeugt dasaß und das Gesicht in den Händen vergraben hatte.


  »Äh«, sagte Magnus. »Geht es dir gut?«


  »Ich bin einfach überwältigt«, antwortete Imasu mit schwacher Stimme.


  Magnus war geschmeichelt. »Ach so. Nun ja.«


  »Ich bin überwältigt, wie furchtbar das war.«


  Magnus blinzelte. »Wie bitte?«


  »Ich kann diese Lüge einfach nicht mehr ertragen!«, brach es aus Imasu heraus. »Ich habe nur versucht, dich zu ermutigen. Die Stadt hat einige ihrer Würdenträger zu mir geschickt, damit ich dich zum Aufhören bewege. Meine geliebte Mutter hat mich mit Tränen in den Augen angefleht …«


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht …«


  »Doch, das ist es!« In Imasu schien ein Damm gebrochen zu sein, hinter dem sich alle Kritik aufgestaut hatte. Als er sich Magnus zuwandte, funkelten seine Augen nicht länger – sie blitzten. »Es ist schlimmer, als du dir vorstellen kannst! Wenn du spielst, verlieren die Blumen meiner Mutter schlagartig ihren Lebenswillen und gehen ein. Unser Quinoa ist inzwischen vollkommen geschmacklos. Selbst die Lamas sind in andere Gegenden abgewandert, obwohl Lamas von Natur aus keine Zugtiere sind. Die Kinder glauben bereits, dass im See ein schwerkrankes Monster lebt, eine Mischung aus einem Pferd und einem gigantischen schwermütigen Huhn, das die Welt anfleht, ihm die Gnade eines schnellen Todes zu gewähren. Die Leute in der Stadt sind der Überzeugung, dass wir hier geheimnisvolle magische Rituale durchführen …«


  »Also, damit liegen sie gar nicht mal so falsch«, warf Magnus ein.


  »… für die wir einen Kondorschädel, einen absurd großen Pilz und einen deiner merkwürdigen Hüte verwenden!«


  »Oder doch«, sagte Magnus. »Im Übrigen sind meine Hüte außergewöhnlich.«


  »Darüber will ich mich gar nicht streiten.« Imasu fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. Die Locken ringelten sich um seine Finger wie tintenschwarze Weinranken. »Hör zu, ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe einen gut aussehenden Mann gesehen und gedacht, dass es nicht schaden könnte, wenn wir uns ein bisschen über Musik unterhalten und dabei vielleicht ein gemeinsames Interesse entwickeln. Aber das hier habe ich nicht verdient. Wenn du so weitermachst, werden sie dich auf dem Marktplatz steinigen. Und wenn ich mir noch einmal dein Spiel anhören muss, stehe ich auf und ertränke mich im See.«


  »Oh«, machte Magnus. Dann fing er an zu grinsen. »Das würde ich lassen. In diesem See soll ein grauenhaftes Monster leben.«


  Imasu schien immer noch über Magnus’ Darbietungen auf dem charango zu brüten, während Magnus sofort jegliches Interesse daran verloren hatte. »Ich glaube, wenn die Welt eines Tages untergeht, wird es so klingen wie deine Musik«, bemerkte Imasu finster.


  »Interessant«, befand Magnus und warf sein charango aus dem Fenster.


  »Magnus!«


  »Ich glaube, die Musik und ich haben das Ende unseres gemeinsamen Weges erreicht«, erklärte Magnus. »Ein wahrer Künstler weiß, wann er sich zu ergeben hat.«


  »Ich kann nicht glauben, was du getan hast!«


  Magnus wedelte lässig mit der Hand. »Ich weiß, es zerreißt einem das Herz. Aber manchmal muss man sich dem Flehen seiner Muse einfach verschließen.«


  »Ich meinte eigentlich, dass diese Instrumente wirklich teuer sind. Ich habe es eindeutig krachen gehört.«


  Imasu sah aufrichtig besorgt aus, aber er lächelte dabei. Sein Gesicht war ein offenes Buch in leuchtenden Farben: faszinierend und doch leicht zu lesen. Magnus wandte sich vom Fenster ab und ging auf Imasu zu. Er schloss eine Hand um Imasus schwielige Finger, die andere legte er sanft um dessen Handgelenk. Dabei sah er, wie ein Schauer über Imasus Körper lief, es war, als spiele Magnus ein Instrument, dem er jeden erdenklichen Ton entlocken konnte.


  »Es betrübt mich außerordentlich, dass ich die Musik aufgeben muss«, murmelte Magnus. »Aber ich denke, du wirst bald feststellen, dass ich über weitaus mehr Talente verfüge.«


  Als er an diesem Abend nach Hause kam und Ragnor und Catarina mitteilte, dass er das charango-Spiel aufgegeben hatte, bemerkte Ragnor: »Fünfhundert Jahre lang habe ich nicht den leisesten Wunsch verspürt, mich einem anderen Mann zu nähern, aber auf einmal habe ich das dringende Bedürfnis, diesem Jungen einen dicken Kuss zu geben.«


  »Hände weg«, sagte Magnus träge, um seinen Besitzanspruch zu unterstreichen.


  Am nächsten Tag wurde in ganz Puno ein rauschendes Fest gefeiert. Imasu versicherte Magnus, dass der Zeitpunkt der Veranstaltung sicher reiner Zufall war. Magnus lachte. Die Sonne brach durch die Wolken und einzelne Strahlen erhellten Imasus Augen und brachten einzelne Stellen seiner braunen Haut zum Leuchten. Imasus Lippen kräuselten sich unter Magnus’ Mund. Die Parade verpassten sie.


  Magnus fragte seine Freunde, ob sie noch eine Weile in Puno bleiben könnten. Ihre Zustimmung überraschte ihn nicht sonderlich. Catarina und Ragnor waren Hexenmeister wie er. Für sie alle war die Zeit eine Erscheinung wie Regen: ein Niederschlag mit glitzernden Tropfen, der die Welt veränderte, aber doch als Selbstverständlichkeit betrachtet wurde.


  Das änderte sich nur, wenn man sich in einen Sterblichen verliebte. Dann wurde die Zeit zu Gold und sie selbst zu Geizhälsen: Jedes glänzende Jahr wurde sorgsam gezählt, denn es war unendlich wertvoll. Und doch rann die Zeit ihnen unaufhaltsam durch die Finger.


  Imasu erzählte Magnus vom Tod seines Vaters. Er erzählte ihm, wie sehr seine Schwester das Tanzen liebte, weswegen er begonnen hatte, Musik zu machen. Und er erzählte ihm auch, dass dies erst das zweite Mal war, dass er in jemanden verliebt war. Er war sowohl indigena als auch Spanier, sein Blut viel stärker durchmischt als das der meisten Mestizen; so war er für manche zu spanisch und für andere nicht spanisch genug. Sie unterhielten sich darüber und Magnus erzählte seinerseits von dem holländischen und batavischen Blut in seinen Adern. Das Dämonenblut, seinen Vater und die Magie erwähnte er allerdings nicht. Noch nicht.


  Magnus hatte gelernt, nicht allzu freigiebig mit seinen Erinnerungen zu sein. Wenn ein Mensch starb, schien es, als würde all das, was sie geteilt hatten, mit ihm verschwinden. Danach dauerte es lange, bis er sich selbst wieder neu zusammengesetzt hatte, bis er wieder ganz war. Doch selbst danach war er nie mehr ganz derselbe.


  Das war eine lange, schmerzhafte Lektion gewesen.


  So richtig gut beherrschte er sie offenbar immer noch nicht, denn trotz allem wollte er Imasu so viel wie möglich von sich erzählen. Nicht nur von seiner Herkunft, sondern auch von seiner Vergangenheit und den Menschen, die er geliebt hatte – von Camille, von Edmund Herondale und dessen Sohn Will, ja selbst von Tessa oder Catarina und wie er sie in Spanien kennengelernt hatte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und erzählte wenigstens die letzte Geschichte, auch wenn er einige Details wie die Stillen Brüder und Catarinas drohende Hexenverbrennung ausließ. Doch als die Jahreszeiten dahinflossen, kam bei Magnus der Gedanke auf, dass er Imasu zumindest von seinen Zauberkräften erzählen sollte, bevor er ihm vorschlug, sich gemeinsam ein Haus zu suchen, das Imasu mit seiner Musik erfüllen konnte und Magnus mit seiner Magie. Magnus fand, dass es an der Zeit war, sesshaft zu werden, und sei es nur für eine Weile.


  Daher war es für ihn ein ziemlicher Schock, als Imasu eines Tages mit leiser Stimme sagte: »Vielleicht wird es Zeit, dass du mit deinen Freunden Puno den Rücken kehrst.«


  »Was, ohne dich?«, fragte Magnus. Er hatte glücklich und zufrieden vor Imasus Haus gelegen und sich gesonnt, während er Pläne für die nähere Zukunft geschmiedet hatte. Imasus Anliegen kam so überraschend, dass ihm diese Frage herausgerutscht war.


  »Ja«, antwortete Imasu. Ihm war anzusehen, dass ihm das, was als Nächstes kam, nicht leichtfiel. »Auf jeden Fall ohne mich. Es ist nicht so, dass ich die Zeit mit dir nicht sehr genossen hätte. Wir hatten viel Spaß zusammen, wir beide, oder?«, fügte er beinahe flehentlich hinzu.


  Magnus nickte so unbekümmert wie möglich, ruinierte den Eindruck, den er damit erwecken wollte, allerdings umgehend, als er entgegnete: »Das dachte ich, ja. Warum sollten wir es also beenden?«


  Vielleicht hatte Imasus Mutter oder seine Schwester oder sonst jemand aus seiner Familie etwas gegen seine Beziehung zu einem Mann. Das wäre nicht das erste und ganz sicher auch nicht das letzte Mal, das Magnus so etwas passierte. Allerdings hatte Imasus Mutter immer den Anschein erweckt, als würde es sie nicht sonderlich stören, was er mit ihrem Sohn anstellte, solange er in ihrer Gegenwart nie wieder ein Instrument anfasste.


  »Es liegt an dir«, platzte Imasu heraus. »An deiner Art. Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein, weil ich es nicht mehr ertrage.«


  Eine kurze Pause entstand. »Nur zu«, sagte Magnus schließlich. »Überschütte mich nur weiter mit deinen Komplimenten, ich weiß diese angenehme Erfahrung wirklich zu schätzen. Genauso hatte ich mir den heutigen Tag vorgestellt.«


  »Du bist einfach …« Frustriert holte Imasu tief Luft. »Du wirkst immer so flüchtig wie ein glitzernder Bach, der an der Welt vorbeifließt. Nichts Dauerhaftes.« Er machte eine kleine, hilflose Geste, die aussah, als würde er etwas loslassen. So, als hätte Magnus ihn darum gebeten, ihn gehen zu lassen. »Nicht wie jemand, der bleibt.«


  Magnus warf den Kopf zurück und begann zu lachen. Er konnte nicht anders, es brach plötzlich aus ihm heraus. Das hatte er schon vor langer Zeit gelernt: Selbst, wenn einem gerade das Herz gebrochen wurde, konnte man immer noch lachen.


  Magnus lachte gerne und oft, es half. Wenn auch nicht ausreichend.


  »Magnus«, sagte Imasu. Er klang jetzt wirklich wütend. Magnus fragte sich, wie oft Imasu wohl schon versucht hatte, sich von ihm zu trennen, während Magnus geglaubt hatte, sie würden einfach nur streiten. »Genau das meine ich!«


  »Du liegst ziemlich daneben. Jemand Beständigeren als mich wirst du nie mehr finden«, entgegnete Magnus, außer Atem vor Lachen. Tränen brannten in seinen Augen. »Nur leider macht das nicht den geringsten Unterschied.«


  Etwas Wahreres hatte er noch nie zu Imasu gesagt. Und das sollte auch so bleiben.


  Hexenmeister lebten ewig, was bedeutete, dass sie wieder und wieder Zeugen des ebenso vertrauten wie schrecklichen Kreislaufs aus Geburt, Leben und Tod wurden. Es bedeutete auch, dass sie alle buchstäblich schon Millionen von Beziehungen hatten scheitern sehen.


  »Es ist besser so«, verkündete Magnus seinen Freunden feierlich. Er musste schreien, um gegen den Lärm eines weiteren rauschenden Festes anzukommen.


  »Selbstverständlich«, murmelte Catarina, seine gute und treue Freundin.


  »Ich bin überrascht, dass es überhaupt so lange gehalten hat; er sah um Längen besser aus als du«, nuschelte Ragnor, der ein grausames und grauenhaftes Ende verdiente.


  »Ich bin gerade mal zweihundert Jahre alt«, erklärte Magnus, wobei er das entrüstete Schnauben seiner Freunde großmütig überhörte. »Ich kann mich nicht einfach niederlassen. Vorher muss ich erst die süßen Seiten des Lebens auskosten. Und ich glaube …« Er trank sein Glas leer und sah sich suchend um. »Ich glaube, ich werde die bezaubernde junge Dame dort drüben um einen Tanz bitten.«


  Das Mädchen, das er dabei ins Auge gefasst hatte, musterte ihn ebenfalls recht unverhohlen. Ihre Wimpern waren so lang, dass sie beinahe ihre Schultern streiften.


  Gut möglich, dass Magnus ein winziges bisschen betrunken war. Chicha de molle war berühmt für seine schnelle Wirkung, ebenso wie für den fürchterlichen Kater, den der Genuss nach sich zog.


  Ragnor begann, heftig zu zucken, und machte ein Geräusch wie eine Katze, der jemand auf den Schwanz getreten war. »Magnus, bitte nicht. Deine Musik war schlimm genug!«


  »Magnus tanzt nicht so schlecht, wie er charango spielt«, bemerkte Catarina rücksichtsvoll. »Eigentlich tanzt er sogar recht gut. Wenn auch mit einem gewissen, äh, einzigartigen und charakteristischen Ausdruck.«


  »Ich fühle mich kein bisschen besser«, klagte Ragnor. »Ihr beiden seid nicht sehr tröstlich.«


  Nach einem kurzen, aber hitzigen Zwischenspiel kehrte Magnus leicht außer Atem an den Tisch zurück. Er stellte fest, dass Ragnor dazu übergegangen war, seine Stirn wiederholt gegen die Tischplatte zu schlagen.


  »Was genau sollte das darstellen?«, fragte Ragnor zwischen zwei dumpfen Aufschlägen.


  Catarina warf ein: »Bei diesem Tanz handelt es sich um einen wunderschönen, traditionellen Tanz mit Namen El Alcatraz. Ich finde, Magnus’ Interpretation war …«


  »… brillant«, schlug Magnus vor. »Schneidig? Bestürzend attraktiv? Geschmeidig?«


  Catarina schürzte nachdenklich die Lippen, bis sie das passende Wort gefunden hatte. »Spektakulär.«


  Magnus wies mit dem Finger auf sie. »Darum mag ich dich am liebsten.«


  »Traditionell dreht sich der Mann im Kreis …«


  »Du hast dich in der Tat sehr spektakulär gedreht«, bemerkte Ragnor säuerlich.


  Magnus verbeugte sich leicht. »Oh, vielen Dank.«


  »… und versucht, die Röcke deiner Partnerin mit einer Kerze in Brand zu stecken«, fuhr Catarina fort. »Das ist ein wundervoller, lebendiger und außerordentlich schöner Tanz.«


  »Ach, er ›versucht‹ es, ja?«, schnappte Ragnor. »Zu dieser Tradition gehört also nicht, dass der Tänzer Magie anwendet, um die Röcke der Frau – und ganz nebenbei auch seinen eigenen protzigen Mantel – anzuzünden, und dann einfach weitertanzt, obwohl sich beide Tanzpartner in kreiselnde Fackeln verwandelt haben?«


  Catarina hustete. »Nein, nicht direkt.«


  »Ich hatte alles im Griff«, erklärte Magnus herablassend. »Ihr solltet etwas mehr Vertrauen in meine magischen Fingerfertigkeiten haben.«


  Selbst seine Tanzpartnerin hatte geglaubt, dass es sich um irgendeinen wundersamen Trick handelte. Sie war vollständig von echtem, hell loderndem Feuer umgeben gewesen, doch sie hatte den Kopf zurückgelegt und gelacht. Ihr herabfallendes Haar hatte sich in eine knisternde Kaskade aus Licht verwandelt, die Sohlen ihrer Schuhe hatten wie glitzernder Staub über den Boden trudelnde Funken geschlagen und ihr Rock hatte einen flammenden Schweif hinter sich hergezogen wie ein Phoenix. Magnus war mit ihr über die Tanzfläche gewirbelt und für die Dauer dieser leuchtenden Illusion hatte sie ihn angehimmelt.


  Doch wie die Liebe brannte auch Feuer nicht ewig.


  »Denkt ihr, dass sich unsere Art irgendwann so weit von der Menschheit entfernt, dass wir uns in Wesen verwandeln, die von den Menschen weder angerührt noch geliebt werden können?«, fragte Magnus.


  Ragnor und Catarina starrten ihn an.


  »Nicht beantworten«, wies Magnus sie an. »Das klang wie die Frage eines Mannes, der keine Antworten braucht. Das klang wie die Frage eines Mannes, der noch einen Drink braucht. Los geht’s!«


  Er hob sein Glas. Ragnor und Catarina rührten sich nicht, doch Magnus ließ dich davon nicht beirren. Dann brachte er seinen Toast halt allein aus.


  »Auf das Abenteuer«, sagte er und trank.


  Magnus öffnete die Augen und blickte in gleißend helles Licht. Heiße Luft schrappte über seine Haut wie ein Messer über angebranntes Brot. Sein ganzes Hirn pochte und er musste sich plötzlich dringend übergeben.


  Catarina reichte ihm eine Schüssel. Vor seinen Augen verschwamm sie zu einem Durcheinander aus Weiß und Blau.


  »Wo bin ich?«, krächzte Magnus.


  »Nazca.«


  Magnus war also immer noch in Peru. Das ließ vermuten, dass er sich doch vernünftiger verhalten hatte als befürchtet.


  »Oh, wir machen also einen kleinen Ausflug.«


  »Du bist in ein Haus eingebrochen«, erwiderte Catarina. »Du hast einen Teppich gestohlen und ihn in einen fliegenden Teppich verwandelt. Dann bist du in die Nacht hinausgeflogen. Wir sind dir zu Fuß gefolgt.


  »Aha«, sagte Magnus.«


  »Du hast dabei herumgeschrien.«


  »Und was habe ich geschrien?«


  »Das möchte ich lieber nicht wiederholen«, antwortete Catarina. Ihr Gesicht hatte einen ausgelaugten Blauton angenommen. »Genauso wenig möchte ich mich an unsere Zeit in der Atacama-Wüste erinnern. Man nennt sie Riesenwüste, Magnus. Normale Wüsten sind recht groß. Riesenwüsten heißen so, weil sie größer sind als normale Wüsten.«


  »Ich danke dir für diese interessanten und erhellenden Informationen«, krächzte Magnus und versuchte, sein Gesicht in seinem Kissen zu vergraben wie ein Strauß seinen Kopf im Sand einer Riesenwüste. »Es war nett von euch, dass ihr mir gefolgt seid. Ich habe mich bestimmt sehr gefreut, euch zu sehen«, ergänzte er schwach, in der Hoffnung, Catarina dazu bewegen zu können, ihm etwas zu trinken zu bringen. Und vielleicht einen Hammer, mit dem er seinen Schädel einschlagen konnte.


  Magnus fühlte sich zu schwach, um selbst auf die Suche nach etwas Trinkbarem zu gehen. Heilzauber waren nicht gerade sein Spezialgebiet, aber er war sich fast sicher, dass Bewegungen jeglicher Art seinen Kopf von seinen Schultern kippen lassen würden. Das konnte er nicht zulassen. Unzählige Augenzeugen hatten ihm bestätigt, dass sein Kopf da, wo er war, ganz hervorragend aussah.


  »Du wolltest, dass wir dich in der Wüste zurücklassen, weil du vorhattest, ab sofort als Kaktus weiterzuleben«, fuhr Catarina tonlos fort. »Dann hast du kleine Nadeln hervorgezaubert und uns damit beworfen. Mit äußerst präziser Treffsicherheit.«


  Magnus riskierte einen erneuten Blick. Sie war immer noch ziemlich verschwommen. Magnus fand das nicht sehr nett. Er hatte gedacht, sie seien Freunde.


  »Nun«, entgegnete Magnus würdevoll. »Gemessen an meinem höchst benebelten Zustand muss euch meine Zielgenauigkeit doch sehr beeindruckt haben.«


  »›Beeindruckt‹ ist nicht gerade das Wort, mit dem ich beschreiben würde, wie ich mich letzte Nacht gefühlt habe, Magnus.«


  »Ich danke euch, dass ihr mich aufgehalten habt«, erwiderte Magnus. »Das war sicher das Beste. Du bist eine wahre Freundin. Es ist nichts passiert. Lass uns nicht weiter darüber reden. Könntest du mir vielleicht …«


  »Oh, wir konnten dich nicht aufhalten«, unterbrach ihn Catarina. »Wir haben es versucht, aber du hast nur gekichert, bist auf deinen Teppich gesprungen und weggeflogen. Du sagtest, du wolltest nach Moquegua.«


  Magnus fühlte sich wirklich ganz und gar nicht gut. Sein Magen rebellierte und in seinem Kopf drehte sich alles.


  »Was habe ich in Moquegua gemacht?«


  »So weit bist du nie gekommen«, berichtete Catarina. »Stattdessen bist du durch die Gegend geflogen, hast herumgebrüllt und versucht, mit deinem Teppich, äh, Botschaften für uns an den Himmel zu schreiben.«


  Magnus überkam plötzlich eine lebhafte Erinnerung an Wind und Sterne in seinen Haaren. Und an das, was er zu schreiben versucht hatte. Glücklicherweise sprachen Ragnor und Catarina die Sprache nicht, in der er geschrieben hatte. Glaubte er zumindest.


  »Dann haben wir einen Zwischenstopp eingelegt, um etwas zu essen«, fuhr Catarina fort. »Du hast darauf bestanden, dass wir eine örtliche Spezialität namens cuy probieren. Alles in allem war es eine angenehme Rast, auch wenn du immer noch stark betrunken warst.«


  »Da hat mein Rausch doch sicherlich so langsam nachgelassen«, warf Magnus ein.


  »Magnus, du hast versucht, mit deinem Teller zu flirten!«


  »Ich bin nun mal offen für alles!«


  »Ragnor nicht«, stellte Catarina klar. »Als er herausgefunden hat, dass wir auf deine Empfehlung hin Meerschweinchen gegessen haben, hat er dir deinen Teller über den Schädel gezogen. Er ist zerbrochen.«


  »So endete unsere Liebe«, sagte Magnus. »Ach, nun. Mit dem Teller und mir hätte es ohnehin kein gutes Ende genommen. Das Essen hat mir bestimmt gutgetan, Catarina, und es war wirklich lieb von euch, dass ihr mich gefüttert und ins Bett gebracht habt …«


  Catarina schüttelte den Kopf. Sie schien das alles zu genießen wie eine albtraumhafte Krankenschwester, die einem Kind erzählt, dass sie gruselige Gutenachtgeschichten nicht besonders mag. »Du bist zu Boden gegangen. Wir dachten, es wäre das Beste, wenn wir dich einfach dort liegen lassen. Wir dachten, du würdest schlafen, aber kaum hatten wir dich eine Minute aus den Augen gelassen, warst du schon wieder weg. Ragnor will gesehen haben, wie du wie eine riesige geisteskranke Krabbe zum Teppich gekrochen bist.«


  Magnus weigerte sich rundheraus, das zu glauben. Ragnor war in solchen Dingen nicht zu trauen.


  »Ich glaube ihm«, sagte Catarina, die Verräterin. »Schon bevor du den Teller an den Kopf gekriegt hast, konntest du dich kaum noch auf den Beinen halten. Außerdem bezweifle ich, dass dir das Essen gutgetan hat, denn du bist anschließend durch die Gegend geflogen und hast behauptet, du würdest von dort oben riesige Affen und Vögel und Lamas und Miezekätzchen sehen, die jemand in den Boden geritzt hat.«


  »Gute Güte«, stöhnte Magnus. »Ich hatte sogar Halluzinationen? Ganz offiziell: Das klingt, als wäre ich … fast noch nie so betrunken gewesen. Bitte frag mich nicht nach dem einen Mal, als ich noch betrunkener war. Das ist eine sehr traurige Geschichte, in der ein Vogelkäfig eine tragende Rolle gespielt hat.«


  »Ehrlich gesagt, waren das keine Halluzinationen«, beschwichtigte Catarina. »Wir sind auf einen der Hügel geklettert und haben dich angeschrien: ›Komm da runter, du Idiot‹, und da haben wir die riesigen Zeichnungen am Boden auch gesehen. Sie sind wirklich gigantisch und wunderschön. Ich nehme an, dass sie Teil eines uralten Rituals waren, mit dem Wasser aus der Erde heraufbeschworen wurde. Das zu sehen, war es allein schon wert, in dieses Land zu kommen.«


  Magnus hatte sein Gesicht immer noch tief ins Kissen vergraben, doch bei diesen Worten plusterte er sich ein wenig auf.


  »Es ist mir immer ein Vergnügen, dein Leben zu bereichern, Catarina.«


  »Alles andere als gigantisch und wunderschön war es allerdings«, erinnerte sich Catarina, »als du dich auf diese enorme mystische Schöpfung aus einer längst vergangenen Zivilisation übergeben hast. Aus der Höhe. Mehrfach.«


  Für einen kurzen Moment verspürte er einen Anflug von Reue und Scham. Dieses Gefühl wich jedoch schnell dem Drang, sich erneut zu übergeben.


  Später, als er wieder nüchtern war, zog Magnus los, um sich die Nazca-Linien anzusehen und die weitläufigen, charakteristischen Muster in sich aufzunehmen, die entstanden waren, indem man an einigen Stellen den Kies beiseitegeschafft hatte, sodass darunter der nackte Lehmboden zum Vorschein kam. Er sah einen Vogel, der im Segelflug die Flügel ausstreckte, einen Affen, dessen Schwanz sich in Magnus’ Augen auf höchst unanständige Weise ringelte – was ihm natürlich ganz besonders gut gefiel –, und eine Figur, die ein bisschen wie ein Mensch aussah.


  Als Wissenschaftler die Nazca-Linien in den 1920ern und 1930ern wiederentdeckten und erkundeten, war Magnus zunächst ein wenig verärgert. Gerade so, als wären die in Stein gegrabenen Linien sein Privateigentum.


  Aber schließlich akzeptierte er es. Das war es doch, was Menschen taten: Sie sandten einander Botschaften quer durch die Zeit – zwischen Buchdeckel gepresst oder in Stein geritzt. Es war, als streckten sie über die Zeit hinweg die Hand aus und vertrauten darauf, dass die Phantomhand, auf die sie dabei hofften, sie eines Tages auch ergreifen würde. Menschen lebten nicht ewig. Sie konnten nur hoffen, dass das, was sie erschufen, überdauern würde.


  Magnus fand, dass er es den Menschen gestatten konnte, ihre Nachrichten weiterzugeben.


  Aber diese Einsicht kam viel, viel später. Am Tag, nachdem er die Nazca-Linien zum ersten Mal entdeckt hatte, war Magnus anderweitig beschäftigt. Er musste sich siebenunddreißig Mal übergeben.


  Nach dem dreißigsten Mal fing Catarina an, sich Sorgen zu machen.


  »Ich glaube wirklich, du hast Fieber.«


  »Ich habe euch mehrfach gesagt, dass ich mich außerordentlich unwohl fühle, ja«, erwiderte Magnus kühl. »Wahrscheinlich sterbe ich gerade, aber das ist euch Banausen ja egal.«


  »Hättest wohl besser die Finger von den Meerschweinchen gelassen«, bemerkte Ragnor und gackerte. Anscheinend war er verärgert.


  »Ich bin viel zu schwach, um für mich selbst zu sorgen«, hauchte Magnus die einzige Person an, die sich um ihn ernsthaft sorgte, statt sich an seinem Leid zu ergötzen. Er gab sich alle Mühe, so mitleiderregend wie möglich auszusehen. Seine Darbietungen waren wirklich exzellent, zumindest vermutete er das. »Catarina, würdest du …«


  »Ich werde ganz sicher nicht Magie und Energie verschwenden, die uns später noch das Leben retten könnte, nur um dich von den Nachwirkungen einer durchzechten Nacht und eines wilden Ritts in schwindelnden Höhen zu kurieren!«


  Als Catarina ihn streng anblickte, erkannte Magnus, dass es keinen Zweck hatte. Eher noch konnte er auf Ragnors milde grüne Gnade hoffen.


  Magnus wollte gerade sein Glück versuchen, als Catarina nachdenklich verkündete: »Ich denke, wir versuchen es am besten mal mit den Heilmitteln der hiesigen Irdischen.«


  Eine medizinische Behandlung sah bei den Irdischen in diesem Teil Perus anscheinend so aus, dass man den Körper des gepeinigten Kranken mit einem Meerschweinchen abrieb.


  »Ich verlange, dass das auf der Stelle aufhört!«, protestierte Magnus. »Ich bin ein Hexenmeister und kann mich selber heilen. Noch dazu kann ich Ihren Kopf fein säuberlich von Ihrem Hals sprengen!«


  »Oh nein. Er ist im Delirium. Hören Sie nicht auf ihn, er spricht im Fieberwahn«, sagte Ragnor. »Nur zu, legen Sie noch ein Meerschweinchen auf.«


  Die Dame mit den Meerschweinchen warf ihnen allen einen unbeeindruckten Blick zu und fuhr dann mit der Meerschweinchenbehandlung fort.


  »Lehn dich zurück, Magnus«, wies Catarina ihn an. Sie stand alternativen Heilmethoden offen und interessiert gegenüber und war offenbar nur allzu bereit, Magnus in ihrer Forschung als Versuchskaninchen zu missbrauchen. »Lass die Magie des Meerschweinchens durch deinen Körper fließen.«


  »Oh ja, allerdings«, meldete sich Ragnor kichernd zu Wort, der alles andere als offen für Neues war.


  Magnus fand diese ganze Prozedur nicht annähernd so belustigend wie Ragnor. Als Kind hatte er mehrere Male djamu einnehmen müssen, das unter anderem aus Ziegengalle bestand (wenn man Glück hatte – sonst war es Alligatorengalle). Sowohl die Meerschweinchen als auch djamu waren um Längen besser als der Aderlass, dem er sich in England einmal hatte unterziehen müssen.


  Er fand die Heilmethoden der Irdischen einfach nur furchtbar ermüdend und wünschte sich sehnlich, sie würden warten, bis er sich besser fühlte, bevor sie mit ihren medizinischen Anwendungen auf ihn losgingen.


  Magnus versuchte mehrere Male zu entkommen und musste schließlich mit Gewalt festgehalten werden. Hinterher machten sich Catarina und Ragnor einen Spaß daraus, die Szene nachzustellen, wie er versucht hatte, die Meerschweinchen auf seiner Flucht mitzunehmen, während er ihnen »Freiheit!« und »Von nun an bin ich euer Anführer!« zugerufen hatte.


  Es war nicht ganz auszuschließen, dass Magnus noch immer ein winziges bisschen betrunken war.


  Am Ende dieser grauenhaften Tortur wurde einem der Meerschweinchen der Bauch aufgeschlitzt und seine Eingeweide wurden untersucht, um festzustellen, ob die Behandlung Wirkung gezeigt hatte. Bei diesem Anblick musste sich Magnus prompt erneut übergeben.


  Tage später, als sie nach all den Meerschweinchen und traumatischen Erlebnissen zurück in Lima waren, vertrauten Catarina und Ragnor Magnus endlich wieder genug, dass sie ihm einen Drink zugestanden – einen einzigen und sie ließen ihn die gesamte Zeit auf geradezu herabwürdigende Weise nicht aus den Augen.


  »Was du neulich, in Jener Nacht, gesagt hast«, setzte Catarina an.


  So bezeichneten Catarina und Ragnor dieses Erlebnis seither. Sie betonten es dabei beide so, dass Magnus den Großbuchstaben praktisch hören konnte.


  »Keine Sorge«, antwortete Magnus leichthin. »Ich will nicht länger ein Kaktus sein und in der Wüste leben.«


  Catarina blinzelte und zuckte zusammen, als ihr ganz offensichtlich die Erinnerung an diese Szene durch den Kopf ging. »Darauf wollte ich zwar nicht hinaus, aber gut zu wissen. Ich meinte das mit den Menschen und der Liebe.«


  Magnus war nicht sonderlich erpicht darauf, daran erinnert zu werden, was er Mitleiderregendes gefaselt hatte, weil ihm das Herz gebrochen worden war. Es war sinnlos, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Magnus weigerte sich schlicht. Suhlen war etwas für Elefanten. Für deprimierende Menschen und deprimierende Elefanten.


  Catarina ließ sich von seinem mangelnden Enthusiasmus nicht abhalten. »Ich bin mit dieser Hautfarbe auf die Welt gekommen. Als Neugeborenes war ich nicht in der Lage, einen Zauberglanz zu erzeugen. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als so auszusehen, wie ich aussah, auch wenn das alles andere als sicher war. Als meine Mutter mich sah, wusste sie sofort, was ich war. Sie hielt mich vor der Welt versteckt und zog mich im Verborgenen auf. Sie tat alles, was in ihrer Macht stand, damit ich sicher war. Ihr war großes Unrecht angetan worden, doch was sie zurückgab, war Liebe. Jeden Menschen, den ich heile, heile ich in ihrem Namen. Was ich tue, tue ich, um sie zu ehren. So weiß ich, dass sie im Laufe der Jahrhunderte unzählige Leben gerettet hat, indem sie damals mein Leben gerettet hat.«


  Sie warf Ragnor einen ernsten Blick aus weit aufgerissenen Augen zu. Obwohl Ragnor bis dahin still am Tisch gesessen und betreten auf seine Hände gestarrt hatte, reagierte er auf ihren Hinweis.


  »Meine Eltern dachten, ich sei ein Elfenkind oder so etwas, glaube ich«, erzählte er. »Weil meine Haut die Farbe des Frühlings hatte, sagte meine Mutter immer«, ergänzte er mit hochgrünem Gesicht. »Schlussendlich entpuppte sich die ganze Angelegenheit natürlich als weitaus komplizierter, aber bis dahin hatten sie mich ins Herz geschlossen. Sie waren immer sehr liebevoll, auch wenn meine Anwesenheit zuweilen etwas verstörend sein konnte und ich meiner Mutter zufolge ein eher missgelauntes Baby war. Letzteres hat sich im Laufe der Jahre selbstverständlich verwachsen.«


  Auf diese Bemerkung folgte höfliches Schweigen.


  Es war sicher leichter, an ein Feenkind zu glauben, dachte Magnus, als sich der Tatsache stellen zu müssen, dass Dämonen eine Frau – oder, in seltenen Fällen, einen Mann – ausgetrickst oder ihr sogar Gewalt angetan hatten und daraus ein Kind entstanden war, dessen Hexenmal die Eltern unablässig an ihren Schmerz erinnerte. Der Geburt eines Hexenmeisters ging immer diese Kombination aus Leid und Dämonen voran.


  »Daran sollten wir uns erinnern, wenn wir uns mal wieder von den Menschen ausgestoßen fühlen«, sagte Catarina. »Wir haben der Liebe eines oder mehrerer Menschen viel zu verdanken. Dank der Liebe dieser Menschen, die ein fremdes Kind in ihrer Wiege geschaukelt haben, die nicht verzweifelt sind und sich nicht abgewandt haben, leben wir ewig. Ich weiß, von welchem Elternteil ich meine Seele geerbt habe.«


  Sie saßen draußen vor ihrem Haus, in einem kleinen Garten, der von hohen Mauern umgeben war, doch auch jetzt noch ließ Catarina wie immer äußerste Vorsicht walten. Sie sah sich in der Dunkelheit gründlich um, bevor sie die Kerze auf dem Tisch anzündete. Zwischen ihren hohlen Händen flackerte aus dem Nichts ein Licht auf, das ihr weißes Haar wie Seide und Perlen schimmern ließ. In dem plötzlichen aufleuchtenden Schein konnte Magnus sie lächeln sehen.


  »Unsere Väter waren Dämonen«, verkündete Catarina. »Unsere Mütter waren Heldinnen.«


  Für sie stimmte das natürlich auch.


  Die meisten Hexenmeister kamen mit Malen auf die Welt, die unmissverständlich darauf hinwiesen, was sie waren. Viele von ihnen starben noch im Kindesalter, weil ihre Eltern in ihnen widernatürliche Kreaturen sahen und sie aussetzten oder töteten. Andere wuchsen wie Catarina und Ragnor bei Eltern auf, deren Liebe größer war als ihre Angst.


  Magnus’ Hexenmal waren seine Augen mit den schlitzförmigen Pupillen, die, wenn man sie aus dem falschen Winkel betrachtete, grüngolden aufleuchteten. Diese Merkmale waren jedoch nicht sofort aufgetreten. Er war nicht mit Catarinas blauer oder Ragnors grüner Haut zur Welt gekommen, sondern als ein scheinbar normales Baby mit ungewöhnlich bernsteinfarbenen Augen. Magnus’ Mutter hatte lange nicht erkannt, dass sein Vater ein Dämon war, bis sie eines Tages an die Wiege getreten war und ihr Kind ihr mit den Augen einer Katze entgegengeblickt hatte.


  In diesem Moment wurde ihr klar, was geschehen war: Wer oder was auch immer sich ihr nachts in der Gestalt ihres Ehemanns genähert hatte, war nicht ihr Ehemann gewesen. Mit dieser Erkenntnis hatte sie nicht mehr weiterleben wollen.


  Und das hatte sie auch nicht.


  Magnus hatte keine Ahnung, ob sie eine Heldin gewesen war oder nicht. Er war noch zu klein gewesen, um sie bewusst erlebt zu haben oder ihren Schmerz in seinem ganzen Ausmaß zu verstehen. Er konnte sich nicht auf dieselbe Weise sicher sein wie Ragnor und Catarina. Er wusste nicht, ob seine Mutter ihn weiterhin geliebt hatte, nachdem sie die Wahrheit herausgefunden hatte, oder ob all ihre Liebe in der Dunkelheit erloschen war. Einer Dunkelheit, die weitaus größer war als die, mit der sich die Mütter seiner Freunde konfrontiert gesehen hatten, denn Magnus’ Vater war kein gewöhnlicher Dämon.


  »Ich sah wohl den Satanas vom Himmel fallen als einen Blitz«, murmelte Magnus in seinen Drink.


  Catarina drehte sich zu ihm. »Was hast du gesagt?«


  »Jubelt, dass eure Namen in den Himmelsbüchern geschrieben stehen, meine Liebe«, sagte Magnus. »Ich bin so gerührt, dass ich lache und mir noch einen Drink genehmige, um nicht in Tränen auszubrechen.«


  Dann stand er auf und machte einen Spaziergang.


  Er erinnerte sich wieder, warum er in jener finsteren trunkseligen Nacht nach Moquegua gewollt hatte. Magnus war erst einmal dort gewesen und nicht sehr lange geblieben.


  Moquegua bedeutete »Ort der Stille« auf Quechua, und genau das war das Städtchen auch. Aus dem Grund hatte sich Magnus dort auch so unwohl gefühlt. Die friedlichen Pflasterstraßen und die Plaza mit ihrem schmiedeeisernen Brunnen, an dem die Kinder spielten, waren nichts für ihn.


  Magnus’ Lebensmotto war es, immer in Bewegung zu bleiben, und an Orten wie Moquegua verstand er, warum das so wichtig war. Wenn er sich zu lange an einem Ort aufhielt, konnte es passieren, dass ihn jemand so sah, wie er wirklich war. Nicht, dass er sich selbst so grauenerregend fand, aber in seinem Kopf war doch immer noch diese Stimme, die ihn mahnte: Immer schön in Bewegung bleiben, denn sonst stürzt diese ganze Illusion in sich zusammen.


  Magnus erinnerte sich, wie er im silbernen Sand der nächtlichen Wüste gelegen und an all die Orte der Stille gedacht hatte, wo er nicht hingehörte. Er glaubte an das Verrinnen der Zeit, an die Freuden des Lebens und an die absolut gnadenlose Ungerechtigkeit des Schicksals und deswegen glaubte er manchmal auch, dass es auf der Welt keinen Ort der Stille für ihn gab und auch niemals geben würde.


  Du sollst Gott, deinen Herrn, nicht versuchen.


  Genauso wenig sollte man die Engel versuchen, nicht einmal die gefallenen. Er schüttelte den Gedanken ab. Selbst wenn es stimmte, gab es doch immer wieder ein neues Abenteuer, das auf ihn wartete.


  Nun liegt die Vermutung nahe, dass Magnus’ spektakuläre Nacht der alkoholgeschwängerten Ausschweifungen und mannigfaltigen Missetaten der Grund für die Verbannung aus Peru war, doch dem ist nicht so. Jahre später kehrte er zurück, allein diesmal, und fand ein neues Abenteuer.


  1962


  Magnus streifte durch die Straßen von Cusco, vorbei am Kloster von La Merced und entlang der Calle Mantas, als er eine männliche Stimme hörte. Als Erstes fiel ihm auf, wie näselnd besagte Stimme klang. Als Nächstes fiel ihm auf, dass der Mann Englisch sprach.


  »Es interessiert mich nicht, was du sagst, Kitty. Ich bleibe dabei, dass wir mit dem Bus nach Machu Picchu hätten fahren sollen.«


  »Geoffrey, es fahren keine Busse von New York nach Machu Picchu.«


  »Also wirklich«, sagte die Stimme nach einer kurzen Pause. »Wenn die National Geographic Society diesen elenden Ort schon in ihre Zeitschrift aufnimmt, dann könnten sie doch zumindest auch eine Busverbindung einrichten.«


  Magnus konnte sie nun auch ausmachen. Sie schlenderten gerade durch die Torbögen, die auf der anderen Seite des Glockenturms die Straße säumten. Geoffrey hatte die Aura eines Mannes, der niemals den Mund hielt. Dank der heißen Sonne und dem trockenen Klima hatte seine Nase bereits angefangen, sich zu schälen, und die einst steif gebügelten Aufschläge seiner weißen Hose welkten wie eine traurige, sterbende Blume dahin.


  »Und erst diese Eingeborenen«, klagte Geoffrey. »Ich dachte eigentlich, wir könnten hier ein paar anständige Fotos schießen. Ich hatte sie mir viel bunter vorgestellt, du nicht?«


  »Sieht fast so aus, als wären die Einheimischen gar nicht zu Ihrem Vergnügen hier«, erwiderte Magnus auf Spanisch.


  Beim Klang seiner Stimme drehte sich Kitty um. Magnus sah ein kleines, belustigtes Gesicht und rotes Haar, das sich unter der Krempe eines riesigen Strohhuts kräuselte. Ihre Lippen kräuselten sich ebenfalls.


  Geoffrey drehte sich nur um, weil sie sich umdrehte.


  »Oh, gut gesehen, altes Mädchen«, lobte er. »Nun sieh dir den mal an: Das verstehe ich unter bunt.«


  Damit hatte er wohl recht. Magnus trug über ein Dutzend Schals in allen möglichen Farben, die um ihn herumwirbelten wie ein fantastischer Regenbogen. Trotzdem war er von Geoffreys Beobachtungsgabe nicht sehr beeindruckt, denn offensichtlich konnte sich Geoffrey nicht vorstellen, dass jemand mit brauner Haut hier genauso zu Besuch sein konnte wie er.


  »Los, frag ihn: Hättest du gerne ein Foto von dir, alter Knabe?«, drängte Geoffrey.


  »Sie sind ein Idiot«, entgegnete Magnus ihm mit einem breiten Lächeln. Er sprach immer noch Spanisch.


  Kitty erstickte fast an einem Lachen, das sie gerade noch so als Husten tarnen konnte.


  »Frag ihn, Kitty!«, wiederholte Geoffrey. Es klang, als würde er einen Hund auffordern, einen Trick vorzuführen.


  »Ich entschuldige mich für ihn«, sagte sie in holprig klingendem Spanisch.


  Magnus lächelte und bot ihr schwungvoll seinen Arm an. Kitty hüpfte über die Steinplatten, die im Laufe der Zeit so abgetreten worden waren, dass ihre Oberfläche wie Wasser glitzerte, und hakte sich bei ihm unter.


  »Oh, zauberhaft, zauberhaft. Mutter wird diese Aufnahmen lieben«, rief Geoffrey begeistert.


  »Wie halten Sie es nur mit ihm aus?«, erkundigte sich Magnus.


  Kitty und Magnus setzten ihr schönstes Schauspielerlächeln auf: strahlend, verzückt und vollkommen unnatürlich.


  »Mehr schlecht als recht.«


  »Lassen Sie mich Ihnen eine Alternative vorschlagen«, presste Magnus durch sein zähnefletschendes Lächeln hervor. »Brennen Sie mit mir durch. Gleich jetzt. Das wird ein großartiges Abenteuer, das verspreche ich Ihnen.«


  Kitty starrte ihn an. Geoffrey drehte sich um und suchte die Gegend nach jemandem ab, der sie alle drei fotografieren konnte. Hinter Geoffrey beobachtete Magnus, wie sich auf Kittys Gesicht langsam ein glückliches Lächeln ausbreitete.


  »Ach, na gut. Warum nicht?«


  »Hervorragend«, sagte Magnus.


  Er drehte sich um und packte ihre Hand, dann rannten sie lachend durch die sonnendurchflutete Straße davon.


  »Wir sollten uns lieber beeilen!«, rief Kitty atemlos. »Ihm fällt sicher bald auf, dass ich seine Armbanduhr geklaut habe.«


  Magnus blinzelte. »Wie bitte?«


  Hinter ihnen wurde es laut. Der Lärm klang auf beunruhigende Weise nach einem Tumult. Magnus war, praktisch ohne eigenes Verschulden, einigermaßen vertraut mit dem Geräusch herbeieilender Polizisten, ebenso wie mit dem Klang einer wilden Verfolgungsjagd.


  Er zog Kitty in eine Seitenstraße. Sie lachte immer noch, als sie anfing, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Es dauert vermutlich etwas länger«, murmelte sie, während sie die Perlmuttknöpfe weit genug auseinanderzog, damit Magnus die Smaragde und Rubine darunter hell aufleuchten sehen konnte, »bis sie dahinterkommen, dass ich auch die Juwelen seiner Mutter gestohlen habe.«


  Sie schenkte Magnus ein kleines freches Lächeln. Magnus fing an zu lachen.


  »Hast du viele nervtötende reiche Männer bestohlen?«


  »Und deren Mütter«, ergänzte Kitty. »Ich hätte sie vermutlich um ihr gesamtes Vermögen erleichtern können, oder zumindest um das Familiensilber, aber dann bat mich ein gut aussehender Mann, mit ihm durchzubrennen, und ich dachte mir: Was soll’s.«


  Die Schritte ihrer Verfolger kamen näher.


  »Darüber wirst du gleich sehr glücklich sein«, versicherte Magnus ihr. »Da du mir dein Geheimnis gezeigt hast, ist es nur fair, wenn ich dir nun auch meines zeige.«


  Er schnippte mit den Fingern, wobei er darauf achtete, ausreichend blaue Funken zu versprühen, um seine Begleiterin zu beeindrucken. Kitty verstand schnell, was es damit auf sich hatte, als nämlich einer der Verfolger einen Blick in ihre Seitenstraße warf und dann weiterrannte.


  »Sie können uns nicht sehen«, hauchte sie. »Du hast uns unsichtbar gemacht.«


  Magnus hob die Augenbrauen und machte eine Geste wie ein Verkäufer, der seine reichhaltige Ware präsentiert. »Wie du siehst«, antwortete er. »Und sie nicht.«


  Magnus hatte mit seinen Zauberkräften schon unzählige Menschen erschreckt, verängstigt und erstaunt. Kitty warf sich in seine Arme.


  »Sag mir, schöner fremder Mann«, flüsterte sie. »Was hältst du von einem Leben im Zeichen magischer Verbrechen?«


  »Klingt nach einem Abenteuer«, erwiderte Magnus. »Aber versprich mir eins: Wir stehlen nur von den Nervtötenden und geben alles Geld für Schnaps und nutzlosen Tand aus.«


  Kitty drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich schwöre es.«


  Ihre Liebe überdauerte bei Weitem kein Menschenleben, aber immerhin einen vollen Menschensommer. Einen Sommer, in dem sie lachten und rannten und an dessen Ende sie in einer ganzen Reihe von Ländern steckbrieflich gesucht wurden.


  Wenn Magnus sich an jenen Sommer zurückerinnerte, dachte er mit Vorliebe an jenes Foto, das er selbst nie gesehen hatte: das letzte Bild auf Geoffreys Kamera, ein Foto von einem Mann, der einen Schleier aus bunten Farben hinter sich herzieht, und von einer Frau, die ihre bunten Farben unter ihrer weißen Bluse versteckt. Beide lächeln über einen Witz, den nur sie kennen.


  Magnus’ plötzliche Wendung hin zu einem kriminellen Lebensstil – an sich schon schockierend genug – war dennoch nicht der Grund für seine Verbannung aus Peru. Der Hohe Rat der Peruanischen Hexenmeister traf sich im Geheimen. Einige Monate später erhielt Magnus einen Brief, der ihn über seine Verbannung aufgrund »unaussprechlicher Vergehen« in Kenntnis setzte; bei Missachtung drohe die Todesstrafe. Allen Nachforschungen zum Trotz erhielt er nie eine Antwort auf die Frage, weshalb man ihn verbannt hatte. Bis zum heutigen Tag – und möglicherweise bis in alle Ewigkeit – bleibt der wahre Grund für seine Verbannung aus Peru ein Mysterium.


  2. DIE FLUCHT DER KÖNIGIN


  Paris, Juni 1791


  An den Sommermorgen lag über Paris ein Geruch, den Magnus sehr mochte. Das war eigentlich erstaunlich, denn an Sommermorgen roch Paris nach Käse, der den ganzen Tag in der Sonne gelegen hatte, nach Fisch und nach den nicht ganz so begehrenswerten Überresten von Fisch. Es roch nach Menschen und allem, was diese Menschen so hervorbrachten (womit weder Kunst noch Kultur gemeint sind, sondern die sehr viel grundlegenderen Dinge, die eimerweise aus den Fenstern gekippt wurden). Doch diese Gerüche wurden immer wieder von anderen Aromen durchbrochen, die sich von Straße zu Straße, ja selbst von Gebäude zu Gebäude veränderten. Auf den kurzen, aber kräftigen Duft frischer Backwaren konnte ein unerwarteter Hauch von Gardenien folgen, der aus einem Garten drang, nur um gleich darauf dem eisengeschwängerten Gestank eines Schlachthofs zu weichen.


  Paris war wie ein lebender Organismus – die Seine pulsierte arteriengleich und die breiten Straßen verästelten sich wie Blutgefäße in immer kleinere Gässchen – und jeder einzelne Zentimeter hatte seinen eigenen Geruch.


  Das alles roch nach Leben – nach Leben in all seinen Formen und Farben.


  Heute allerdings waren die Gerüche doch etwas streng. Magnus war auf einer ihm unvertrauten Route unterwegs, die ihn durch ein ziemlich raues Fleckchen von Paris führte. Hier waren die Straßen in bestürzend schlechtem Zustand.


  In dem Einspänner, mit dem er über die Fahrbahn holperte, war es unerträglich heiß. Magnus hatte einen seiner prächtigen chinesischen Fächer mit einem Zauber belegt, sodass er ihm von allein Luft zufächelte. Leider brachte selbst das keine merkliche Veränderung; dem Fächer gelang es kaum, auch nur den leisesten Windhauch zu erzeugen. Wenn Magnus ganz ehrlich war (was er nicht sein wollte), war es wohl doch ein bisschen zu heiß für seinen neuen blau-rosa gestreiften Gehrock aus Taft und Satin und die Failleweste mit den aufgestickten Vögeln und Cherubim. Der Kläppchenkragen, die Perücke, die seidene Kniebundhose und die wunderbaren neuen Handschuhe in zartestem Zitronengelb … all das war ein bisschen zu warm.


  Trotzdem. Wenn man schon die Möglichkeit hatte, so fantastisch auszusehen, dann war man auch dazu verpflichtet. Entweder man trug alles oder man trug nichts.


  Er lehnte sich zurück und erduldete den Schweiß voller Stolz. Immerhin blieb er seinen Prinzipien treu – Prinzipien, die in Paris nur allzu willkommen waren. In Paris kleidete man sich stets nach der neuesten Mode. Perücken, die bis an die Decke reichten und mit kleinen Booten geschmückt waren; dekorative Schönheitsflecken; die Schnitte; die Farben … In Paris konnte man die Augen einer Katze haben (so wie er) und den Leuten weismachen, dass es sich um eine modische Spielerei handelte.


  In einer solchen Welt gab es für einen geschäftstüchtigen Hexenmeister viel zu tun. Der Adel hatte eine Vorliebe für Magie und zahlte bereitwillig dafür. Sie zahlten für ein glückliches Händchen am Pharotisch. Sie bezahlten ihn dafür, dass ihre Äffchen sprachen, ihre Vögel ihre liebsten Opernarien sangen und ihre Diamanten in verschiedenen Farben funkelten. Sie wollten Schönheitsflecken in der Form von Herzen, Champagnerkelchen oder Sternen, die von jetzt auf gleich auf ihren Wangen aufleuchteten. Sie wollten ihre Gäste mit Feuer speienden Springbrunnen in Erstaunen versetzen und anschließend zur Belustigung selbiger Gäste deren Chaiselongues durch den Saal spazieren lassen.


  Und was die Liste ihrer Wünsche in Bezug auf das Schlafzimmer betraf – nun, darüber führte er sorgfältig Buch. Diese Wünsche waren ausgesprochen einfallsreich.


  Kurz, die Einwohner von Paris und dem nahe gelegenen königlichen Anwesen in Versailles waren die dekadentesten Menschen, denen Magnus je begegnet war, und dafür verehrte er sie zutiefst.


  Gut, die Revolution hatte dem Ganzen natürlich einen kleinen Dämpfer verpasst. Magnus wurde jeden Tag aufs Neue daran erinnert – selbst jetzt, als er die blauen Seidenvorhänge seiner Kutsche beiseitezog. Er fing einige durchdringende Blicke von den sans-cullotes ein, die ihre Karren herumschoben oder ihr Katzenfleisch feilboten. Magnus wohnte immer noch im Marais, auf der Rue Barbette, ganz in der Nähe des Hôtel de Soubise, in dem sein alter (und inzwischen verstorbener) Freund, der Prince de Soubise, gelebt hatte. Der Hexenmeister besaß das Privileg, durch dessen Gärten spazieren oder sich darin vergnügen zu dürfen, wann immer ihm danach war. Tatsächlich konnte er jede beliebige Villa in Paris betreten und wurde überall herzlich empfangen. Seine adeligen Freunde waren albern, aber weitestgehend harmlos. Doch mittlerweile war es gefährlich, in ihrer Gesellschaft gesehen zu werden. Manchmal war es sogar gefährlich, überhaupt gesehen zu werden. Es war nicht mehr von Vorteil, reich zu sein oder gute Verbindungen zu haben. Die ungewaschenen Massen, Urheber des Gestanks, hatten Frankreich übernommen und auf ihrem ungewaschenen Vormarsch alles durcheinandergebracht.


  Er betrachtete die Revolution mit gemischten Gefühlen. Die Menschen litten wirklich Hunger und der Brotpreis war immer noch sehr hoch. Da half es auch nicht, dass Königin Marie Antoinette auf die Mitteilung, ihr Volk könne sich kein Brot leisten, antwortete, dann solle es doch Kuchen essen.


  Er fand es durchaus verständlich, dass das Volk nach Nahrung, Brennholz und den grundlegendsten Gütern, die es zum Leben brauchte, verlangte. Ja, er fand sogar, dass es ein Anrecht darauf hatte. Magnus hatte schon immer ein Herz für die Armen und Elenden gehabt. Andererseits hatte es nie zuvor eine Gesellschaft gegeben, die so wunderbar war wie die französische, mit all ihren schwindelnden Höhen und Exzessen. Und auch wenn er immer für ein Abenteuer zu haben war, gab es ihm doch ein gutes Gefühl zu wissen, was um ihn herum vor sich ging – nur war von diesem Gefühl gerade nicht mehr viel übrig. Niemand konnte sagen, wer eigentlich gerade das Land regierte. Die Revolutionäre stritten rund um die Uhr. Ständig schrieb jemand an einer neuen Verfassung. Der König und die Königin waren zwar am Leben und angeblich auch irgendwie noch an der Macht, standen aber unter der Kontrolle der Revolutionäre. In regelmäßigen Abständen wurde jemand umgebracht, ein Feuer gelegt oder irgendwer angegriffen – alles im Namen der Freiheit. In Paris zu leben, fühlte sich an, wie auf einem Pulverfass zu sitzen, das oben auf einem Stapel anderer Pulverfässer stand, die sich an Bord eines Schiffes befanden, das steuerlos auf dem Meer herumgeworfen wurde. Man hatte das Gefühl, dass die Menschen – das gesichtslose Volk – eines Tages beschließen könnten, jeden umzubringen, der sich einen Hut leisten konnte.


  Magnus seufzte und lehnte sich zurück, um den neugierigen Blicken zu entkommen. Er hielt sich ein mit Jasmin parfümiertes Tuch unter die Nase. Genug von all dem Gestank und den Sorgen. Er würde gleich einen Ballon zu Gesicht bekommen.


  Natürlich war Magnus schon geflogen. Er hatte Teppiche verzaubert und sich auf den Rücken von Zugvögelkolonien mittreiben lassen. Aber er war noch nie von Menschenhand geflogen. Diese ganze Ballongeschichte war neu und – offen gestanden – ein bisschen beunruhigend. Einfach so in einem fantastischen und grellbunten Kunstwerk in die Luft hinaufzuschnellen, während einem ganz Paris dabei zusah …


  Natürlich war genau das der Grund, weshalb er es ausprobieren musste.


  Die Heißluftballon-Manie war vollkommen an ihm vorbeigegangen, als sie vor rund zehn Jahren von Paris Besitz ergriffen hatte. Doch gerade erst gestern hatte er, mit vielleicht einem winzigen bisschen zu viel Wein im Blut, in den Himmel hinaufgeschaut und dort eines dieser leuchtend blauen, eierförmigen Wunderwerke schweben sehen, das mit goldenen Tierkreiszeichen und dem königlichen Wappen verziert war, und schlagartig hatte ihn das Verlangen überkommen, in diesen Korb zu steigen und darin über die Stadt zu fliegen. Es war eine spontane Laune gewesen und für Magnus gab es nichts, das einen höheren Stellenwert hatte als spontane Launen. Er hatte es geschafft, noch am selben Tag einen der Brüder Montgolfier aufzuspüren, und ihm dann viel zu viele Louis d’or für eine Einzelfahrt in seinem Ballon bezahlt.


  Aber als Magnus jetzt an diesem heißen Nachmittag unterwegs war, um besagte Ballonfahrt zu unternehmen, überlegte er, wie viel Wein genau er getrunken hatte, als er das alles in die Wege geleitet hatte.


  Es war eine ganze Menge gewesen.


  Schließlich hielt seine Kutsche in der Nähe des Château de la Muette, das einst ein wunderschönes kleines Schloss gewesen war, nun jedoch verfiel. Magnus stieg aus und schritt durch die sumpfige Nachmittagsluft in den Park. Die Luft war so drückend und feucht, dass Magnus’ prachtvolle Kleidung schwer an ihm herunterhing. Er folgte dem Pfad bis zum vereinbarten Treffpunkt, wo der Ballon und dessen Besatzung ihn bereits erwarteten. Der Ballon lag schlaff im Gras – die Seide war so schön wie in seiner Erinnerung, aber der Gesamteindruck fiel doch weniger imposant aus, als er gehofft hatte. Genau betrachtet, waren schon allein seine Morgenröcke umwerfender als das.


  Einer der Brüder Montgolfier (Magnus konnte sich nicht mehr erinnern, welchen er angeheuert hatte), kam mit gerötetem Gesicht auf ihn zugeeilt.


  »Monsieur Bane! Je suis désolé, Monsieur, aber das Wetter …


  es will heute nicht mitspielen. Das ist ausgesprochen ärgerlich. Ich habe in der Ferne bereits einen Blitz gesehen.«


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, war ein entferntes Donnergrollen zu hören. Und der Himmel hatte tatsächlich eine grünliche Färbung angenommen.


  »Eine Fahrt ist heute leider nicht möglich. Morgen vielleicht. Alain! Der Ballon! Räumt ihn auf der Stelle weg!«


  Sofort wurde der Ballon aufgerollt und zu einem kleinen Pavillon getragen.


  Missmutig beschloss Magnus, noch eine Runde durch den Park zu drehen, bevor sich das Wetter weiter verschlechterte. Dort konnte man die bezauberndsten Damen und Edelmänner beim Spaziergang beobachten. Es hieß, hierher würden die Leute kommen, um ihren … amourösen Bedürfnissen nachzugehen. Seit Kurzem war der Bois de Boulogne allerdings nicht länger ein privates Wald- und Parkgelände, sondern stand nun dem gesamten Volk offen, das die wunderschöne Anlage prompt dazu nutzte, Kartoffeln anzubauen. Das Volk trug außerdem Baumwollkleidung und bezeichnete sich selbst stolz als Sansculottes, was so viel hieß wie »ohne Kniebundhosen«. Die Menschen trugen lange Hosen, die an Arbeiterkleidung erinnerten, und musterten abschätzig Magnus’ feine Kniebundhosen, die die gleiche Farbe besaßen wie die rosa Streifen in seinem Rock, und seine blasssilbernen Strümpfe. Es wurde wirklich immer schwieriger, fantastisch auszusehen.


  Noch dazu schien es dem Park erheblich an gut aussehenden, liebestrunkenen Menschen zu mangeln. Überall gab es nur lange Hosen und verächtliche Blicke und Leute, die etwas vom neuesten Wahnsinn der Revolution nuschelten. Diejenigen unter ihnen, die etwas edler gekleidet waren, wirkten allesamt nervös und blickten zu Boden, wann immer jemand aus dem dritten Stand vorbeiging.


  Dann entdeckte Magnus tatsächlich jemanden, den er kannte, worüber er jedoch alles andere als erfreut war. Mit schnellen Schritten kam Henri de Polignac auf ihn zu, ganz in Schwarz und Silber gekleidet. Henri war ein Domestik von Marcel Saint Cloud, dem Anführer des mächtigsten Vampirclans von Paris. Außerdem war Henri unerträglich langweilig – wie die meisten Domestiken. Es war anstrengend, sich mit jemandem zu unterhalten, dessen Sätze immerzu mit »Mein Gebieter sagt dies« und »Mein Gebieter sagt das« anfingen. Mit jemandem, der so kriecherisch war. Der ständig in der Nähe herumlungerte und darauf wartete, gebissen zu werden.


  Magnus fragte sich, was Henri am helllichten Tag im Park machte – die Antwort darauf war sicher nichts Gutes. Jagen. Rekrutieren. Und jetzt: Magnus auf die Nerven fallen.


  »Monsieur Bane«, sagte er mit einer knappen Verbeugung.


  »Henri.«


  »Wir haben Sie schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Ach«, erwiderte Magnus leichthin. »Ich hatte ziemlich viel zu tun. Geschäfte, du weißt schon. Die Revolution.«


  »Selbstverständlich. Aber mein Gebieter hat erst neulich bemerkt, wie lange es doch her sei, dass er Sie gesehen hat. Er hat sich gefragt, ob Sie möglicherweise vom Erdboden verschwunden sind.«


  »Nein, nein«, antwortete Magnus. »Ich hatte lediglich viel zu tun.«


  »So wie mein Gebieter«, entgegnete Henri mit einem schiefen Lächeln. »Sie müssen wirklich bei uns vorbeikommen. Montagabend gibt mein Gebieter ein Fest. Er wäre mir sicher sehr böse, wenn ich Sie dazu nicht einladen würde.«


  »Wäre er das?«, fragte Magnus, wobei er den leicht bitteren Geschmack herunterschluckte, der sich in seinem Mund ausgebreitet hatte.


  »Allerdings.«


  Eine Einladung von Saint Cloud lehnte man nicht ab. Zumindest nicht, wenn man vorhatte, weiterhin unbehelligt in Paris zu leben. Vampire waren so schnell eingeschnappt – und die Pariser Vampire waren die schlimmsten von allen.


  »Selbstverständlich«, antwortete Magnus, während er umständlich einen seiner zitronengelben Handschuhe von seiner Hand zupfte, nur um sich irgendwie zu beschäftigen. »Selbstverständlich. Es wird mir ein Vergnügen sein. Ein wahres Vergnügen.«


  »Ich werde meinen Gebieter über Ihr Erscheinen in Kenntnis setzen«, erwiderte Henri.


  Die ersten Regentropfen fielen herab und landeten schwer auf Magnus’ empfindlichem Rock. Wenigstens hatte er jetzt einen Grund, sich schnell zu verabschieden. Während er über den Rasen davoneilte, hob Magnus seine Hand. Blaue Funken sprühten zwischen seinen Fingern auf und sofort konnte der Regen ihn nicht länger treffen. Die Tropfen perlten von einem unsichtbaren Baldachin ab, den er über seinem Kopf hatte entstehen lassen.


  Paris. Es war manchmal so kompliziert. So politisch. (Oh, seine Schuhe … seine Schuhe! Warum nur hatte er ausgerechnet heute das Paar aus Seide mit den hochgebogenen Spitzen angezogen? Er hatte doch gewusst, dass er in den Park fahren würde. Aber sie waren nun mal neu und hübsch und außerdem von Jacques in der Rue des Balais – weshalb er einfach nicht hatte widerstehen können.) Vielleicht war es angesichts des vorherrschenden Klimas das Beste, wenn er sich an einen unkomplizierteren Ort zurückzog. London war immer eine gute Rückzugsmöglichkeit. Nicht ganz so modebewusst, aber trotzdem mit eigenem Charme. Oder er konnte in die Alpen reisen … Ja, er liebte die reine, klare Luft dort. Er konnte im Edelweiß herumtollen und die Thermalbäder von Schinznach-Bad genießen. Oder noch weiter weg. Es war schon viel zu lange her, seit er das letzte Mal in Indien gewesen war. Und dann waren da ja noch die Freuden Perus, denen er sich nie entziehen konnte …


  Vielleicht war es doch besser, in Paris zu bleiben.


  Er stieg gerade in seine Kutsche, als der Himmel sämtliche Schleusen öffnete und der Regen so heftig auf das Dach prasselte, dass er seine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte. Die Gehilfen des Ballonmachers deckten hastig die Hülle des Ballons ab, während die Spaziergänger unter den Bäumen Schutz suchten. Im herabplätschernden Regen schienen die Blumen heller zu leuchten und Magnus nahm einen tiefen Zug von der Pariser Luft, die er so liebte.


  Als sie anfuhren, traf eine Kartoffel die Seite seiner Kutsche.


  Der Tag schien buchstäblich den Bach hinunterzugehen. Dagegen half nur eines: ein langes, kühles Bad und dazu eine Tasse heißen Lapsang Souchongs. Er würde vor dem Fenster baden und seinen Tee trinken, während er dabei zusah, wie Paris vom Regen durchnässt wurde. Anschließend würde er die nächsten Stunden Le Pied de Fanchette und etwas Shakespeare lesen. Und danach würde er sich ein wenig Champagner mit einem Schuss Veilchenlikör gönnen, sowie ein, zwei Stunden, um sich für die Oper umzuziehen.


  »Marie!«, rief Magnus, als er das Haus betrat. »Bad!«


  Er beschäftigte ein älteres Ehepaar als Hausangestellte, Marie und Claude. Sie verstanden sich ausgesprochen gut auf ihr Handwerk, und nachdem sie jahrelang in Paris gearbeitet hatten, konnte sie absolut gar nichts mehr überraschen.


  Von allen Orten, an denen er gelebt hatte, fand Magnus, war sein Pariser Haus einer der angenehmsten Wohnsitze. Sicher, es gab Orte mit einer größeren natürlichen Schönheit – aber Paris war von unnatürlicher Schönheit, und das war eindeutig besser. Alles an diesem Haus bereitete ihm Freude. Die gelben, rosafarbenen, silbernen und blauen Seidentapeten, die goldbronzenen Tische und vergoldeten Lehnstühle, die Wanduhren und Spiegel und Porzellanfiguren … Bei jedem Schritt, der ihn weiter ins Innere des Hauses und zu seinem Salon brachte, sah er etwas, das ihm das Herz aufgehen ließ.


  Viele Schattenweltler hielten sich von Paris fern. Auf dem Land gab es natürlich viele Werwölfe und jedes bewaldete Tal hatte seine Feen. Paris dagegen schien das Terrain der Vampire zu sein. Das ergab auch Sinn, in vielerlei Hinsicht. Vampire waren höfische Wesen. Sie waren blass und elegant. Sie liebten die Dunkelheit und das Vergnügen. Ihre hypnotischen Blicke – ihr encanto – verzauberten zahllose Adlige. Und es gab nichts, was so lustvoll, dekadent und gefährlich war, wie einen Vampir dein Blut trinken zu lassen.


  All das war während der Vampirmanie von 1787 jedoch ein wenig außer Kontrolle geraten. Das war der Beginn der Blutpartys gewesen. Damals waren unzählige Kinder verschwunden und einige junge Leute waren bleich und mit dem leeren Blick der Domestiken wieder aufgetaucht. Wie Henri und seine Schwester Brigitte. Sie waren der Neffe und die Nichte des Herzogs von Polignac. Einst geliebte Mitglieder einer der namhaftesten Familien Frankreichs, lebten sie nun bei Saint Cloud und tanzten nach seiner Pfeife. Und Saint Clouds Pfeife spielte eine äußerst merkwürdige Melodie. Magnus hatte gegen ein wenig Dekadenz nichts einzuwenden – aber Saint Cloud war böse. Ganz klassisch und unverhohlen, im altmodischsten Sinne böse. Die Schattenjäger von Paris schienen gegen jene Vorgänge wenig ausrichten zu können, was möglicherweise daran lag, dass es in Paris so viele Orte gab, an denen man sich verstecken konnte. Die Katakomben erstreckten sich Meilen über Meilen, sodass es ein Kinderspiel war, jemanden von der Straße zu schnappen und nach dort unten zu verschleppen. Saint Cloud hatte zudem an allen entscheidenden Stellen Freunde, weshalb es äußerst schwierig war, an ihn heranzukommen.


  Magnus tat sein Möglichstes, um den Vampiren von Paris und auch den Vampiren, die um den Hof von Versailles herum auftauchten, aus dem Weg zu gehen. Ihnen zu begegnen, brachte nur Ärger.


  Doch genug davon. Jetzt war es Zeit für das Bad, das Marie bereits für ihn einließ. Magnus hatte eine große Wanne in seinem Salon aufgestellt, gleich vor dem Fenster, damit er die Straße unter sich beobachten konnte, während er badete. Als das Wasser fertig war, ließ er sich hineinsinken und begann zu lesen. Eine gute Stunde später lag das Buch neben der Wanne und Magnus betrachtete die Wolken, die über ihm vorbeizogen, während er beiläufig über die Geschichte von Kleopatra nachdachte, die eine unschätzbar wertvolle Perle in einem Glas Wein aufgelöst hatte. Da klopfte es an der Zimmertür und Claude trat ein.


  »Ein Mann wünscht, Sie zu sehen, Monsieur Bane.« Claude hatte längst begriffen, dass es in Magnus’ Kreisen nicht notwendig war, sich den Namen eines Besuchers geben zu lassen.


  »In Ordnung«, seufzte Magnus. »Bring ihn herein.« »Gedenkt Monsieur, seinen Gast in der Wanne zu empfangen?«


  »Monsieur denkt darüber nach«, entgegnete Magnus und seufzte noch tiefer. So lästig es auch war, galt es doch, den Schein der Professionalität zu wahren. Mit einer kleinen Geste gab Magnus seinem Hausangestellten zu verstehen, dass er das Zimmer verlassen sollte, stieg tropfend aus der Wanne und hüllte sich in einen silbernen Morgenrock mit einem aufgestickten Pfau auf dem Rücken. Dann warf er sich missmutig in einen Stuhl neben dem Fenster.


  »Claude!«, brüllte er. »Jetzt! Bring ihn herein!«


  Kurz darauf ging erneut die Tür auf. Auf der Schwelle stand ein äußerst attraktiver Mann mit schwarzem Haar und blauen Augen. Seine Kleidung war von offensichtlicher Qualität; der Schnitt war einfach vorzüglich. Wenn es nach Magnus ging, konnte so etwas gerne öfter geschehen. Wie großzügig das Universum doch sein konnte, wenn es nur wollte! Nachdem es ihm seine Ballonfahrt verwehrt und ihm noch dazu ein solch unerfreuliches Zusammentreffen mit Henri beschert hatte.


  »Sie sind Monsieur Magnus Bane«, sagte der Mann mit Bestimmtheit. Magnus wurde nicht oft verwechselt. Groß gewachsene Männer mit goldenem Teint und Katzenaugen waren selten.


  »Der bin ich«, erwiderte Magnus.


  Vielen Adligen, denen Magnus begegnet war, haftete die geistesabwesende Aura von Menschen an, die sich noch nie in ihrem Leben um irgendetwas Wichtiges hatten kümmern müssen. Dieser Mann war anders. Er stand kerzengerade vor ihm und man sah ihm an, dass er mit einem klaren Anliegen zu ihm gekommen war. Sein Französisch hatte zudem einen leichten Akzent, den Magnus aber nicht gleich zuordnen konnte.


  »Ich komme in einer dringlichen Angelegenheit zu Ihnen. Für gewöhnlich würde ich nicht … Ich …«


  Magnus kannte dieses Zögern nur allzu gut. Manche Menschen machte die Gegenwart eines Hexenmeisters nervös.


  »Sie fühlen sich unbehaglich, Monsieur«, antwortete Magnus mit einem Lächeln. »Erlauben Sie mir, dass ich es Ihnen ein wenig behaglicher mache. Ich verfüge über großes Talent auf diesem Gebiet. Bitte setzen Sie sich. Genehmigen Sie sich etwas Champagner.«


  »Mein Name ist Graf Axel von Fersen.«


  Ein Graf! Namens Axel! Ein Mann des Militärs! Mit schwarzen Haaren und blauen Augen! Und noch dazu in Not! Oh, das Universum hatte sich selbst übertroffen. Es konnte sich auf einen Strauß Blumen freuen.


  »Monsieur Bane, ich habe von Ihren Talenten gehört. Ich bin nicht sicher, ob ich glaube, was man mir erzählt hat, aber mir haben vollkommen rationale, intelligente und vernünftige Menschen geschworen, dass Sie imstande sind, wunderbare Dinge zu tun, die über die Grenzen meines Verstandes hinausgehen.«


  Magnus streckte die Hände in falscher Bescheidenheit aus.


  »Das entspricht alles der Wahrheit«, antwortete er. »Sofern es wunderbar war.«


  »Es heißt, Sie könnten das Äußere eines Menschen verändern. Mithilfe einer Art … Zaubertrick.«


  Diese Beleidigung überhörte Magnus großzügig.


  »Monsieur«, fuhr von Fersen fort. »Wie denken Sie über die Revolution?«


  »Die Revolution schert sich wenig darum, wie ich über sie denke«, antwortete Magnus kühl. »Ich bin kein gebürtiger Franzose, daher maße ich mir nicht an, mir eine Meinung darüber zu bilden, wie die Nation sich verhält.«


  »Auch ich bin kein Franzose. Ich stamme aus Schweden. Doch ich habe eine Meinung zu alldem, eine sehr deutliche Meinung …«


  Magnus gefiel es, wie von Fersen sich ereiferte. Es gefiel ihm sehr.


  »Ich komme zu Ihnen, weil ich keine andere Wahl habe. Sie sind der Einzige, der mir noch helfen kann. Mit meinem Besuch und durch das, was ich Ihnen gleich erzählen werde, lege ich mein Leben in Ihre Hände. Und ich setze noch weitaus wertvollere Leben aufs Spiel. Doch das tue ich nicht leichtfertig. Ich habe viel über Sie erfahren, Monsieur Bane. Ich weiß, dass Sie viele adelige Freunde haben. Ich weiß, dass Sie seit sechs Jahren in Paris leben und dass Sie außerordentlich bekannt und beliebt sind. Es heißt, Sie seien ein Mann, der zu seinem Wort steht. Stehen Sie, Monsieur, zu Ihrem Wort?«


  »Das hängt stark von dem betreffenden Wort ab«, entgegnete Magnus. »Es gibt so viele wundervolle Worte …«


  Insgeheim verfluchte sich Magnus dafür, dass er so wenig Schwedisch sprach. Andernfalls hätte er dem noch eine weitere geistreiche Bemerkung hinzufügen können. Er bemühte sich, verführerische Wendungen in sämtlichen Sprachen zu lernen, doch das Einzige, was er jemals auf Schwedisch hatte sagen können, war: »Gibt es bei Ihnen auch noch etwas anderes als gepökelten Fisch?«, und: »Wenn du mich in einen Pelz wickelst, kann ich so tun, als wäre ich dein kleiner Kuschelbär.«


  Von Fersen rang sichtlich mit sich, bevor er weitersprach.


  »Ich möchte, dass Sie den König und die Königin retten. Sie müssen mir helfen, die königliche Familie von Frankreich zu beschützen.«


  Nun ja. Das war in der Tat eine unerwartete Wendung. Wie zur Bekräftigung verdunkelte sich der Himmel wieder und gab ein erneutes Donnergrollen von sich.


  »Ich verstehe«, antwortete Magnus nach einer Weile.


  »Wie denken Sie über mein Anliegen, Monsieur?«


  »Eigentlich so wie immer«, entgegnete Magnus, bemüht, den Anschein von Gelassenheit aufrechtzuerhalten. »Mit meinem Gehirn.«


  Innerlich war er jedoch alles andere als gelassen. Die Landfrauen hatten den Palast von Versailles gestürmt und den König und die Königin hinausgeworfen, die seitdem in den Tuilerien lebten, dem heruntergekommenen alten Palast mitten in der Stadt. Es waren Flugblätter gedruckt worden, auf denen die angeblichen Verbrechen der königlichen Familie detailliert aufgeführt wurden. Das Hauptaugenmerk lag dabei eindeutig auf Königin Marie Antoinette, die der schrecklichsten Vergehen beschuldigt wurde – vor allem sexueller Natur. (Sie konnte unmöglich all das begangen haben, was die Autoren der Flugblätter ihr unterstellten. Die Vergehen waren zu abstoßend, zu unmoralisch und körperlich viel zu anspruchsvoll. Magnus hatte nicht einmal die Hälfte davon selbst ausprobiert.)


  Alles, was die königliche Familie betraf, war schlecht und dementsprechend gefährlich war es, davon zu wissen.


  Was es für Magnus ebenso reizvoll wie beängstigend machte.


  »Sie sind sich sicher im Klaren darüber, Monsieur, welches Risiko ich eingegangen bin, indem ich Ihnen dies erzählt habe.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, antwortete Magnus. »Aber die königliche Familie retten? Niemand hat ihr etwas getan.«


  »Das ist nur noch eine Frage der Zeit«, entgegnete von Fersen. Seine Emotionen trieben ihm eine leichte Röte ins Gesicht, bei deren Anblick Magnus’ Herz ein wenig ins Flattern geriet. »Sie sind Gefangene. Könige und Königinnen, die einmal in Gefangenschaft geraten sind, werden üblicherweise nicht wieder freigelassen, um danach weiterzuregieren. Nein … nein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Situation ernst wird. Schon jetzt sind die Umstände, unter denen sie zu leben haben, unerträglich. Der Palast ist verdreckt. Die Bediensteten sind grausam und machen sich über die Familie lustig. Mit jedem Tag nimmt man ihnen mehr von ihrem Besitz und ihren natürlichen Rechten. Ich bin mir sicher … Ich bin mir sehr, sehr sicher … wenn sie nicht bald befreit werden, überleben sie das nicht. In diesem Bewusstsein kann ich nicht länger leben. Als man sie aus Versailles herausgezerrt hat, habe ich all meinen Besitz verkauft und bin ihnen nach Paris gefolgt. Ich werde ihnen überallhin folgen.«


  »Was erwarten Sie von mir?«, wollte Magnus wissen.


  »Man hat mir gesagt, Sie könnten das Aussehen eines Menschen verändern. Durch … eine Art … Wunder.«


  Diese Beschreibung seiner Talente nahm Magnus nur allzu gerne an.


  »Welchen Preis auch immer Sie verlangen, er wird bezahlt werden. Und die königliche Familie von Schweden wird über Ihre großzügige Unterstützung in Kenntnis gesetzt.«


  »Bei allem Respekt, Monsieur«, antwortete Magnus. »Ich lebe nicht in Schweden. Ich lebe hier. Und wenn ich tue, worum Sie mich bitten …«


  »Wenn Sie tun, worum ich Sie bitte, erweisen Sie Frankreich den allergrößten Dienst. Sobald die königliche Familie an ihren rechtmäßigen Platz zurückgekehrt ist, wird man Sie als großen Helden verehren.«


  Auch das änderte wenig an Magnus’ Entscheidung. Was Magnus’ Entscheidung ins Wanken brachte, war von Fersen selbst. Es waren seine blauen Augen und sein schwarzes Haar, seine Leidenschaft und sein offensichtlicher Mut. Es war die Art, wie er vor ihm stand: so groß und stark …


  »Monsieur, werden Sie uns beistehen? Geben Sie uns Ihr Wort, Monsieur?«


  Es war außerdem eine wirklich schlechte Idee.


  Es war eine furchtbare Idee.


  Es war die schlechteste Idee, die er jemals gehabt hatte.


  Es war unwiderstehlich.


  »Ihr Wort, Monsieur«, wiederholte Axel.


  »Ich gebe es Ihnen«, antwortete Magnus.


  »Dann komme ich morgen Abend wieder und erläutere Ihnen den Plan«, sagte von Fersen. »Ich erkläre Ihnen, was zu tun ist.«


  »Ich bestehe darauf, dass wir gemeinsam zu Abend essen«, entgegnete Magnus, »wenn wir uns zusammen in dieses große Abenteuer stürzen.«


  Es folgte eine kurze Pause, dann nickte Axel kurz.


  »Ja«, sagte er. »Ja. Ich stimme Ihnen zu. Wir werden gemeinsam dinieren.«


  Als von Fersen gegangen war, betrachtete Magnus sich lange im Spiegel und suchte nach ersten Anzeichen einer Geisteskrankheit. Der Zauber, den er für das Unterfangen brauchen würde, war recht simpel. Er würde problemlos in den Palast hinein- und auch wieder hinausgelangen und zwischendurch einen einfachen Zauberglanz erzeugen. Niemand würde je davon erfahren. Er schüttelte den Kopf. Das war Paris. Hier erfuhr jeder auf irgendeine Weise alles.


  Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Champagner, der längst warm geworden war, und ließ ihn im Mund kreisen. Alle berechtigten Zweifel wurden vom lauten Pochen seines Herzens übertönt. Es war so lange her, dass er dieses Kribbeln verspürt hatte. In seinem Kopf war jetzt nur noch Platz für von Fersen.


  Am nächsten Abend ließ sich Magnus das Essen liefern, eine Gefälligkeit des Küchenchefs des Hôtel de Soubise. Magnus’ Freundeskreis ermöglichte es ihm, über das Küchenpersonal und ihre vorzüglichen Speisen zu verfügen, wann immer er ein besonderes Mahl auf den Tisch zu bringen hatte. An diesem Abend wartete er mit einer cremigen Taubenbisque, Steinbutt, Ente à l’Orange, am Spieß gebratenem Kalbfleisch, grünen Bohnen au jus, Artischocken und einem Tisch voller Eclairs, Obst und winzigen Kuchen auf.


  Die Zusammenstellung des Menüs war recht einfach gewesen – die seiner Garderobe nicht. Nichts erschien ihm passend. Es musste etwas sein, das einerseits kokett und anziehend wirkte, andererseits aber auch geschäftsmäßig und seriös. Erst dachte Magnus, der zitronengelbe Rock und die gleichfarbigen Kniebundhosen mit der lila Weste würden diesen Anforderungen gerecht werden, dann tauschte er sie gegen die limonengrüne Weste und die violetten Kniebundhosen ein. Schließlich entschied er sich für ein Ensemble in schlichtem Himmelblau, nachdem er den gesamten Inhalt seines Kleiderschranks durchprobiert hatte.


  Das Warten war ein süßer Schmerz. Magnus konnte nichts tun, als auf- und abzulaufen und dabei immer wieder aus dem Fenster zu schauen, während er darauf wartete, dass von Fersens Kutsche vorfuhr. Dazwischen kontrollierte er immer wieder sein Aussehen im Spiegel und sah nach der Tafel, die Claude und Marie so sorgfältig eingedeckt hatten, bevor er sie für den Abend aus dem Haus geschickt hatte. Axel hatte darauf bestanden, dass sie unter sich bleiben würden, und Magnus erfüllte ihm diesen Wunsch nur allzu gern.


  Um Punkt acht Uhr hielt eine Kutsche vor Magnus’ Tür und er stieg aus – Axel. Er sah sogar hoch, als wüsste er, dass Magnus am Fenster stehen und auf ihn warten würde. Er schenkte ihm ein Lächeln zur Begrüßung und Magnus verspürte eine angenehme Form von Übelkeit, Panik …


  Er eilte die Treppe hinunter, um Axel die Tür zu öffnen.


  »Ich habe meinen Bediensteten den Abend freigegeben, wie Sie es wünschten«, sagte er, während er sich bemühte, seine Fassung wiederzuerlangen. »Treten Sie ein. Das Abendessen wartet bereits auf uns. Ich hoffe, Sie verzeihen mir diesen informellen Empfang.«


  »Selbstverständlich, Monsieur«, entgegnete Axel.


  Axel hielt sich jedoch nicht lange mit dem Essen auf. Er gestattete sich noch nicht einmal das Vergnügen, genüsslich seinen Wein zu trinken und dabei Magnus’ Charme auf sich wirken zu lassen. Stattdessen ging er gleich zum geschäftlichen Teil des Abends über. Er hatte sogar Karten mitgebracht, die er auf dem Sofa ausbreitete.


  »Wir haben den Fluchtplan im Laufe der vergangenen Monate ausgearbeitet«, erklärte er, während er eine Artischocke von einem Silbertablett gabelte. »Das heißt: ich, einige Unterstützer und die Königin selbst.«


  »Und der König?«, fragte Magnus.


  »Seine Majestät hat sich gewissermaßen aus der Angelegenheit … herausgehalten. Ihn hat angesichts der Lage der Dinge der Mut verlassen. Ihre Majestät hat daraufhin die Verantwortung übernommen.«


  »Sie scheinen Ihrer Majestät sehr … freundlich gesinnt«, bemerkte Magnus vorsichtig.


  »Ihr gebührt unser aller Bewunderung«, entgegnete Axel, während er sich mit der Serviette die Lippen abtupfte.


  »Und ganz eindeutig vertraut sie Ihnen. Sie müssen einander sehr nahestehen.«


  »Sie hat mich großzügigerweise ins Vertrauen gezogen.«


  Magnus konnte zwischen den Zeilen lesen. Axel war jemand, der genoss und schwieg, was ihn nur noch attraktiver machte.


  »Der Fluchtversuch muss am Sonntag stattfinden«, fuhr Axel fort. »Unser Plan ist einfach, muss aber genauestens befolgt werden. Wir haben alles so arrangiert, dass die Wachen bestimmte Leute zu bestimmten Zeiten an bestimmten Ausgängen sehen. Am Abend der Befreiung werden wir diese Leute durch die königliche Familie ersetzen. Die Kinder werden um halb elf geweckt. Den Dauphin verkleiden wir als kleines Mädchen. Er und seine Schwester werden von der königlichen Gouvernante, der Marquise de Tourzel, aus dem Palast gebracht werden und zum Place du Carrousel laufen, wo ich auf sie warte. Ich werde die Reisekutsche lenken. Dann warten wir auf Madame Elisabeth, die Schwester des Königs. Sie wird durch dieselbe Tür entkommen wie die Kinder. Sobald der König sein Coucher für den Abend beendet hat und man ihn allein gelassen hat, wird er den Palast ebenfalls verlassen, und zwar verkleidet als Chevalier de Coigny. Ihre Majestät … flieht als Letzte.«


  »Marie Antoinette verlässt den Palast als Letzte?«


  »Das war ihre Entscheidung«, antwortete von Fersen schnell. »Sie ist außerordentlich mutig. Es war ihr Wunsch, als Letzte zu gehen. Sollte die Flucht der anderen entdeckt werden, gedenkt sie, sich selbst zu opfern, um ihrer Familie die Flucht zu ermöglichen.«


  In seiner Stimme lag wieder dieses leidenschaftliche Beben. Doch als er Magnus diesmal ansah, ließ er seinen Blick einen Moment lang auf ihm ruhen. Er sah ihm direkt in die katzenartigen Pupillen.


  »Warum soll dann nur die Königin einen Zauberglanz bekommen?«


  »Das hängt zum Teil mit unserem Zeitplan zusammen«, erklärte Axel. »Mit der Reihenfolge, in der die Leute beim Kommen und Gehen gesehen werden müssen. Seine Majestät wird bis zu seinem Coucher permanent von Menschen umgeben sein. Gleich danach wird er fliehen. Ihre Majestät ist die Einzige, die eine Weile allein im Palast sein wird. Zudem würde sie schneller erkannt werden.«


  »Schneller als der König?«


  »Aber natürlich! Seine Majestät ist nicht besonders … attraktiv. Niemand sieht ihm lange ins Gesicht. Bei ihm behalten die Leute seine Kleidung im Gedächtnis, die Kutsche und sämtliche äußerlichen Anzeichen seines königlichen Status. Ihre Majestät dagegen … ihr Gesicht ist wohlbekannt. Es wurde studiert, gezeichnet und gemalt. Man kopiert ihren Stil. Sie ist wunderschön und ihr Gesicht ist vielen Menschen in Erinnerung geblieben.«


  »Ich verstehe«, antwortete Magnus und versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema als die Schönheit der Königin zu bringen. »Und was geschieht mit Ihnen?«


  »Ich werde die Kutsche bis nach Bondy fahren«, erläuterte Axel, dessen Blick immer noch auf Magnus’ Gesicht ruhte. Er schilderte dann ausführlich jedes Detail des Fluchtplans – Truppenbewegungen, Stationen, an denen sie die Pferde wechseln würden, solcherlei Dinge. Das alles interessierte Magnus nicht im Geringsten. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein der Art und Weise, wie die elegante Halskrause aus Hemdstoff über Axels Kinn strich, wenn er sprach. Der schwerfälligen Fülle seiner Unterlippe. Kein König, keine Königin, kein Palast oder Kunstwerk konnten sich mit dieser Unterlippe vergleichen.


  »Was Ihre Entlohnung betrifft …«


  Diese Worte rissen Magnus aus seinen Träumereien.


  »Das lässt sich ganz einfach regeln«, antwortete Magnus. »Ich verlange kein Geld …«


  »Monsieur«, staunte Axel und lehnte sich vor, »Sie handeln wie ein wahrer französischer Patriot!«


  »Ich handle so«, fuhr Magnus gelassen fort, »damit sich eine Freundschaft zwischen uns entwickeln kann. Ich verlange lediglich, Sie nach dem Ende unserer Unternehmung wiederzusehen.«


  »Mich wiederzusehen?«


  »Sie wiederzusehen, Monsieur.«


  Axels Schultern strafften sich leicht und er sah auf seinen Teller hinab. Einen Moment lang fürchtete Magnus, dass es das gewesen war, dass er den falschen Zug gemacht hatte. Doch dann hob Axel den Blick und in seinen blauen Augen spiegelte sich das flackernde Kerzenlicht.


  »Monsieur«, sagte er und ergriff über den Tisch hinweg Magnus’ Hand. »Wir werden von nun an die engsten Freunde sein.«


  Das war genau das, was Magnus hatte hören wollen.


  Am Sonntagmorgen, dem Tag der Flucht, erwachte Magnus zum üblichen Lärm der Kirchenglocken, die in ganz Paris geläutet wurden. Sein Kopf fühlte sich von dem langen Abend mit dem Graf de … und einer Gruppe von Schauspielern der Comédie Italienne etwas schwer und benebelt an. Wie es aussah, hatte er im Laufe dieser Nacht auch einen Affen erworben. Das Tier saß am Fußende seines Bettes und ließ sich Magnus’ Frühstück schmecken. Es hatte bereits die Teekanne umgestoßen, die Claude gebracht hatte, und auf dem Fußboden lag ein Haufen zerrupfter Straußenfedern.


  »Hallo«, sagte Magnus zu dem Affen.


  Der Affe antwortete nicht.


  »Ich werde dich Ragnor nennen«, fügte Magnus hinzu und ließ sich langsam in die Kissen zurücksinken. »Claude!«


  Die Tür ging auf und Claude trat ein. Ragnors Anwesenheit schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen. Er fing umgehend an, den verschütteten Tee aufzuwischen.


  »Bitte besorg mir eine Leine für meinen Affen, Claude. Und einen Hut.«


  »Selbstverständlich, Monsieur.«


  »Denkst du, er braucht auch einen kleinen Gehrock?«


  »Bei diesem Wetter vielleicht nicht, Monsieur.«


  »Du hast recht«, seufzte Magnus. »Besorg ihm einfach einen Morgenrock, so wie meinen.«


  »Welchen, Monsieur?«


  »Den rosa-silbernen.«


  »Eine ausgezeichnete Wahl, Monsieur«, erwiderte Claude und machte sich daran, die Federn aufzusammeln.


  »Und nimm ihn mit in die Küche und mach ihm ein richtiges Frühstück, ja? Er braucht Obst und Wasser und vielleicht ein kühles Bad.«


  Inzwischen war Ragnor vom Fußende des Bettes gehopst und bewegte sich auf eine Vase aus feinstem Sèvres-Porzellan zu. Claude pflückte ihn vom Boden, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht.


  »Ach«, ergänzte Claude und steckte die Hand in seine Rocktasche. »Heute Morgen ist eine Nachricht für Sie gekommen.«


  Leise verschwand er mit dem Affen auf dem Arm. Magnus riss den Umschlag auf. Auf dem Zettel stand:


  Es gibt ein Problem. Wir müssen es auf morgen verschieben.


  – Axel


  Damit gingen seine Pläne für den Abend den Bach hinunter.


  Morgen fand das Fest von Saint Cloud statt. Magnus musste beiden Verpflichtungen nachkommen. Aber das war machbar. Er würde mit der Kutsche bis zu den Tuilerien fahren, sich um die Angelegenheit mit der Königin kümmern, wieder in die Kutsche steigen und auf das Fest gehen. Er hatte schon anstrengendere Nächte erlebt.


  Und Axel war es wert.


  Den weitaus größten Teil des folgenden Tages und Abends verbrachte Magnus damit, sich Gedanken über Saint Clouds Fest zu machen. Um die Geschichte mit der königlichen Familie machte er sich dagegen wenig Sorgen. Der Zauberglanz war ein Kinderspiel. Das Fest wiederum würde wahrscheinlich anstrengend und unangenehm werden. Eigentlich musste er nur dort auftauchen, lächeln und ein wenig mit den Anwesenden plaudern und konnte sich dann wieder auf den Heimweg machen. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an diesem Abend gewaltig schieflaufen würde.


  Aber zuerst kam der Zwischenstopp bei der Königin.


  Nach dem Abendessen nahm Magnus ein Bad und zog sich an. Dann schlich er sich um neun leise aus seiner Wohnung und wies den Kutscher an, ihn in der Nähe der Tuilerien abzusetzen und dort um Mitternacht wieder abzuholen. So weit war das nichts Ungewöhnliches. Viele gingen in den Park, um dort zwischen den Ziersträuchern eine »Zufallsbekanntschaft« zu machen. Er schlenderte eine Weile durch den dunklen Garten und lauschte dem Schnaufen der Liebenden im Gebüsch, wobei er hin und wieder einen kurzen Blick durch die Blätter warf.


  Um halb elf nahm er den Weg, den Axel ihm auf der Karte eingezeichnet hatte, zur Außenmauer des Wohnbereichs eines längst verstorbenen Herzogs. Wenn alles nach Plan lief, würden die kleine Prinzessin und der Dauphin in Mädchenkleidern schon bald durch diese unbewachten Türen treten. Wenn sie nicht kamen, hatte man ihren Plan bereits vereitelt.


  Doch nur ein paar Minuten später als erwartet kamen die Kinder in Begleitung ihrer Kindermädchen heraus, alle verkleidet. Magnus folgte ihnen lautlos, als sie durch den nordwärts gelegenen Hof Richtung Osten zum Place du Carrousel liefen. Dort, in einer einfachen Kutsche, wartete Axel. Er sah haargenau wie ein rauer Pariser Kutscher aus. Er rauchte sogar Pfeife und machte Witze, wobei er den Akzent der Pariser Unterschicht so perfekt nachahmte, dass man den schwedischen nicht mehr hörte. So, wie Axel dort im Mondlicht die Kinder in die Kutsche hob – war Magnus einen Augenblick lang sprachlos. Axels Mut, sein Talent, seine Liebenswürdigkeit … das alles brachte Magnus’ Herz auf eine Weise zum Flattern, wie er es bisher noch kaum erlebt hatte, und machte es ihm außergewöhnlich schwer, zynisch zu sein.


  Er sah zu, wie sie davonfuhren, und kehrte dann zu seiner Aufgabe zurück. Er würde den Palast durch dieselbe Tür betreten, durch den ihn die Kinder soeben verlassen hatten. Obwohl die Tür unbewacht war, benötigte Magnus einen Zauberglanz zu seinem eigenen Schutz. Wer auch immer gerade hinschaute, würde nur eine große Katze sehen, die durch eine Tür in den Palast schlich, die der Wind scheinbar aufgedrückt hatte.


  Wegen der Tausenden von Leuten, die den Palast betraten und wieder verließen – und denen nicht länger eine königliche Armee von Hunderten Reinigungskräften gegenüberstand –, waren die Böden schmutzig und mit Fußabdrücken und getrockneten Schlammklumpen übersät. Ein muffiger Geruch lag in der Luft, eine Mischung aus Feuchtigkeit, Qualm, Schimmel und ungeleerten Nachttöpfen, von denen einige draußen in den Fluren standen. Es gab keine Beleuchtung, wenn man einmal von dem Licht absah, das von den Fenstern und Spiegeln reflektiert und von den spinnwebenbehangenen, eingestaubten Kristallleuchtern kaum verstärkt wurde.


  Axel hatte Magnus eine handgezeichnete Karte mitgegeben, in der sehr präzise Anweisungen standen, wie er durch die schier endlose Abfolge von Bogengängen und weitestgehend leeren Sälen, deren vergoldetes Mobiliar entweder weggeschafft oder von den Wachen beschlagnahmt worden war, auf kürzestem Weg zur Königin gelangen konnte. In der Wandverkleidung befanden sich einige Geheimtüren, die Magnus leise durchquerte. Als er weiter ins Innere des Palastes vordrang, wurden die Räume langsam ein bisschen sauberer und hier und da brannte gelegentlich eine Kerze. Es roch nach Essen und Pfeifenrauch und einer größeren Anzahl von Menschen, die sich in diesem Bereich bewegten.


  Dann erreichte er die königlichen Gemächer. Vor der Tür, durch die er laut Plan gehen sollte, saß ein Wachposten, der träge vor sich hin pfiff und auf seinem Stuhl kippelte. Magnus erzeugte in einer Ecke des Raums einen kleinen Funken und der Wachposten stand auf, um ihn sich näher anzusehen. Schnell schob Magnus den Schlüssel ins Schloss und trat ein. Über diesen Räumen lag eine samtene Stille, die sich unnatürlich und unbehaglich anfühlte. Er roch den Qualm einer gerade erst verloschenen Kerze. Magnus ließ sich von königlichem Blut nicht leicht beeindrucken, aber als er nach dem zweiten Schlüssel griff, den Axel ihm gegeben hatte, begann sein Herz doch etwas schneller zu schlagen. Axel besaß einen Schlüssel zu den Privatgemächern der Königin. Diese Vorstellung war gleichermaßen aufregend wie verstörend.


  Da war sie – Königin Marie Antoinette. Er hatte schon viele Gemälde von ihr gesehen, doch nun stand sie ihm gegenüber wie ein ganz normaler Mensch. Das war das Schockierendste daran. Die Königin war ein ganz normaler Mensch im Schlafgewand. Sie hatte etwas Bezauberndes an sich. Zum Teil war das zweifelsohne auf ihre Erziehung zurückzuführen – ihre königliche Haltung und die kleinen, zierlichen Schritte. Die Gemälde waren nie ihren Augen gerecht geworden, die groß waren und leuchteten. Ihr Haar war leicht gewellt und lag wie ein sorgfältig frisierter Heiligenschein um ihren Kopf; darüber trug sie eine leichte Leinenhaube. Magnus blieb im Schatten und sah zu, wie sie in ihrem Zimmer auf- und abschritt, vom Bett zum Fenster und wieder zurück zum Bett. Sie war eindeutig außer sich vor Sorge um ihre Familie.


  »Sie bemerken mich nicht, Madame«, sagte er leise. Bei seinen Worten drehte sich die Königin um und blickte verwirrt zur Zimmerecke, dann nahm sie ihre Wanderung wieder auf. Magnus trat näher und nun konnte er sehen, dass die Anspannung der vergangenen Wochen und Monate der Frau zugesetzt hatten. Ihr Haar war dünn und ausgeblichen und an einigen Stellen brüchig und grau. Dennoch lag auf ihrem Gesicht ein grimmiger, entschlossener Ausdruck, für den Magnus sie bewunderte. Er konnte sehen, warum Axel Gefühle für sie hegte – von ihr ging eine Kraft aus, die er niemals erwartet hätte.


  Er wedelte mit den Fingern, bis blaue Funken zwischen ihnen aufblitzten. Wieder drehte sich die Königin verwirrt um. Magnus ließ seine Hand an ihrem Gesicht vorbeigleiten, und mit dieser Bewegung verwandelte sich ihr Aussehen von der allseits bekannten Königin zu einem ganz normalen Allerweltsgesicht. Ihre Augen wurden kleiner und dunkler, ihre Wangen voller und stark gerötet, ihre Nase wuchs ein ganzes Stück und ihr Kinn wich zurück. Ihr Haar hing nun schlaff herunter und nahm ein dunkles Haselnussbraun an. Auch wenn es eigentlich nicht nötig war, ging Magnus sogar noch ein bisschen weiter und veränderte auch ihre Wangenknochen und Ohren so, dass niemand mehr die Frau, der er gegenüberstand, für die Königin halten würde. Sie sah aus, wie sie aussehen sollte: wie eine russische Adlige, die nicht nur ein anderes Alter hatte, sondern ein vollkommen anderes Leben führte als die Königin.


  Er verursachte ein Geräusch in der Nähe des Fensters, um sie abzulenken, und sobald sie sich von ihm abgewandt hatte, huschte er aus dem Raum. Er verließ den Palast durch einen stark frequentierten Ausgang hinter den königlichen Gemächern, wo die Königin ein Törchen für Axels nächtliche Auftritte und Abgänge offen hielt.


  Sein nächtlicher Auftrag war zu seiner vollen Zufriedenheit geraten: simpel und elegant. Magnus lächelte in sich hinein, sah hinauf zum Mond, der im Himmel über Paris hing, und stellte sich vor, wie Axel in seiner Kutsche durch die Nacht fuhr. Dann stellte er sich vor, wie Axel noch ganz andere Dinge tat. Schnell lief er weiter. Die Vampire warteten.


  Glücklicherweise begannen Vampirfeste immer erst spät in der Nacht. Kurz nach Mitternacht hielt Magnus’ Kutsche vor Saint Clouds Tür. Die Lakaien, allesamt Vampire, halfen ihm beim Aussteigen und an der Tür wurde er von Henri empfangen.


  »Monsieur Bane«, sagte er mit seinem unheimlichen kleinen Lächeln. »Mein Gebieter wird höchst erfreut sein.«


  »Das freut mich außerordentlich«, antwortete Magnus mit kaum verhohlenem Sarkasmus. Henris Augenbraue zuckte leicht in die Höhe. Dann drehte er sich um und streckte seinen Arm nach einem Mädchen aus, das in seinem Alter zu sein schien und ihm recht ähnlich sah – blond, mit glasigem Blick, leerem Gesicht und wunderschön.


  »Kennen Sie schon meine Schwester Brigitte?«


  »Selbstverständlich. Wir sind uns bereits einige Male begegnet, Mademoiselle. In Ihrem … vorigen Leben.«


  »Meinem vorigen Leben«, wiederholte Brigitte mit einem kurzen, klingenden Lachen. »Meinem vorigen Leben.«


  Der Gedanke an ihr voriges Leben schien Brigitte noch lange zu amüsieren, denn sie kicherte und lächelte weiter vor sich hin. Henri legte seinen Arm auf nicht ganz brüderliche Weise um sie.


  »Unser Gebieter hat uns in seiner Großzügigkeit gestattet, unsere Namen zu behalten«, erklärte er. »Es war mir außerdem eine große Freude, zu meinem früheren Zuhause zurückkehren und meine Schwester zu uns holen zu dürfen. Unser Gebieter ist in solchen Dingen äußerst großzügig, wie es seine Art ist.«


  Das brachte Brigitte erneut zum Kichern. Henri gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern.


  »Ich bin völlig ausgetrocknet«, stellte Magnus fest. »Ich denke, ich begebe mich mal auf die Suche nach etwas Champagner.«


  Im Gegensatz zu den trübseligen und schlecht beleuchteten Tuilerien war Saint Clouds Haus einfach spektakulär. Es war zwar etwas zu klein, um als Palast durchzugehen, doch was die Opulenz der Ausstattung anbetraf, konnte es mühelos mithalten. Die Gemälde reihten sich Rahmen an Rahmen bis unter die Decke und erzeugten so einen wahrhaften Dschungel aus Formen und Farben. Saint Clouds Kronleuchter funkelten und waren mit schwarzen Kerzen bestückt, von denen schwarzes Wachs auf den Boden tropfte. Eine ganze Horde von Domestiken war unentwegt damit beschäftigt, das Wachs umgehend abzukratzen. Einige irdische Hofschranzen fläzten sich auf den Sitzmöbeln und hielten sich dabei an Weingläsern fest – oder Flaschen. Die meisten saßen dabei so, dass ihre Hälse freilagen, und warteten darauf, ja bettelten regelrecht darum, gebissen zu werden. Die Vampire blieben auf ihrer Seite des Saals, scherzten miteinander und deuteten immer wieder auf die Irdischen, so als suchten sie aus, welche Köstlichkeit sie sich von einer reichlich gedeckten Tafel als Nächstes gönnen sollten.


  Bei den Irdischen von Paris waren die großen gepuderten Perücken seit Kurzem aus der Mode gekommen und einem etwas natürlicheren Look gewichen. Unter den Pariser Vampiren waren die Perücken größer denn je. Eine Vampirin trug ein Exemplar von annähernd zwei Metern Höhe, das zartrosa gepudert war und von einem feingliedrigen Gitterwerk gestützt wurde, das, wie Magnus stark annahm, aus Kinderknochen bestand. In ihrem Mundwinkel war etwas Blut, sodass Magnus nicht sagen konnte, ob das Rot auf ihren Wangen Blut war oder nur dick aufgetragenes Rouge. (Wie bei den Perücken bevorzugten die Vampire auch beim Make-up die nicht mehr ganz aktuelle Mode. Sie hatten beispielsweise ein Faible für kräftiges Rouge, womit sie sich möglicherweise aber auch einfach nur über die Menschen lustig machten.)


  Er kam an einem aschfahlen Harfenisten vorbei, der – wie Magnus grimmig bemerkte – mit einem Fußeisen an den Boden gekettet war. Wenn er gut genug war, würde man ihn vielleicht noch eine Weile am Leben lassen, damit er ein weiteres Mal auftreten konnte. Andernfalls würde aus ihm ein nächtlicher Imbiss werden. Magnus hätte gerne die Fußfessel durchtrennt, doch in dem Moment hörte er von oben eine Stimme.


  »Magnus! Magnus Bane, wo hast du nur gesteckt?«


  Marcel Saint Cloud lehnte sich über die Brüstung und winkte ihm zu. Um ihn hatte sich eine Gruppe Vampire geschart, die Magnus über ihre Fächer aus Federn und Knochen hinweg musterten.


  Sosehr es Magnus auch schmerzte, es zuzugeben: Saint Cloud sah wirklich unverschämt gut aus. Die alten Vampire hatten alle etwas Besonderes an sich: eine Aura, die das Alter mit sich brachte. Und Saint Cloud war alt – möglicherweise war er sogar einer der ersten Vampire am Hofe Vlad Draculas gewesen. Er war nicht so groß wie Magnus, aber äußerst feingliedrig, mit hervorstehenden Wangenknochen und langen Fingern. Seine Augen waren vollkommen schwarz, doch sie fingen das Licht ein wie verspiegeltes Glas. Und seine Kleidung … nun, er ließ sie bei demselben Schneider anfertigen wie Magnus, also war sie natürlich fantastisch.


  »Immer beschäftigt«, antwortete Magnus und brachte sogar ein Lächeln zustande, als Saint Cloud und seine Anhängerschaft die Treppe herunterkamen. Sie klebten an seinen Fersen und passten ihre Schritte denen Saint Clouds an, damit sie mit ihm im Gleichklang waren. Speichellecker.


  »Du hast de Sade gerade verpasst.«


  »Wie schade«, erwiderte Magnus. Der Marquis de Sade war ein entschieden unheimlicher Irdischer mit den perversesten Fantasien, von denen Magnus seit der spanischen Inquisition gehört hatte.


  »Ich will dir unbedingt etwas zeigen«, sagte Saint Cloud und legte Magnus einen kalten Arm um die Schultern. »Ganz wunderbare Stücke!«


  Etwas, das Saint Cloud und Magnus gemein hatten, war ihre vorbehaltlose Bewunderung für die Mode, Möbel und Kunst der Irdischen. Magnus kaufte seine Stücke für gewöhnlich oder nahm sie als Bezahlung entgegen. Marcel handelte mit den Revolutionären – oder mit den Leuten von der Straße, die in die Villen der Wohlhabenden eingebrochen waren und die hübschesten Stücke mitgenommen hatten. Oder seine Domestiken übergaben ihm ihre Besitztümer. Oder die Dinge tauchten einfach in seinem Haus auf. Es war besser, nicht so genau nachzufragen, sondern lieber seiner Bewunderung Ausdruck zu verleihen. Und das am besten lautstark. Marcel wäre zutiefst beleidigt, wenn Magnus nicht jedes einzelne Stück lobte.


  Plötzlich wurden in einem der Außenhöfe eine Vielzahl von Stimmen laut, die alle nach Saint Cloud riefen.


  »Da scheint etwas vor sich zu gehen«, bemerkte Marcel. »Vielleicht sollten wir einmal nachsehen.«


  Die Stimmen klangen hoch, erregt und aufgekratzt – genau das, was Magnus auf einem Vampirfest nicht hören wollte, denn es bedeutete nichts Gutes.


  »Was ist los, meine Freunde?«, rief Marcel, als er auf den Eingangsbereich zuging.


  Ein wilder Haufen von Vampiren drängte sich am Fuß des Treppenaufgangs, allen voran Henri. Einige von ihnen hielten eine sich windende Gestalt fest. Sie gab schrille Schreie von sich, die klangen, als hielte ihr jemand den Mund zu, auch wenn sie in der Menge nicht auszumachen war.


  »Gebieter …« Henris Augen waren weit aufgerissen. »Gebieter, wir haben … Ihr werdet es nicht glauben, Gebieter …«


  »Zeigt es mir. Bringt es zu mir. Was ist es?«


  Die Reihen der Vampire ordneten sich ein wenig und der Mensch wurde auf die frei gewordene Fläche am Boden gestoßen. Nur mit Mühe konnte Magnus einen Ausruf der Bestürzung unterdrücken.


  Es war Marie Antoinette.


  Natürlich wirkte der Zauberglanz, mit dem er sie versehen hatte, bei Vampiren nicht. Die Königin stand schutzlos vor ihnen, ihr Gesicht vor Entsetzen kreidebleich.


  »Ihr …«, sagte sie, an die Menge gewandt, mit zitternder Stimme. »Was ihr getan habt … Ihr werdet …«


  Marcel hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und zu Magnus’ Überraschung hörte die Königin sofort auf zu sprechen.


  »Wer hat sie hergebracht?«, fragte Marcel. »Was ist geschehen?«


  »Das war ich, Monsieur«, ließ sich eine Stimme vernehmen. Eine elegante Vampirin namens Coselle trat vor. »Ich lief durch die Rue du Bac, auf dem Weg hierher, und wollte meinen Augen nicht trauen. Sie muss aus den Tuilerien entkommen sein. Sie stand einfach auf der Straße, Monsieur, und sah vollkommen verängstigt und verloren aus.«


  Natürlich. Die Königin war es nicht gewohnt, ganz allein unterwegs zu sein. Und in der Dunkelheit war es leicht, sich zu verirren. Sie musste irgendwo falsch abgebogen sein und die Seine überschritten haben.


  »Madame«, sagte Marcel, während er die Treppe hinabschritt. »Oder sollte ich lieber sagen: ›Eure Majestät‹? Habe ich das Vergnügen, unserer geliebten und so … illustren Königin gegenüberzustehen?«


  Ein leises Kichern ging durch den Raum, doch ansonsten war es vollkommen still.


  »Ich bin es«, antwortete die Königin, während sie sich erhob. »Und ich verlange …«


  Marcel hob wieder die Hand und bedeutete ihr zu schweigen. Er schritt die restlichen Stufen hinab und trat dann auf die Königin zu, blieb vor ihr stehen und musterte sie eingehend. Dann verneigte er sich leicht.


  »Eure Majestät«, sagte er. »Ich bin außer mir vor Freude, dass Ihr zu meinem Fest gekommen seid. Wir sind alle außer uns vor Freude, nicht wahr, meine Freunde?«


  Inzwischen hatten sich in der Tür zum Hof so viele Vampire versammelt, wie hineinpassten. Der Rest lehnte sich aus den Fenstern. Sie nickten und lächelten, doch keiner sprach. Die Stille war grauenhaft. Auf der anderen Seite von Marcels Gartenmauer schien sogar Paris selbst zu schweigen.


  »Mein lieber Marcel«, sagte Magnus und rang sich ein Lachen ab. »Ich bedaure es zutiefst, dich enttäuschen zu müssen, aber dies ist nicht die Königin. Sie ist die Mätresse eines meiner Kunden. Ihr Name ist Josette.«


  Da diese Behauptung so offensichtlich gelogen klang, verharrten Marcel und die anderen schweigend und warteten darauf, mehr zu erfahren. Magnus ging nun ebenfalls die Treppe hinunter, wobei er sich alle Mühe gab, den Anschein zu erwecken, als amüsiere er sich über diese unerwartete Wendung.


  »Sie ist wirklich gut, oder?«, fuhr er fort. »Ich befriedige vielerlei Bedürfnisse, ganz wie ihr. Und wie das Leben so spielt, habe ich einen Kunden, der das Bedürfnis verspürt, der Königin das anzutun, was sie dem französischen Volk über Jahre hinweg angetan hat. Er hat mich beauftragt, eine vollständige Verwandlung vorzunehmen. Und auch wenn es so gar nicht zu meiner bescheidenen Art passt, muss ich doch sagen, dass sie mir wirklich ganz hervorragend gelungen ist.«


  »Von dieser bescheidenen Art habe ich bisher noch nichts bemerkt«, entgegnete Marcel ohne den Hauch eines Lächelns.


  »Diese Eigenschaft wird überbewertet«, antwortete Magnus achselzuckend.


  »Wie erklärst du dann die Tatsache, dass diese Frau behauptet, Königin Marie Antoinette zu sein?«


  »Ich bin die Königin, du Monster!«, schrie sie mit hysterischer Stimme. »Ich bin die Königin. Ich bin die Königin!«


  Magnus hatte den Eindruck, dass es ihr dabei weniger darum ging, ihre Häscher zu beeindrucken, als vielmehr darum, sich selbst ihrer Identität und geistigen Gesundheit zu versichern. Gelassen trat er vor sie, hob die Hand vor ihr Gesicht und schnippte mit den Fingern. Sie verlor auf der Stelle das Bewusstsein und sank sachte in seine Arme.


  »Warum«, fragte er und drehte sich ruhig zu Marcel um, »sollte die Königin von Frankreich mitten in der Nacht unbewacht auf dieser Straße unterwegs sein?«


  »Eine berechtigte Frage.«


  »Weil sie es nicht war. Es war Josette. Sie musste in jeglicher Hinsicht perfekt sein. Anfangs wollte mein Kunde nur, dass sie wie die Königin aussah, aber dann hat er auf dem Gesamtpaket bestanden. Aussehen, Persönlichkeit, alles. Josette glaubt mit ganzem Herzen, sie sei Marie Antoinette. Tatsächlich habe ich gerade in meiner Wohnung daran gearbeitet, als sie plötzlich Angst bekam und davonlief. Vielleicht ist sie mir hierher gefolgt. Manchmal gehen meine Talente einfach mit mir durch.«


  Er legte die Königin behutsam auf dem Boden ab.


  »Sie scheint außerdem einen leichten Zauberglanz zu tragen«, ergänzte Marcel.


  »Für die Irdischen«, erklärte Magnus. »Ich konnte eine Frau, die exakt so aussieht wie die Königin, nicht einfach durch die Straßen laufen lassen. Es ist aber nur ein ganz leichter Zauberglanz, so leicht wie ein Sommerschal. Sie sollte das Haus ja nicht verlassen. Ich war mit der Arbeit noch nicht fertig.«


  Marcel ging in die Hocke, hob das Gesicht der Königin an und drehte es von einer Seite zur anderen, wobei er mal ihr Gesicht betrachtete, mal ihren Hals. Ein, zwei lange Minuten verstrichen, während derer alle Versammelten auf sein Urteil warteten.


  »Nun«, sagte Marcel schließlich und erhob sich. »Ich muss dir zu einer ausgezeichneten Arbeit gratulieren.«


  Magnus musste sich zusammenreißen, damit niemand seinen erleichterten Seufzer bemerkte.


  »Meine Arbeit ist immer ausgezeichnet, aber ich nehme deine Gratulation gerne an«, antwortete er mit einer nachlässigen Handbewegung in Marcels Richtung.


  »Ein solches Wunderwerk wäre eine Sensation bei einer meiner nächsten Versammlungen. Daher muss ich wirklich darauf bestehen, dass du sie mir verkaufst.«


  »Sie verkaufen?«, fragte Magnus.


  »Ja.« Marcel beugte sich vor und strich mit dem Finger über die Kinnpartie der Königin. »Ja, du musst einfach. Wie viel dir dein Kunde auch bezahlt hat, ich verdopple die Summe. Ich muss sie unbedingt haben. Wirklich erstaunlich. Was immer du verlangst, ich werde es dir geben.«


  »Aber Marcel …«


  »Aber, aber, Magnus.« Marcel wackelte langsam mit dem Zeigefinger. »Wir haben alle unsere Schwächen, und damit sie wachsen und gedeihen, muss man ihnen hin und wieder nachgeben. Ich will sie haben.«


  Zu behaupten, dieser erfundene Kunde sei wichtiger als Marcel, war keine Lösung.


  Denken. Er musste nachdenken. Und er wusste, dass Marcel ihm dabei zusah. »Wenn du darauf bestehst«, antwortete Magnus. »Aber wie ich schon sagte, ich war noch nicht fertig. Der letzte Feinschliff fehlt noch. Sie hat aus ihrem vorherigen Leben einige unschöne Angewohnheiten beibehalten. Dieses ganze gezierte Versailler Gehabe muss noch eingearbeitet werden wie bei einer filigranen Stickerei. Außerdem habe ich mein Kunstwerk noch nicht signiert. Ich versehe meine Werke gerne mit einer Signatur.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Oh, nicht lange. Ich könnte sie dir morgen wiederbringen.«


  »Mir wäre es lieber, wenn sie hierbliebe. Wie lange kann es schon dauern, deine Arbeit zu signieren? Auf die höfischen Manieren kann ich verzichten.«


  »Aber auch sie zu signieren, braucht seine Zeit«, antwortete Magnus mit einem wissenden Lächeln. »Ich habe eine exquisite Signatur.«


  »Auch wenn ich mit gebrauchten Gütern handle, habe ich doch eine Vorliebe für neuwertige Ware. Nimm dir nicht zu viel Zeit. Henri, Charles … bringt Madame nach oben ins Blaue Zimmer. Lasst Monsieur Bane seine Signatur vervollständigen. Wir freuen uns darauf, das fertige Produkt in Kürze bewundern zu dürfen.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Magnus.


  Langsam folgte er der bewusstlosen Königin und den Domestiken zurück ins Haus.


  Nachdem Henri und Charles die Königin auf dem Bett abgelegt hatten, verschloss Magnus die Tür und schob einen großen Schrank davor. Dann öffnete er die Fensterläden. Das Blaue Zimmer lag im zweiten Stock. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit führte senkrecht in den Hof hinunter.


  Magnus gestattete sich einen Augenblick, um zu fluchen, dann schüttelte er den Kopf und bedachte seine Situation noch einmal gründlich. Sich selbst würde er vermutlich aus dieser misslichen Lage befreien können, aber sich selbst und die Königin hier herauszuholen … und die Königin danach auch noch zu Axel zurückzubringen …


  Er warf einen weiteren Blick aus dem Fenster und auf den Boden darunter. Die meisten Vampire waren ins Haus zurückgegangen. Einige Bedienstete und Domestiken waren jedoch draußen geblieben, um weitere Kutschen zu empfangen. Runter ging es also nicht, aber rauf …


  In einem Ballon zum Beispiel.


  In einer Sache war sich Magnus vollkommen sicher – diese Angelegenheit würde sich als ausgesprochen schwierig erweisen. Der Ballon befand sich am anderen Ende von Paris.


  Er ließ seinen Geist dorthin reisen und fand, wonach er suchte. Der Ballon lag immer noch aufgerollt in dem Pavillon im Bois de Boulogne. Er rollte ihn auf den Rasen hinaus, blies ihn mit der Kraft seiner Gedanken auf, überzog ihn mit einem Zauberglanz, um ihn unsichtbar zu machen, und ließ ihn aufsteigen. Er spürte, wie der Ballon abhob, und lenkte ihn über die Bäume im Park, über die Häuser und Straßen – wobei er sorgsam die Turmspitzen der Kirchen und Kathedralen mied – und über den Fluss. Der Ballon entwickelte einen starken Auftrieb und ließ sich spielend leicht vom Wind davontragen. Er wollte geradewegs in den Himmel aufsteigen, doch Magnus hielt ihn zurück.


  An irgendeinem Punkt würden ihn die Kräfte verlassen und er würde das Bewusstsein verlieren. Er konnte nur hoffen, dass dies möglichst spät passieren würde, aber es war unmöglich abzuschätzen. Je näher der Ballon kam, desto größere Mühe gab er sich, den Zauberglanz so undurchdringlich zu machen, dass er selbst für die Vampire unter ihm unsichtbar sein würde. Er sah zu, wie der Ballon auf das Fenster zuschwebte, und lenkte ihn so vorsichtig wie möglich näher heran. Dann lehnte er sich so weit aus dem Fenster, wie es nur ging, und bekam ihn zu fassen. Im Korb befand sich eine kleine Tür und es gelang ihm, sie zu öffnen.


  Wer einen Heißluftballon stiehlt und ihn dazu bringt, wie ferngesteuert über Paris zu fliegen, sollte idealerweise ein gewisses Grundverständnis haben, wie besagter Ballon für gewöhnlich zu handhaben ist. Magnus hatte sich nie für die technischen Feinheiten eines solchen Gefährts interessiert – ihn interessierte nur, dass die Irdischen jetzt in einem bunten Stück Seide herumfliegen konnten. Als er feststellte, dass in dem Korb ein Feuer brannte, war er daher nicht sonderlich erfreut.


  Zudem war die Königin selbst zwar vermutlich nicht schwer, ihr Kleid – und was auch immer sie für ihre Flucht darin eingenäht hatte – dagegen schon, und Magnus war beinahe am Ende seiner Kräfte. Er schnippte mit den Fingern und die Königin erwachte. Gerade noch rechtzeitig strich er mit einem Finger über ihre Lippen, um den Schrei, der in ihr aufstieg, zu ersticken.


  »Eure Majestät«, sagte er, die Stimme schwer vor Erschöpfung. »Wir haben weder die Zeit für Erklärungen noch um einander vorzustellen. Ich möchte, dass Ihr – so schnell wie möglich – aus diesem Fenster dort klettert. Ihr könnt es nicht sehen, aber dort draußen befindet sich etwas, das Euch auffangen wird. Wir müssen uns allerdings beeilen.«


  Die Königin öffnete den Mund, und als sie feststellte, dass sie nicht sprechen konnte, begann sie, im Zimmer herumzurennen, wobei sie wahllos Gegenstände aufhob und nach Magnus warf. Magnus zuckte zusammen, als die Vasen neben ihm zu Bruch gingen. Er band den Ballon mithilfe des Vorhangs am Fenster fest und schnappte sich dann die Königin. Daraufhin fing sie an, auf Magnus einzuschlagen. Ihre Fäuste waren klein und sie war mit dieser Tätigkeit eindeutig nicht vertraut, aber es gelang ihr doch, einen gewissen Schaden anzurichten. Er war vollkommen am Ende und sie schien von der nackten Angst angetrieben sein, die durch ihre Adern strömte.


  »Eure Majestät«, zischte er. »Ihr müsst aufhören. Hört mir zu. Axel …«


  Bei dem Wort »Axel« erstarrte sie. Mehr brauchte er nicht. Er stieß sie rückwärts aus dem Fenster. Durch den Schwung glitt der Ballon gute dreißig Zentimeter vom Fenster weg, sodass die Königin halb im Ballon und halb draußen landete. Dort hing sie nun, völlig verängstigt, und klammerte sich an etwas, das sie zwar fühlen, nicht aber sehen konnte, während sie mit ihren Pantöffelchen durch die Luft strampelte und gegen die Hauswand trat. Magnus’ Brustkorb und Gesicht mussten ebenfalls einige rudernde Fußtritte einstecken, bevor es ihm gelang, sie vollständig in den Korb zu hieven. Ihre Röcke rutschten ihr über den Kopf und die Königin von Frankreich war nur noch ein Stoffhaufen, aus dem zwei zappelnde Beine ragten. Er sprang hinter ihr her in den Korb, schloss das Türchen und band den Ballon mit einem tiefen Seufzer los. Der Ballon schoss senkrecht in die Höhe, bis sie über den Dächern schwebten. In der Zwischenzeit hatte es die Königin geschafft, sich umzudrehen und auf die Knie zu kommen. Mit großen Augen und kindlichem Staunen berührte sie den Korb. Langsam zog sie sich hoch und lugte über den Rand, warf einen Blick auf die Aussicht unter sich und fiel auf der Stelle in Ohnmacht.


  »Eines Tages«, sagte Magnus und betrachtete den Haufen Königin zu seinen Füßen, »werde ich wohl mal meine Memoiren schreiben müssen.«


  Dies war nicht die Ballonfahrt, die sich Magnus erhofft hatte.


  Zum einen flog der Ballon ziemlich tief und selbstmörderisch langsam und schien noch dazu nichts lieber zu tun, als plötzlich auf Dächer und Kamine herunterzuplumpsen. Am Boden des Korbs lag die Königin und wand sich stöhnend, sodass sie auf übelkeiterregende Weise hin- und herschaukelten. Aus dem Nichts stürzte sich eine Eule auf sie. Zum anderen war der Himmel so dunkel, dass Magnus über weite Strecken nicht die leiseste Ahnung hatte, wohin sie eigentlich fuhren. Die Königin ächzte leise und hob den Kopf.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie schwach.


  »Der Freund eines Freundes«, antwortete Magnus.


  »Was machen wir …«


  »Fragt lieber nicht, Eure Majestät. Ihr werdet die Antwort ganz sicher nicht hören wollen. Ich glaube außerdem, wir werden nach Süden geweht, also in die völlig falsche Richtung.«


  »Axel …«


  »Ja.« Magnus beugte sich vor und versuchte, die Straßen unter ihnen auszumachen. »Ja, Axel … aber ich hätte eine Frage … Falls Ihr auf der Suche nach, sagen wir, der Seine wärt, wonach würdet Ihr dann Ausschau halten?«


  Die Königin ließ den Kopf sinken.


  Er schaffte es gerade so, den Zauberglanz des Ballons wiederherzustellen und ihn für Irdische unsichtbar zu machen. Allerdings war er danach zu schwach, sich selbst vollständig unsichtbar zu machen, sodass einige Leute in den Genuss des Anblicks kamen, wie Magnus’ obere Hälfte im Dunklen an ihren Fenstern im zweiten Stock vorbeischwebte. In mancher Wohnung wurde nicht an Kerzen gespart und daher bot sich ihm die eine oder andere interessante Aussicht dar.


  Schließlich entdeckte er ein Geschäft, das er kannte. Er ließ den Ballon der Straße folgen, bis die Umgebung ihm immer vertrauter vorkam. Dann erblickte er Notre Dame.


  Jetzt stellte sich nur noch die Frage: Wo sollte er landen? Man konnte mit einem Ballon nicht einfach mitten in Paris zu Boden sinken. Nicht einmal mit einem unsichtbaren Ballon. Paris war einfach zu … spitz.


  Es gab nur eine Lösung und Magnus hasste sie schon jetzt.


  »Eure Majestät«, sagte er und stieß die Königin mit dem Fuß an. »Eure Majestät, Ihr müsst aufwachen.«


  Die Königin rührte sich ein wenig.


  »Nun«, fuhr Magnus fort, »Euch wird nicht gefallen, was ich gleich sagen werde, aber Ihr müsst mir vertrauen, wenn ich Euch versichere, dass es die beste aller Alternativen ist …«


  »Axel …«


  »Ja. Nun, in einer Minute landen wir in der Seine …«


  »Was?«


  »Und es wäre wirklich gut, wenn Ihr Euch vielleicht die Nase zuhalten könntet. Ich nehme außerdem an, dass Euer Kleid voller Juwelen ist, daher …«


  Der Ballon sank schnell und das Wasser kam immer näher. Geschickt manövrierte Magnus das Gefährt zu einer Stelle zwischen zwei Brücken.


  »Ihr könntet vielleicht …«


  Der Ballon fiel plötzlich wie ein Stein vom Himmel – und die Königin und Magnus mit ihm. Das Feuer ging aus und sofort sank die Seide auf Magnus und die Königin herab. Magnus schaffte es gerade noch, die Seidenhülle in zwei Hälften zu zerreißen, sodass sie nicht darunter gefangen wurden. Aus eigener Kraft schwamm er zum Ufer, wobei er die Königin unter dem Arm hinter sich herzog. Wie er gehofft hatte, befanden sie sich ganz in der Nähe der Tuilerien und ihrer Anlegestelle. Er trug sie bis zur Treppe und ließ sie dort fallen.


  »Bleibt hier«, sagte er, tropfnass und außer Atem.


  Doch die Königin hatte erneut das Bewusstsein verloren. Magnus beneidete sie darum.


  Er stapfte die Treppe hinauf, zurück in die Straßen von Paris. Axel zog vermutlich in der Nähe seine Kreise. Für den Fall, dass etwas schiefging, hatten sie vereinbart, dass Magnus einen blauen Blitz in den Himmel schicken sollte wie ein Feuerwerk. Das tat er nun. Dann sank er zu Boden und wartete.


  Etwa fünfzehn Minuten später hielt vor ihm eine Kutsche – nicht die schlichte, einfache Kutsche von vorhin, sondern eine riesige schwarz-grün-gelbe. Darin konnten sicherlich ein halbes Dutzend Passagiere für mehrere Tage so prachtvoll wie nur irgend möglich reisen. Axel sprang vom Kutschbock und eilte zu Magnus.


  »Wo ist sie? Warum sind Sie nass? Was ist passiert?«


  »Es geht ihr gut«, antwortete Magnus und hob die Hand. »Das ist die Kutsche? Eine Berline de Voyage?«


  »Ja«, bestätigte von Fersen. »Ihre Majestäten haben darauf bestanden. Es wäre für sie nicht schicklich, in etwas weniger Prächtigem angetroffen zu werden.«


  »Und es ist unmöglich, damit nicht aufzufallen!«


  Zum ersten Mal sah von Fersen unbehaglich aus. Ihm hatte dieser Vorschlag ganz offensichtlich auch nicht gefallen und er hatte sich mit aller Macht dagegen ausgesprochen.


  »Ja, nun … das ist die Kutsche. Aber …«


  »Sie wartet an der Treppe. Wir mussten im Fluss landen.«


  »Landen?«


  »Eine lange Geschichte«, wehrte Magnus ab. »Sagen wir einfach, es wurde ein bisschen kompliziert. Aber sie lebt.«


  Axel sank vor Magnus auf die Knie.


  »Das wird man Ihnen nie vergessen«, hauchte er leise. »Frankreich wird es im Gedächtnis behalten. Schweden wird es im Gedächtnis behalten.«


  »Es interessiert mich nicht, ob Frankreich oder Schweden sich daran erinnern. Mir ist es wichtig, dass Sie sich erinnern.«


  Magnus war ehrlich schockiert, als Axel ihn küsste – wie plötzlich der Kuss kam, wie leidenschaftlich er war, wie ganz Paris und mit ihm alle Vampire, die Seine, der Ballon und überhaupt alles von ihm abfiel und es einen Augenblick lang nur sie beide gab. Einen perfekten Augenblick lang.


  Es war Magnus, der dem ein Ende setzte.


  »Geh«, flüsterte er. »Ich will, dass du dich in Sicherheit bringst. Geh schon.«


  Axel nickte. Er schien über sich selbst ein wenig erschrocken zu sein. Dann rannte er zur Treppe der Anlegestelle. Magnus stand auf, warf ihm einen letzten Blick hinterher und setzte sich dann in Bewegung.


  Nach Hause zu gehen, kam nicht infrage. Saint Clouds Vampire befanden sich vermutlich gerade jetzt in seiner Wohnung. Bis zum Sonnenaufgang musste er irgendwo unterkommen. Er verbrachte die Nacht in der petite maison von Madame de …, einer seiner noch nicht allzu lang zurückliegenden Affären. Bei Sonnenaufgang kehrte er zu seiner Wohnung zurück. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen. Vorsichtig trat er ein.


  »Claude!«, rief er, sorgsam darauf bedacht, auf dem sonnendurchfluteten Fleck neben der Tür stehen zu bleiben. »Marie! Ragnor!«


  »Sie sind nicht hier, Monsieur«, antwortete eine Stimme.


  Henri. Natürlich. Er saß auf der Treppe.


  »Habt ihr ihnen etwas angetan?«


  »Wir haben die beiden mitgenommen, die Claude und Marie heißen. Wer Ragnor ist, weiß ich nicht.«


  »Habt ihr ihnen etwas angetan?«, wiederholte Magnus.


  »Das ist wohl eine Frage der Betrachtungsweise. Mein Gebieter hat mich beauftragt, Ihnen ein Kompliment auszusprechen. Er sagt, sie hätten ein ausgezeichnetes Festmahl abgegeben.«


  Magnus wurde schlecht. Marie und Claude waren immer gut zu ihm gewesen und jetzt …


  »Mein Gebieter würde Sie sehr gerne sehen«, fuhr Henri fort. »Warum gehen wir nicht zusammen hin, und sobald er heute Abend erwacht, können Sie mit ihm sprechen.«


  »Ich denke, ich werde die Einladung ausschlagen«, antwortete Magnus.


  »Sollten Sie das tun, dürften Sie Paris fortan als recht feindselige Umgebung empfinden. Wer ist eigentlich Ihr neuer Begleiter? Wir finden seinen Namen sicher bald heraus. Haben Sie verstanden?«


  Henri erhob sich und versuchte, bedrohlich auszusehen, doch er war nur ein Irdischer, ein Domestik von gerade einmal siebzehn Jahren.


  »Ich glaube, kleiner Domestik«, erwiderte Magnus und ging auf ihn zu, »du vergisst, mit wem du es zu tun hast.«


  Magnus ließ einige blaue Funken zwischen seinen Fingern aufleuchten. Henri wich einen Schritt zurück.


  »Geh nach Hause und sag deinem Gebieter, dass ich seine Nachricht erhalten habe. Ich habe ihn beleidigt, auch wenn es nicht meine Absicht war. Ich werde Paris auf der Stelle verlassen. Die Angelegenheit kann als geregelt betrachtet werden. Ich nehme meine Strafe an.«


  Er trat aus der Tür und streckte den Arm aus, um Henri zu bedeuten, dass er verschwinden solle.


  Wie erwartet, lag sein Haus in Trümmern – die Möbel waren umgeworfen worden, an den Wänden prangten Brandspuren, einige seiner Kunstwerke fehlten und seine Bücher waren zerfetzt. In seinem Schlafzimmer hatte jemand Wein über sein Bett und seine Kleider geschüttet … Zumindest nahm er an, dass es Wein war.


  Magnus hielt sich nicht lange damit auf, das Chaos nach unversehrten Besitztümern zu durchsuchen. Mit einer kleinen Handbewegung ließ er den Marmorkamin beiseitegleiten. Aus dem Loch in der Wand dahinter nahm er einen Beutel voller Louis d’or, ein dickes Bündel Assignats und eine Sammlung wunderschöner Ringe mit Steinen aus Zitrin, Jade, Rubin und einem prächtigen blauen Topas.


  Dies war seine Versicherung für den Fall, dass die Revolutionäre über seine Wohnung herfielen. Vampire, Revolutionäre … das machte nun keinen Unterschied mehr. Er steckte sich die Ringe an die Finger, die Assignats in die Rocktasche und die Louis d’or in einen hübschen Lederbeutel, den er für genau diesen Zweck ebenfalls in der Wand versteckt hatte.


  Er griff noch einmal in die Öffnung und brachte ein letztes Objekt zum Vorschein – das Graue Buch, in einem grünen Samteinband. Er schob es vorsichtig in den Lederbeutel.


  Hinter ihm war ein winziges Geräusch zu hören, dann kam Ragnor unter dem Bett hervorgekrochen.


  »Mein kleiner Freund«, sagte Magnus und hob das verängstigte Äffchen hoch. »Wenigstens du hast überlebt. Komm. Wir verschwinden von hier.«


  Als Magnus die Nachricht erhielt, befand er sich hoch oben in den Alpen, wo er an einem Bach ausruhte und einige Edelweiß-Blüten zwischen den Fingern zerdrückte. Er hatte wochenlang versucht, alles Französische zu meiden – Franzosen, französische Küche, französische Nachrichten. Er hatte sich ganz auf Schweinefleisch und Kalbschnitzel, auf Thermalbäder und seine Lektüre konzentriert. Den Großteil der Zeit hatte er alleine – mit dem kleinen Ragnor – und in Abgeschiedenheit verbracht. Aber just an diesem Morgen war ein geflohener Adliger aus Dijon in der Herberge, in der Magnus wohnte, abgestiegen. Er sah aus wie ein Mann, der gerne und viel redete, und Magnus war nicht in der Stimmung für eine solche Gesellschaft, daher war er zu dem Bach gegangen und hatte sich dort niedergelassen. Er war nicht sonderlich überrascht, als ihm der Mann dorthin folgte.


  »Sie! Monsieur!«, rief er Magnus zu, als er den Hügel hinaufgeschnauft kam.


  Magnus schnippte etwas Edelweiß von seinem Fingernagel.


  »Ja?«


  »Der Herbergswirt sagt, Sie seien vor Kurzem aus Paris gekommen, Monsieur! Sind Sie ein Landsmann?«


  In der Herberge trug Magnus einen leichten Zauberglanz, um problemlos als ein beliebiger französischer Edelmann auf der Flucht durchgehen zu können, einer von Hunderten, die über die Grenze strömten.


  »Ich komme aus Paris«, antwortete Magnus ausweichend.


  »Und Sie besitzen einen Affen?«


  Ragnor huschte auf der Wiese herum. Er hatte sich schnell in den Alpen eingelebt.


  »Ach, Monsieur, ich bin so froh, dass ich Sie gefunden habe! Wochenlang habe ich mit niemandem aus meinem Land gesprochen.« Er rang die Hände. »Ich weiß kaum noch, was ich denken oder tun soll. Welch schreckliche Zeiten! Zweifellos haben Sie vom König und der Königin gehört?«


  »Was meinen Sie?«, fragte Magnus mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck.


  »Ihre Majestäten, Gott schütze sie! Sie haben versucht, aus Paris zu entkommen! Bis Varennes sind sie gekommen, dann soll ein Postbeamter den König erkannt haben. Sie wurden gefangen genommen und nach Paris zurückgebracht. Oh, so schreckliche Zeiten!«


  Wortlos stand Magnus auf, nahm Ragnor auf den Arm und ging zur Herberge zurück. Er hatte sich nicht mit diesem Thema befassen wollen. In seinen Gedanken waren Axel und die königliche Familie in Sicherheit. Er wollte, dass es so war. Aber jetzt …


  Er lief in seinem Zimmer auf und ab und schrieb schließlich einen Brief an Axels Adresse in Paris. Dann wartete er auf eine Antwort.


  Nach drei Wochen kam ein Brief aus Schweden, in einer ihm unbekannten Handschrift:


  Monsieur,


  Axel möchte, dass Sie wissen, dass es ihm gut geht, und erwidert die ihm entgegengebrachten Gefühle in aller Tiefe. Wie Sie wissen, werden der König und die Königin in Paris gefangen gehalten. Man hat Axel nach Wien gebracht, damit er sich beim Kaiser für sie einsetzt, doch ich befürchte, dass er entschlossen ist, auf Kosten seines Lebens nach Paris zurückzukehren. Monsieur, da Axel Ihnen eine solche Wertschätzung entgegenzubringen scheint, könnten Sie ihm nicht bitte schreiben und versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen? Er ist mein geliebter Bruder und ich bin in ständiger Sorge um ihn.


  Es folgte eine Wiener Adresse. Unterschrieben war die Nachricht schlicht und einfach mit »Sophie«.


  Axel würde nach Paris zurückkehren. Dessen war sich Magnus sicher.


  Vampire, Feen, Werwölfe, Schattenjäger und Dämonen – damit kannte Magnus sich aus. Aber die Welt der Irdischen – dort schien es kein erkennbares Muster zu geben, keine Form. Ihre Politik war so schwer fassbar wie Quecksilber. Und ihre kurze Lebensdauer …


  Magnus dachte noch einmal an den Mann mit den blauen Augen, wie er in seinem Salon gestanden hatte. Dann zündete er ein Streichholz an und verbrannte den Brief.


  3. VAMPIRE, SCONES UND EDMUND HERONDALE


  London, 1857


  Seit den unerfreulichen Ereignissen während der Französischen Revolution hegte Magnus eine leise Abneigung gegen Vampire. Ärgerlicherweise töteten sie einem gern die Dienstboten und stellten zudem eine Gefahr für kleine Hausäffchen dar. Der Pariser Vampirclan sandte Magnus noch immer äußerst unhöfliche Botschaften bezüglich ihres kleinen Missverständnisses zu. Vampire waren nachtragender als alle anderen – im weitesten Sinne – lebenden Wesen, und wann immer sie schlechte Laune hatten, brachten sie dies gerne durch den einen oder anderen Mord zum Ausdruck. Magnus bevorzugte daher etwas weniger blutrünstige Gefährten.


  Darüber hinaus begingen Vampire gelegentlich Verbrechen, die noch viel schlimmer waren als Mord: Sie verstießen gegen die Gesetze der Mode. Wenn man unsterblich war, konnte es schon mal passieren, dass man nicht mitbekam, wie die Zeit an einem vorüberflog. Das zählte jedoch nicht als Entschuldigung für eine Haube, die zuletzt zu Zeiten Napoleons I. modern gewesen war.


  Doch allmählich bekam Magnus das Gefühl, dass es vielleicht einen Hauch voreilig gewesen war, alle Vampire über einen Kamm zu scheren.


  Lady Camille Belcourt war eine überaus bezaubernde Person. Noch dazu war sie modisch auf dem absolut neuesten Stand. Ihr Kleid lief in einem entzückenden Reifrock aus und die Art und Weise, wie sich der blaue Taft in sieben schmalen Volants über ihren Stuhl ergoss, verlieh ihr den Anschein, als steige sie aus glitzerndem Wasser hervor. Ihr Busen, so blass und sanft gerundet wie zwei Perlen an einer Kette, wurde von nicht allzu viel Stoff verborgen. Die perfekte Blässe ihres wohlgeformten Dekolletés und ihres marmorgleichen Halses wurde nur von einer schwarzen Samtschleife und den dichten glänzenden Löckchen durchbrochen, die sich um das Gesicht ringelten. Eine goldene Locke reichte bis auf das filigran geschwungene Schlüsselbein hinab und lenkte Magnus’ Blick damit erneut auf –


  Nun ja, viele Wege führten zu Lady Camilles Busen.


  Es war ein ganz vorzügliches Kleid. Und ein ebenso vorzüglicher Busen.


  Lady Camille, die nicht nur wunderschön war, sondern auch eine aufmerksame Beobachterin, bemerkte Magnus’ Blick und lächelte.


  »Das Wundervolle daran, ein Kind der Nacht zu sein«, vertraute sie ihm mit leiser Stimme an, »ist, dass man nichts anderes als Abendkleider zu tragen braucht.«


  »Das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen«, antwortete Magnus verblüfft.


  »Natürlich lege ich großen Wert auf Abwechslung, deshalb nutze ich jede Gelegenheit, mich umzukleiden. Im Laufe einer abenteuerreichen Nacht bieten sich einer Dame unzählige Möglichkeiten, sich ihrer Kleider zu entledigen.« Sie beugte sich vor und stützte einen ihrer blassen, samtigen Ellenbogen auf den Mahagonitisch der Schattenjäger. »Etwas sagt mir, dass Sie ein Mann sind, der sich auf abenteuerreiche Nächte versteht.«


  »Verehrteste, mit mir wird jede Nacht zum Abenteuer. Bitte fahren Sie mit Ihrem Modevortrag fort«, drängte Magnus. »Das ist eines meiner liebsten Themen.«


  Lady Camille lächelte.


  Diskret senkte Magnus die Stimme. »Wenn Sie es wünschen, lausche ich auch gerne weiter Ihrem Vortrag übers Entkleiden. Das ist nämlich mein allerliebstes Thema.«


  Sie saßen nebeneinander an einer langen Tafel im Londoner Schattenjägerinstitut. Der Konsul, ein farbloser Nephilim, leierte weiter die vielen Zauber herunter, für die ihnen die Hexenmeister in Zukunft einen Preisnachlass gewähren sollten. Dann zählte er auf, was man in Schattenjägerkreisen unter angemessenem Verhalten seitens der Vampire und Werwölfe verstand. Magnus hatte noch nicht ein Wort darüber vernommen, in welcher Form die Schattenweltler eigentlich von diesem »Abkommen« profitieren sollten. Sonnenklar war ihm dagegen, warum die Schattenjäger so leidenschaftlich auf dessen Ratifizierung drängten.


  Er bereute es bereits, der Einladung ins Londoner Institut gefolgt zu sein, nur damit die Schattenjäger seine kostbare Zeit verschwenden konnten. Der Konsul, dessen Name Irgendwas-mit-Morg lautete, schien sich nur allzu gern reden zu hören.


  Nun ja, genau genommen hatte er gerade damit aufgehört.


  Magnus wechselte von Camille zu dem weitaus unerfreulicheren Anblick des Konsuls, der ihn unverhohlen anstarrte – seine Missbilligung stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben wie die Runen auf seiner Haut. »Wenn Sie und die … Vampirin das Flirten für einen Moment einstellen könnten«, sagte er mit schneidender Stimme.


  »Flirten? Wir haben uns lediglich einer etwas gewagten Unterhaltung hingegeben«, antwortete Magnus tief getroffen. »Ich versichere Ihnen: Wenn ich einmal anfange zu flirten, wird es der gesamte Raum mitbekommen.«


  Camille lachte. »Hört, hört!«


  Magnus’ humorvolle Erwiderung führte dazu, dass auch die anderen Schattenweltler am Tisch ihrer wachsenden Unzufriedenheit Luft machten.


  »Was sollen wir denn sonst tun, als uns miteinander zu unterhalten?«, fragte ein Werwolf. Er war zwar noch sehr jung, doch seine durchdringenden grünen Augen hatten etwas Fanatisches. In seinem schmalen Gesicht lag darüber hinaus ein entschlossener Ausdruck, der vermuten ließ, dass er ein Fanatiker war, der tatsächlich etwas auf dem Kasten hatte. Sein Name war Ralf Scott. »Wir sitzen nun schon seit drei Stunden hier und hatten noch nicht einmal die Gelegenheit, selbst etwas zu sagen. Ihr Nephilim seid die Einzigen, die hier zu Wort kommen.«


  »Ich kann nicht glauben«, meinte nun auch Arabella, eine bezaubernde Meerjungfrau mit ganz zauberhaft angebrachten Muschelschalen, »dass ich die ganze Themse raufgeschwommen bin und zugelassen habe, dass man mich mit Flaschenzügen aus dem Wasser hievt und in ein riesiges Fischglas steckt, nur um mir das hier anzutun.«


  Sie war ziemlich laut geworden.


  Selbst Irgendwas-mit-Morg sah bestürzt aus. Warum, fragte sich Magnus, waren die Namen der Schattenjäger so lang, während Hexenmeister sich mit eleganten Einsilbern als Nachnamen zufriedengaben? Diese langen Namen waren reine Wichtigtuerei.


  »Ihr undankbaren Kreaturen solltet euch geehrt fühlen, dass wir euch im Londoner Institut willkommen heißen«, knurrte ein silberhaariger Schattenjäger namens Starkweather. »Mein Institut wird keiner von euch jemals betreten – außer euer widerwärtiger Kopf steckt auf einem Pfahl. Jetzt haltet den Mund und lasst diejenigen für euch sprechen, die dessen würdig sind.«


  Es folgte ein zutiefst betretenes Schweigen. Starkweather ließ den Blick durch den Raum schweifen und blieb schließlich an Camille hängen. Dabei sah er sie jedoch nicht an wie ein Mann, der eine schöne Frau bewundert, sondern wie ein Jäger, der eine neue Trophäe für seine Wand auswählt. Camille blickte daraufhin zu ihrem Anführer und Freund hinüber, dem weißblonden Vampir Alexei de Quincey, doch der reagierte nicht auf ihr stummes Flehen. Stattdessen nahm Magnus ihre Hand.


  Ihre Haut war kühl, aber ihre Finger schmiegten sich perfekt in seine. Magnus bemerkte, wie Ralf Scott zu ihnen herüberschaute, und erbleichte. Der Werwolf war sogar noch jünger, als er angenommen hatte. Seine Augen waren weit aufgerissen und glasig grün, so durchscheinend, dass man seine ganzen Gefühle darin lesen konnte. Sie waren starr auf Camille gerichtet.


  Interessant, dachte Magnus und behielt seine Beobachtung im Hinterkopf.


  »Es geht hier um ein Friedensabkommen«, sagte Scott aufreizend langsam. »Das bedeutet, dass wir alle das Recht haben, angehört zu werden. Ich weiß jetzt, wie die Schattenjäger von diesem Frieden profitieren werden. Nun würde ich gerne besprechen, was dabei für uns Schattenweltler herausspringt. Bekommen wir Sitze im Konzil?«


  Starkweather verschluckte sich und begann, lautstark zu husten. Eine Schattenjägerin sprang eilig auf. »Gute Güte, mein Mann war so von seiner Rede eingenommen, dass er ganz vergessen hat, Erfrischungen anzubieten«, sagte sie laut. »Ich bin Amalia Morgenstern.« Ach, das war es, dachte Magnus. Morgenstern. So ein hässlicher Name. »Kann ich Ihnen also etwas anbieten?«, fuhr die Frau fort. »Ich werde sofort nach dem Dienstmädchen läuten.«


  »Kein rohes Fleisch für den Hund, bitte«, antwortete Starkweather hämisch. Magnus sah, wie eine andere Schattenjägerin hinter vorgehaltener Hand leise kicherte. Ralf Scott saß bleich und reglos auf seinem Stuhl. Er hatte sich im Vorfeld dafür eingesetzt, dass sich auch die Schattenweltler an diesem Tag hier versammelten. Außer ihm war kein Werwolf erschienen. Selbst sein kleiner Bruder Woolsey war ferngeblieben. Dieser hatte sich auf der Fronttreppe zum Institut mit einem unbekümmerten Nicken seines blonden Schopfes von Ralf verabschiedet und Magnus zugezwinkert. (Interessant, hatte sich Magnus auch da gedacht.)


  Die Feenwesen hatten sich schlichtweg geweigert teilzunehmen, nachdem ihre Königin sich höchstpersönlich dagegen ausgesprochen hatte. Magnus war als einziger Hexenmeister gekommen und selbst ihn hatte Ralf mühsam über seine Verbindungen zu den Stillen Brüdern aufspüren müssen. Seinerseits hatte Magnus keine großen Hoffnungen gehabt, dass dieser Versuch einer Friedensvereinbarung mit den Schattenjägern erfolgreich sein würde. Trotzdem tat es ihm in der Seele weh, die Träume des Jungen auf diese Weise zerplatzen sehen zu müssen.


  »Wir sind doch in England, oder?«, fragte Magnus und schenkte Amalia Morgenstern ein umwerfendes Lächeln, was sie ein wenig aus der Fassung zu bringen schien. »Ich fände es wirklich großartig, wenn wir ein paar Scones bekommen könnten.«


  »Oh, aber gewiss doch«, antwortete Amalia. »Mit Schlagsahne natürlich.«


  Magnus warf Camille einen Blick zu. »Einige meiner liebsten Erinnerungen drehen sich um Schlagsahne und schöne Frauen.«


  Magnus genoss es, die Schattenjäger zu schockieren. Camille sah aus, als würde es ihr ebenfalls gefallen. Ihre Lider senkten sich für einen Moment über ihre grünen Augen und verliehen ihr den Anschein amüsierter Zufriedenheit – wie eine Katze, die sich ihren Anteil an der Sahne gerade genüsslich hatte schmecken lassen.


  Amalia läutete nach dem Dienstmädchen. »Während wir auf das Gebäck warten, würde ich vorschlagen, dass wir uns die restliche Rede unseres lieben Roderick anhören.«


  Auf diese Ankündigung folgte entgeistertes Schweigen, sodass das Gemurmel vor der Tür laut und deutlich zu vernehmen war.


  »Gütiger Engel, gib mir die Kraft, das zu überstehen …«


  Roderick Morgenstern – dessen Name völlig zu Recht so klang, als würde eine Ziege auf einer Ladung Kies herumkauen – erhob sich erfreut, um mit seiner Rede fortzufahren. Währenddessen versuchte Amalia, unauffällig von ihrem Stuhl aufzustehen – Magnus hätte ihr gleich sagen können, dass leises Davonschleichen mit solchen Reifröcken nicht möglich war. Trotzdem erreichte sie zu guter Letzt die Tür und riss sie auf.


  Mehrere junge Schattenjäger purzelten in den Raum wie tapsige Hundewelpen. Amalias Augen weiteten sich überrascht, was ungeheuer komisch aussah. »Was um alles auf der Welt …«


  Obwohl Schattenjäger über die Anmut eines Engels verfügten, gelang nur einem ein halbwegs würdevoller Auftritt. Es war ein Junge oder besser: ein junger Mann, der schließlich auf einem Knie vor Amalia landete – wie Romeo, der seiner Julia einen Antrag macht.


  Sein Haar hatte die Farbe einer Münze aus purem Gold und die Konturen seines Gesichts waren so scharf und fein geschnitten wie das Profil auf einer solchen. Sein Hemd war während des Lauschangriffs verrutscht und unter seinem geöffneten Kragen kam der Rand einer Rune auf seiner weißen Haut zum Vorschein.


  Am bemerkenswertesten waren jedoch seine Augen. Man konnte das Lachen in ihnen sehen; sie waren zugleich fröhlich und sanft. Sie hatten dasselbe leuchtende Blassblau wie der Himmel im Paradies, kurz bevor die Nacht hereinbricht und die Engel, nachdem sie den ganzen Tag lieb und brav gewesen sind, auf einmal die Lust verspüren zu sündigen.


  »Ich konnte es nicht ertragen, noch einen Moment länger von Ihnen getrennt zu sein, meine liebe, verehrte Mrs Morgenstern«, hauchte der junge Mann, während er Amalias Hand ergriff. »Ich hatte solche Sehnsucht.«


  Er klimperte mit seinen langen goldenen Wimpern und Amalia Morgenstern schmolz augenblicklich dahin und errötete.


  Magnus hatte bisher immer eine deutliche Vorliebe für schwarzes Haar gehabt. Allerdings hatte sich das Schicksal nun anscheinend in den Kopf gesetzt, um jeden Preis seinen Horizont erweitern zu wollen. Entweder das oder sämtliche Blondschöpfe dieser Welt hatten sich verschworen, ab sofort umwerfend gut auszusehen.


  »Entschuldigung, Bane?«, unterbrach Roderick Morgenstern Magnus’ Träumerei. »Sind Sie noch bei uns?«


  »Es tut mir wirklich leid«, antwortete Magnus höflich. »Es hat nur gerade jemand unglaublich Attraktives den Raum betreten, sodass ich nicht ein Wort von dem mitbekommen habe, was Sie gerade eben gesagt haben.«


  Das war vielleicht nicht die beste aller Antworten. Die Schattenjägerältesten, Vertreter des Rats, reagierten mit unverhohlenem Entsetzen, wenn ein Schattenweltler Interesse an ihrem Nachwuchs zeigte. Die Nephilim hatten zudem eine eindeutige Meinung zum Thema Homosexualität und andersartigem Verhalten, schließlich bestand die Hauptbeschäftigung ihrer Truppe darin, mit einem ganzen Arsenal an Waffen herumzufuchteln und jeden zu verurteilen, der ihnen über den Weg lief.


  Camille dagegen schien Magnus nur noch interessanter zu finden. Sie ließ ihren Blick zwischen ihm und dem jungen blonden Schattenjäger hin- und herwandern und lächelte hinter ihrer behandschuhten Hand.


  »Er ist entzückend«, murmelte sie an Magnus gewandt.


  Magnus sah zu, wie Amalia die jungen Schattenjäger hinausscheuchte: den blonden Jungen, einen etwas älteren jungen Mann mit dichtem braunem Haar und markanten Augenbrauen sowie ein dunkeläugiges, vogelähnliches kleines Mädchen, kaum älter als ein Kleinkind. Es blickte über die Schulter zurück und sagte mit klarer Stimme »Papa?« zu dem Vorsitzenden des Londoner Instituts, einem ernst und finster dreinblickenden Mann namens Granville Fairchild.


  »Geh, Charlotte. Du kennst deine Pflicht«, antwortete Fairchild. Die Pflicht ging über alles, sie gehörte zum Wesen eines Kriegers, überlegte Magnus. Pflicht kam eindeutig vor Liebe.


  Gehorsam trottete die kleine Charlotte, ganz pflichtbewusste Schattenjägerin, davon.


  Camilles leise Stimme riss Magnus aus seinen Überlegungen. »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie bereit wären, ihn zu teilen?«


  Magnus lächelte sie an. »Nicht als Abendessen, nein. Falls Sie darauf hinauswollten?«


  Camille lachte. Ralf Scott schnaubte ungeduldig, wurde aber von de Quincey zum Schweigen gebracht, der ihm entnervt etwas zuraunte. Über all dem Lärm war das missmutige Maulen Roderick Morgensterns zu vernehmen, der ganz offensichtlich in seiner Rede fortfahren wollte – und dann trafen endlich die Erfrischungen ein, die von unzähligen Dienstmädchen auf Silbertabletts hereingetragen wurden.


  Arabella, die Meerjungfrau, hob eine Hand, wodurch das Wasser in ihrem Aquarium mächtig ins Schwappen geriet.


  »Wenn Sie so freundlich wären«, sagte sie, »hätte ich gerne ein Scone.«


  Als Morgensterns langatmige Rede endlich überstanden war, hatte niemand mehr Lust auf weitere Gespräche; alle wollten nach Hause. Nur widerwillig verabschiedete sich Magnus von Camille Belcourt. Über den Abschied von den Schattenjägern war er dagegen mehr als erleichtert.


  Es war schon eine ganze Weile her, seit Magnus zum letzten Mal verliebt gewesen war, und so langsam machte sich das bemerkbar. In seiner Erinnerung war das Leuchten der Liebe heller und der Schmerz der Trennung schwächer, als sie es in Wahrheit gewesen waren. Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er in fremden Gesichtern nach Liebe suchte und dabei in vielen Leuten geeignete Kandidaten zu entdecken glaubte. Vielleicht würde er ja diesmal dieses undefinierbare Etwas finden, das hungrige Herzen dazu brachte, sehnsüchtig herumzustreifen und unablässig Ausschau nach etwas zu halten, von dem sie selbst nicht wussten, was es war. Wann immer Magnus in diesen Tagen ein Gesicht, ein Blick oder eine Geste ins Auge fiel, erwachte in ihm der Refrain des Liedes, das in beständigem Einklang mit seinem Herzschlag spielte: Vielleicht diesmal. Vielleicht diesmal.


  Während er die Thames Street hinablief, fing er an, Pläne zu schmieden, wie er Camille wiedersehen könnte. Vielleicht sollte er dem Londoner Vampirclan einen Besuch abstatten. De Quincey lebte in Kensington, das wusste er.


  Das war nur höflich.


  »Schließlich«, sagte er laut zu sich selbst und schwang seinen Gehstock mit dem affenkopfförmigen Knauf, »fallen attraktive und interessante Personen nicht einfach so vom Himmel.«


  In dem Moment sprang der blonde Schattenjäger, den Magnus im Institut gesehen hatte, mit einem Salto von einer Mauer und landete elegant vor ihm auf dem Boden.


  »Umwerfende Outfits mit roten Brokatwesten von bester Bond-Street-Qualität fallen nicht einfach so vom Himmel!«, versuchte Magnus erneut sein Glück.


  Der junge Mann runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Ach, nichts, gar nichts«, antwortete Magnus schnell. »Kann ich Ihnen behilflich sein? Ich glaube nicht, dass ich bereits das Vergnügen hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Der Nephilim beugte sich vor, hob seinen Hut auf, der während des Sprungs aufs Pflaster gefallen war, und setzte ihn auf. Gleich darauf nahm er ihn wieder ab, um ihn in Magnus’ Richtung zu schwenken. Das Zusammenspiel aus Lächeln und Wimpern war einfach umwerfend. Magnus konnte Amalia Morgensterns Kichern nur allzu gut nachvollziehen, auch wenn der Junge viel zu jung für sie war.


  »Nicht weniger als vier hochgeschätzte Älteste haben mir verboten, jemals mit Ihnen zu sprechen, deshalb habe ich mir geschworen, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Edmund Herondale. Darf ich erfahren, wie Sie heißen? Man hat Sie mir gegenüber bisher lediglich als ›dieses unwürdige Schauspiel von einem Hexenmeister‹ bezeichnet.«


  »Diese Auszeichnung ehrt mich zutiefst«, antwortete Magnus und verbeugte sich ebenfalls. »Magnus Bane, stets zu Diensten.«


  »Jetzt kennen wir einander also«, sagte Edmund. »Großartig! Halten Sie sich öfters in irgendwelchen ordinären Absteigen auf, die sich einzig und allein der Sünde und lasterhaften Ausschweifungen verschrieben haben?«


  »Oh, hin und wieder.«


  »Das haben die Morgensterns behauptet, als sie die Teller entsorgt haben«, erwiderte Edmund mit offensichtlicher Begeisterung. »Wollen wir eine solche Absteige aufsuchen?«


  Als sie die Teller entsorgt haben? Magnus brauchte einen Moment, bis er verstand, was das bedeutete. Ihn schauderte. Die Schattenjäger hatten sämtliche Teller weggeworfen, die die Schattenweltler berührt hatten, aus Sorge, ihr Porzellan könnte verdorben sein.


  Nun gut, Edmund konnte ja nichts dafür. Außerdem hatte Magnus nicht die leiseste Ahnung, wie er sonst den restlichen Abend hätte verbringen sollen. Als einzige Alternative blieb nur die Rückkehr in seine Villa am Grosvenor, die er möglicherweise ein wenig übereilt erstanden hatte. Eines seiner jüngsten Abenteuer hatte ihm vorübergehend zu einigem Wohlstand verholfen (ein Zustand, den er hasste; normalerweise versuchte er, sein Geld loszuwerden, sobald er es in die Finger bekam), sodass er beschlossen hatte, sich ein stilvolles Zuhause zuzulegen. Soweit er wusste, bezeichneten ihn die oberen Zehntausend der Londoner Gesellschaft nur als »Bane, der Nabob«. Das bedeutete, dass es in der Stadt eine Menge Leute gab, die es kaum erwarten konnten, seine Bekanntschaft zu machen. Von denen machte allerdings der Großteil einen recht ermüdenden Eindruck – ganz im Gegensatz zu Edmund.


  »Warum nicht?«, fand Magnus.


  Edmund strahlte. »Ausgezeichnet. Heutzutage ist kaum noch jemand für ein echtes Abenteuer zu haben. Ist Ihnen das auch schon aufgefallen, Bane? Traurig, finden Sie nicht?«


  »Es gibt nur sehr wenige Regeln, die ich befolge, und eine davon lautet: Sag niemals Nein zu einem Abenteuer. Die anderen sind: Stürze dich nie in eine romantische Beziehung mit einem See-Lebewesen. Sprich immer aus, wonach dir gerade ist, denn das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du dich blamierst – im besten Fall aber ist am Ende jemand nackt. Verlange die Bezahlung immer im Voraus. Und spiele niemals Karten mit Catarina Loss.«


  »Was?«


  »Sie schummelt«, erklärte Magnus. »Aber diese Regel braucht Sie nicht zu interessieren.«


  »Ich würde gerne mal eine Dame kennenlernen, die beim Kartenspiel schummelt«, seufzte Edmund sehnsüchtig. »Von Granvilles Tante Millicent einmal abgesehen. Die ist eine echte Pest beim Pikett.«


  Magnus wäre nie auf die Idee gekommen, dass die hochwohlgeborenen Schattenjäger jemals Karten spielten, ganz zu schweigen davon, dass sie schummelten. Er war immer davon ausgegangen, dass ihre Freizeitaktivitäten ausschließlich aus Kampftraining und Gesprächen über ihre allumfassende Überlegenheit bestanden.


  Magnus wagte es, Edmund auf ein kleines Problem hinzuweisen. »In den Clubs der Irdischen sind Gäste, die von oben bis unten mit Waffen behängt sind, nicht gern gesehen. Das könnte unser Vorhaben also ein wenig erschweren.«


  »Bestimmt nicht«, versprach Edmund. »Ich trage nur das Allernötigste an Waffen bei mir. Bloß ein paar mickrige Dolche, ein einziges Messer, ein paar Peitschen …«


  Magnus blinzelte. »Ja, wirklich kaum bewaffnet«, bemerkte er trocken. »Es klingt allerdings nach einem äußerst unterhaltsamen Samstag.«


  »Großartig!«, rief Edmund Herondale voller Vorfreude. Anscheinend fasste er das als Magnus’ Zustimmung auf, ihn auf seinem Ausflug zu begleiten.


  Der White’s Club in der St. James Street hatte sich rein äußerlich kein bisschen verändert. Magnus erfreute sich am Anblick der hellen Steinfassade: den griechischen Säulen und den geschwungenen Bögen, die die höher gelegenen Fenster umrahmten und ihnen den Anschein verliehen, als sei jedes von ihnen eine eigene Kapelle; dem gusseisernen Balkon, dessen kompliziertes Muster aus verschlungenen Spiralen Magnus immer an eine Reihe von Schneckenhäusern erinnerte; dem Erkerfenster, aus dem einst ein berühmter Mann hinausgeschaut und auf den Ausgang eines Rennens zwischen Regentropfen gewettet hatte. Der Club war von einem Italiener gegründet worden, hatte eine Zeit lang Kriminellen als Schlupfwinkel gedient und trieb nun seit über hundert Jahren englische Aristokraten ins Verderben.


  Wann immer Magnus von etwas hörte, das als »bane«, als jemandes Verderben, bezeichnet wurde, war er sich sicher, dass es ihm gefallen würde. Deshalb hatte er sich genau diesen Nachnamen zugelegt und war außerdem bereits vor Jahren dem White’s Club beigetreten. Damals war er auf Stippvisite in London gewesen und seine Freundin Catarina Loss hatte gewettet, dass man ihn niemals aufnehmen würde – dieser Herausforderung hatte er natürlich nicht widerstehen können.


  Edmund schwang sich um eine der schwarzen gusseisernen Laternen, die vor der Tür standen. Verglichen mit seinen Augen wirkte die tanzende Flamme hinter dem Glas bestenfalls funzlig.


  »Früher haben sich Wegelagerer hier gern etwas Warmes zu trinken genehmigt«, erzählte Magnus Edmund beiläufig, als sie eintraten. »Vor allem die heiße Schokolade war hervorragend. Die Arbeit als Wegelagerer ist eine ziemlich frostige Angelegenheit.«


  »Haben Sie schon mal jemanden überfallen?«


  »Sagen wir es mal so«, antwortete Magnus. »Mit einer geschmackvollen Maske und einem großen Hut bin ich einfach unwiderstehlich.«


  Edmund lachte wieder, so fröhlich und unbekümmert wie ein Kind. Er ließ seinen Blick durch den ganzen Raum schweifen: von der Decke – die aussah, als befände man sich in einem geräumigen Gewölbe – über den Kerzenleuchter, der wie eine Herzogin mit funkelnden Juwelen behängt war, bis hin zu den mit grünem Filz überzogenen Tischen, die sich am rechten Rand des Raumes drängten und an denen Männer Karten spielten, die dabei ein Vermögen verloren.


  Edmunds Fähigkeit, zu staunen und sich immer wieder aufs Neue überraschen zu lassen, ließ ihn jünger erscheinen, als er war, und verlieh seiner Schönheit etwas Zerbrechliches. Magnus fragte sich nicht, warum der Nephilim ihm, dem Schattenweltler, gegenüber nicht misstrauischer war. Er bezweifelte sogar, dass es überhaupt etwas gab, das Edmund Herondale mit Argwohn betrachtete. Edmund sehnte sich nach Spaß, nach Abenteuer, und war dadurch bereit, allem und jedem zu vertrauen.


  In dem Augenblick deutete Edmund auf zwei Männer, von denen einer mit schwungvoller Gebärde etwas in ein großes Buch schrieb.


  »Was ist da los?«


  »Ich vermute, die beiden haben gerade eine Wette abgeschlossen. Hier im White’s Club gibt es ein ziemlich berühmtes Wettbuch. Man kann auf absolut alles wetten – ob es einem der Herren gelingt, eine Dame in einem Ballon zu beglücken, während sie dreitausend Meter über dem Boden schweben, oder ob ein Mann einen ganzen Tag lang unter Wasser leben kann.«


  Magnus steuerte auf zwei Sessel beim Feuer zu und signalisierte mit einer Handbewegung, dass er und sein Gefährte das dringende Bedürfnis nach einem Drink verspürten. Seinem Wunsch wurde umgehend nachgekommen. Ein solch ausgezeichneter Club hatte durchaus seine Vorzüge.


  »Glauben Sie, dass das möglich ist?«, fragte Edmund neugierig. »Nicht das mit dem Wasser, ich weiß, dass Irdische das nicht können. Das andere.«


  »Ich habe nicht allzu erfreuliche Erfahrungen mit einer Dame im Ballon gemacht«, antwortete Magnus und erschauerte beim Gedanken daran. Königin Marie Antoinette war eine aufregende, allerdings nicht wirklich angenehme Reisegefährtin gewesen. »Ich würde eher davon abraten, seinen fleischlichen Gelüsten in einem Ballon nachzukommen. Ganz egal, wie reizend die Dame oder der Herr auch sein mögen.«


  Edmund Herondale überraschte es anscheinend nicht im Geringsten, dass Magnus auch das männliche Geschlecht in seine romantischen Überlegungen einbezog.


  »Für mich müsste es schon eine Dame sein«, bemerkte er.


  »Aha«, entgegnete Magnus, der sich so etwas bereits gedacht hatte.


  »Aber ich fühle mich geschmeichelt, wenn man mich bewundert«, ergänzte Edmund mit einem gewinnenden Lächeln. »Und ich werde immer bewundert.«


  Das sagte er mit demselben unbekümmerten Grinsen und einem weiteren Flattern seiner goldenen Wimpern, mit denen er schon Amalia Morgenstern um den Finger gewickelt hatte. Edmund wusste offensichtlich, wie unverschämt er war. Außerdem schien er selbstbewusst davon auszugehen, dass es den Leuten gefiel. Magnus hatte den Verdacht, dass er damit durchaus richtig lag.


  »So, so, aha«, wechselte Magnus elegant das Thema. »Handelt es sich denn um eine bestimmte Dame?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich wirklich an die Ehe glaube. Warum sollte man sich mit einem einzigen Bonbon begnügen, wenn man doch die ganze Schachtel haben kann?«


  Magnus hob die Augenbrauen und nippte an seinem exquisiten Brandy. An der Art, wie der junge Mann sprach, an seinem ganzen naiven Übermut wurde deutlich, dass ihm noch nie das Herz gebrochen worden war.


  »Dich hat noch nie jemand verletzt, oder?«, fragte Magnus, ohne lange um den heißen Brei herumzureden.


  Edmund wirkte auf einmal beunruhigt. »Warum, haben Sie das etwa vor?«


  »Bei den vielen Peitschen, die du mit dir rumträgst? Wohl kaum. Ich meinte lediglich, dass du nicht den Eindruck machst, als hätte man dir schon mal das Herz gebrochen.«


  »Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ein Kind war«, erzählte Edmund freimütig. »Allerdings gibt es wohl kaum einen Schattenjäger mit intakter Familie. Ich wurde von den Fairchilds aufgenommen und bin im Institut aufgewachsen. Dort ist mein Zuhause. Aber wenn Sie über die Liebe sprechen: Nein, mir hat noch niemand das Herz gebrochen. Und ich gehe auch nicht davon aus, dass das jemals passieren wird.«


  »Glaubst du nicht an die Liebe?«


  »Liebe, Ehe … das wird doch vollkommen überbewertet. Ich kenne zum Beispiel diesen Kerl, Benedict Lightwood, dem gerade erst jemand die Fesseln der Ehe angelegt hat. Eine hässliche Geschichte …«


  »Es ist nicht immer ganz einfach mit anzusehen, wie Freunde einen neuen Lebensabschnitt beginnen«, bemerkte Magnus mitfühlend.


  Edmund verzog das Gesicht. »Benedict ist nicht mein Freund. Mir tut die junge Dame leid. Der Mann ist recht eigenwillig, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein«, antwortete Magnus nüchtern.


  »Er ist ein bisschen anders, will ich damit sagen.«


  Magnus betrachtete ihn kühl.


  »Wir nennen ihn Benedict den Schlimmen Finger«, erzählte Edmund. »In erster Linie wegen seines speziellen Umgangs mit Dämonen. Je mehr Tentakel, desto besser, Sie verstehen?«


  »Oh«, machte Magnus, dem nun endlich ein Licht aufging. »Ich weiß, wen du meinst. Er hat einem Freund von mir einige äußerst ungewöhnliche Schnitzereien abgekauft. Und eine Reihe von Kupferstichen. Besagter Freund ist im Übrigen ein ehrenwerter Kaufmann. Ich selbst habe allerdings bisher noch nichts bei ihm gekauft.«


  »Oder Benedict Lightworm. Und Bestialischer Benedict«, fuhr Edmund verbittert fort. »Er schleicht immer herum, wenn wir anderen uns auf anständige Weise vergnügen, und der Rat denkt, er wäre ach-so-gut erzogen. Die arme Barbara. Ich fürchte, sie hat sich von ihrem gebrochenen Herzen zu etwas hinreißen lassen.«


  Magnus lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und wer hat ihr das Herz gebrochen, wenn ich fragen darf?«, erkundigte er sich belustigt.


  »Die Herzen der Damen sind wie Porzellanteller auf einem Kaminsims. Es gibt so viele und sie zerbrechen so leicht, dass man es oft gar nicht mitbekommt«, antwortete Edmund mit einem Schulterzucken, das ein wenig schuldbewusst, vor allem aber äußerst amüsiert wirkte. In dem Moment stieß ein Mann in einer ziemlich unvorteilhaften Weste gegen seinen Sessel.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Herr. »Ich glaube, ich bin ein wenig angeheitert!«


  »Ich nehme wohl an, dass Sie bereits betrunken waren, als Sie sich angezogen haben«, murmelte Magnus.


  »Hä?«, machte der Mann. »Mein Name ist Alvanley. Sie sind doch nicht etwa einer von diesen indischen Nabobs, oder?«


  Magnus hatte selten Lust, weißhäutigen Europäern – die sich kein bisschen um den Unterschied zwischen Shanghai und Rangoon scherten – seine Herkunft zu erklären. Aber angesichts der anhaltenden Probleme mit den indischen Kolonien war es nicht gerade von Vorteil, wenn man ihn für einen Inder hielt. Er seufzte und verneinte, dann stellte er sich mit einer kleinen Verbeugung vor.


  »Herondale«, sagte Edmund und verneigte sich ebenfalls. Edmunds Selbstvertrauen, sein goldenes Haar und sein offenes Lächeln verfehlten ihre Wirkung nicht.


  »Neu im Club?«, fragte Alvanley deutlich wohlwollender. »Schön, schön. Wir feiern gerade ein wenig. Darf ich Ihnen beiden einen frischen Drink anbieten?«


  Alvanleys Freunde, von denen einige am Kartentisch saßen, während andere durch den Raum flanierten, hoben dezent die Gläser. Königin Viktoria, so lautete die frohe Botschaft, war dem Kindbett wohlbehalten entstiegen und Mutter und Tochter erfreuten sich ausgezeichneter Gesundheit.


  »Auf das Wohl unserer neuen Prinzessin Beatrice und auf die Königin!«


  »Hat die arme Frau nicht bereits acht Kinder?«, fragte Magnus. »Beim neunten wäre ich definitiv zu erschöpft, mir auch nur einen Namen auszudenken, ganz zu schweigen davon, ein Land zu regieren. Ich trinke auf ihre Gesundheit.«


  Edmund ließ sich nur allzu bereitwillig weitere Drinks aufdrängen, sodass er die Königin irgendwann nicht mehr Victoria, sondern Vanessa nannte.


  »Ahahaha«, machte Magnus. »An den Pranger mit ihm, und zwar sofort!«


  Edmunds Wangen waren vom Alkohol gerötet. Kurze Zeit später ließ er sich in ein Kartenspiel verwickeln. Magnus setzte sich auf eine Runde Macao dazu, wobei er den jungen Schattenjäger bald mit einiger Sorge beobachtete. Menschen, die fröhlich glaubten, alles Glück der Welt stünde auf ihrer Seite, konnten am Spieltisch zu einer Gefahr für sich selbst werden. Dazu kam, dass Edmund ganz offensichtlich ein Bedürfnis nach Spannung und Abenteuer verspürte – sein Temperament war wie geschaffen dafür, jedes Spiel in einer Katastrophe enden zu lassen. Das Funkeln in den Augen des Jungen hatte auf einmal etwas Beunruhigendes. Im Licht der Wachskerzen erinnerte es nicht länger an den Himmel, sondern viel eher an das Meer kurz vor einem Sturm.


  Edmund, erkannte Magnus, hatte etwas von einem Schiff – einem wunderschönen, glänzenden Schiff, das Wind und Wellen als Spielball diente. Nur die Zeit würde zeigen, ob es ihm gelingen würde, einen Anker und einen Heimathafen zu finden, oder ob all seine Schönheit und sein Charme irgendwann von den Elementen zugrunde gerichtet würden.


  Schluss mit all den Metaphern! Magnus hatte es nun wirklich nicht nötig, Kindermädchen für einen Schattenjäger zu spielen. Edmund war ein erwachsener Mann und konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. Irgendwann langweilte Magnus sich jedoch zu Tode, sodass er Edmund überredete, ihn auf einen erfrischenden Spaziergang durch die kühle Nachtluft zu begleiten.


  Sie hatten sich noch nicht weit von der St. James Street entfernt, als Magnus seine Nacherzählung eines gewissen Vorfalls in Peru unterbrach. Er spürte, wie Edmund neben ihm auf einmal wachsam wurde und sich jede Faser seines engelsgleichen athletischen Körpers schlagartig anspannte – wie ein Spürhund, der im Unterholz auf ein Tier aufmerksam geworden war.


  Magnus folgte Edmunds Blick, bis er fand, was der Schattenjäger entdeckt hatte: einen Mann mit Melone, der einen Kutschschlag gepackt hielt, während er sich allem Anschein nach eine Auseinandersetzung mit den Insassen des Fahrzeugs lieferte.


  Ihre Unterhaltung war schockierend unhöflich und einen Augenblick später wurde es sogar noch schlimmer. Magnus sah, dass der Mann den Arm einer Frau ergriffen hatte. Sie war einfach gekleidet, wie es sich für eine Zofe oder ein Dienstmädchen gehörte. Der Mann versuchte, sie gewaltsam aus der Kutsche zu zerren.


  Das wäre ihm auch beinahe gelungen, wenn sich nicht die andere Insassin der Kutsche, eine zierliche Dame von dunkler Erscheinung, eingemischt hätte. Ihre Robe raschelte wie Seide, während ihre Stimme wie ein Donnerschlag durch die Nacht hallte.


  »Lassen Sie sie auf der Stelle los, Sie Halunke!«, rief die Dame und drosch mit ihrer Haube auf den Kopf des Mannes ein.


  Erschrocken ließ der Mann von der Frau ab, wandte sich dann jedoch der Dame zu und ergriff stattdessen die Hand mit der Haube. Deren Besitzerin stieß einen Schrei aus, der eher entrüstet als verängstigt klang, und schlug ihm auf die Nase. Durch die Wucht wurde der Kopf des Mannes ein wenig zur Seite geschleudert, sodass Magnus und Edmund sein Gesicht sehen konnten.


  Die Leere hinter diesen leuchtend giftgrünen Augen war unverwechselbar. Ein Dämon, dachte Magnus. Noch dazu ein ausgesprochen hungriger, wenn er ernsthaft versuchte, auf offener Straße Frauen aus einer Kutsche zu entführen.


  Ein Dämon, der außerdem das große Pech hatte, diesen Versuch vor den Augen eines Schattenjägers zu unternehmen.


  Dann schoss Magnus durch den Kopf, dass Schattenjäger normalerweise in Gruppen jagten und Edmund Herondale zudem betrunken war.


  »Also gut«, bemerkte Magnus. »Lass uns einen Moment abwarten und nachdenken … Oh, du bist schon losgelaufen. Na wunderbar.« Er hatte sich die ganze Zeit mit Edmunds Mantel unterhalten, den dieser abgeworfen und auf dem Pflaster zurückgelassen hatte. Daneben drehte sich sein Hut immer noch leise um die eigene Achse.


  Edmund sprang ab und vollführte einen Salto in der Luft, mit dem er sich punktgenau auf das Dach der Kutsche katapultierte. Währenddessen zog er verborgene Waffen aus den Falten seiner Kleider: die beiden Peitschen, die er bereits erwähnt hatte und die sich in Bögen aus gleißendem Licht vom Nachthimmel abhoben. Er schwang sie mit schneidender Präzision. Ihr Licht ließ sein zerzaustes Haar wie goldenes Feuer aufflammen und verlieh den scharfen Konturen seines Gesichts einen unheimlichen Glanz. Magnus sah, wie sich sein lachendes Jungengesicht in das erbarmungslose Antlitz eines Engels verwandelte.


  Eine Peitsche schlang sich um den Leib des Dämons wie die Hand eines Edelmannes beim Walzer um die Taille einer Dame. Die andere zog sich wie eine Drahtschlinge um den Hals zu. Edmund drehte die Hand, sodass der Dämon herumwirbelte und krachend zu Boden ging.


  »Du hast die Dame gehört«, sagte Edmund. »Lass sie los.«


  Der Dämon, der mit einem Mal deutlich mehr Zähne hatte als noch vor wenigen Sekunden, knurrte und stürzte sich auf die Kutsche. Magnus hob die Hand, woraufhin die Tür der Kutsche zuschlug und das Gefährt trotz des Schattenjägers, der immer noch darauf stand, und des fehlenden Kutschers – den der Dämon sich vermutlich bereits einverleibt hatte – einige Meter nach vorne schoss.


  Edmund geriet nicht einmal aus dem Gleichgewicht. Trittsicher wie eine Katze sprang er zu Boden und zog dem Eidolon-Dämon die Peitsche durchs Gesicht. Der junge Schattenjäger drückte seinen Fuß auf den Hals des Dämons und Magnus sah, wie die Kreatur sich zu winden begann. Ihre Konturen verschwammen, als sie die Gestalt wechselte.


  Er hörte, wie der Kutschschlag quietschend aufging. Die Dame, die den Dämon verprügelt hatte, versuchte, aus dem sicheren Fahrzeug hinaus auf die dämonenverseuchte Straße zu treten.


  »Ma’am«, sagte Magnus und ging auf sie zu. »Ich rate Ihnen dringend, die Kutsche während des Dämonen-Tötungsvorgangs nicht zu verlassen.«


  Sie blickte ihm unverwandt ins Gesicht. Ihre großen Augen waren so dunkelblau wie der Himmel, kurz bevor sich die Schwärze der Nacht darüberlegt, und ihr Haar, das aus ihrer aufwendigen Frisur rutschte, war so schwarz wie eine sternlose Nacht. Obwohl sie ihre wunderschönen Augen weit aufgerissen hatte, schien sie nicht sonderlich verängstigt. Die Hand, mit der sie den Dämon geschlagen hatte, war immer noch zur Faust geballt.


  Magnus schwor sich insgeheim, in Zukunft deutlich öfter nach London zu kommen. Hier traf man die entzückendsten Personen.


  »Wir müssen diesem jungen Mann helfen«, entgegnete die Dame mit einem melodischen Akzent.


  Magnus sah zu Edmund hinüber, der gerade gegen eine Mauer geschleudert wurde und recht heftig blutete, dabei aber mit einer Hand und einem breiten Grinsen im Gesicht einen Dolch aus dem Stiefel zog, während er mit der anderen Hand den Dämon würgte.


  »Seien Sie unbesorgt, Gnädigste. Er hat die Angelegenheit voll im Griff«, antwortete er, als Edmund mit dem Dolch zustieß. »Buchstäblich, möchte ich sagen.«


  Der Dämon röchelte und warf sich im Todeskampf hin und her. Magnus beschloss, das Geschehen in seinem Rücken zu ignorieren und verneigte sich stattdessen vor den beiden Damen. Das Dienstmädchen schien er damit allerdings nicht zu beruhigen, denn sie wich in eine dunkle Ecke der Kutsche zurück und versuchte offenbar, mit dem Gesicht voran in ein Taschentuch zu kriechen.


  Die Dame mit dem glänzenden ebenholzfarbenen Haar und den stiefmütterchenblauen Augen ließ den Kutschschlag los und reichte Magnus die Hand. Diese war klein, weich und warm; sie zitterte nicht einmal.


  »Ich bin Magnus Bane«, stellte er sich vor. »Rufen Sie mich, wann immer Sie in Lebensgefahr schweben oder dringend einen Begleiter für eine Gartenschau benötigen.«


  »Linette Owens«, antwortete die Dame und lächelte. Dabei bildeten sich auf ihren Wangen bezaubernde Grübchen. »Ich habe schon gehört, dass die Hauptstadt ein gefährliches Pflaster ist, aber das dort scheint mir doch zu weit zu gehen.«


  »Mir ist bewusst, dass Ihnen das alles äußerst befremdlich und beängstigend vorkommen muss.«


  »Ist dieser Mann eine böse Fee?«, wollte Miss Owens wissen. Sie hielt Magnus’ überraschtem Blick stand. »Ich komme aus Wales«, erklärte sie. »Dort glauben wir noch an die alten Bräuche und das Feenvolk.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um Magnus betrachten zu können. Der dicke nachtschwarze Zopf, den sie wie eine Krone um ihren Kopf gewunden hatte, schien viel zu schwer für so einen kleinen Kopf auf so einem zierlichen Hals.


  »Ihre Augen …«, sagte sie langsam. »Ich glaube, Sie müssen eine gute Fee sein, Sir. Was Ihr Gefährte ist, kann ich nicht sagen.«


  Magnus warf einen Blick über seine Schulter zurück zu seinem Begleiter, den er beinahe vergessen hätte. Der Dämon war nur noch ein kleines Häufchen Staub zu Edmunds Füßen, der nun, da sein Feind endgültig bezwungen war, seine ganze Aufmerksamkeit auf die Kutsche richtete. Magnus beobachtete, wie sich in Edmunds Augen ein Funke an Linettes Anblick entzündete und sich im Bruchteil einer Sekunde von Kerzenlicht zu Sonnenfeuer verwandelte.


  »Was ich bin?«, fragte er. »Ich bin Edmund Herondale, meine Dame, und ich stehe Ihnen allzeit zu Diensten. Sofern Sie es mir gestatten.«


  Auf seinem Gesicht machte sich ein umwerfendes Lächeln breit. In dieser schmalen dunklen Gasse, weit nach Mitternacht, wirkten seine Augen wie der Hochsommer.


  »Ich möchte nicht unhöflich oder undankbar erscheinen«, erwiderte Linette Owens, »aber: Sind Sie ein gefährlicher Irrer?«


  Edmund blinzelte.


  »Mir ist leider nicht entgangen, dass Sie bis an die Zähne bewaffnet durch die Gegend laufen. Haben Sie etwa erwartet, dass Sie heute Nacht mit einem Monster kämpfen würden?«


  »Nicht direkt ›erwartet‹«, antwortete Edmund.


  »Dann sind Sie vielleicht ein Auftragsmörder?«, fragte Linette weiter. »Oder ein übereifriger Soldat?«


  »Madam«, sagte Edmund. »Ich bin ein Schattenjäger.«


  »Diesen Ausdruck habe ich noch nie gehört. Können Sie zaubern?«, erkundigte sich Linette, wobei sie eine Hand auf Magnus’ Ärmel legte. »Dieser Herr hier kann zaubern.«


  Sie schenkte Magnus ein anerkennendes Lächeln. Magnus empfand äußerste Genugtuung.


  »Es ist mir eine Ehre, Ihnen behilflich zu sein, Miss Owens«, murmelte er.


  Edmund sah aus, als hätte man ihn mit einem Fisch geohrfeigt.


  »Aber – selbstverständlich kann ich nicht zaubern!«, brachte er so entrüstet hervor, wie es sich für einen Schattenjäger angesichts dieser Vorstellung gebührte.


  »Oh, nun ja«, erwiderte Linette offensichtlich zutiefst enttäuscht. »Dafür können Sie ja nichts. Wir alle müssen mit dem auskommen, was man uns mitgegeben hat. Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Sir, weil Sie meine Freundin und mich vor einem unaussprechlichen Schicksal bewahrt haben.«


  Edmund baute sich stolz vor ihr auf. »Aber das ist doch selbstverständlich. Es wäre mir eine Ehre, Sie nach Hause zu begleiten, Miss Owens. Die Straßen rund um Mall Pall können für Frauen nachts sehr gefährlich sein.«


  Schweigen.


  »Meinen Sie Pall Mall?«, fragte Linette und lächelte sanft. »Ich bin hier nicht diejenige, die unter starkem Alkoholeinfluss steht. Sollte nicht lieber ich Sie nach Hause bringen, Mr Herondale?«


  Edmund Herondale war sprachlos. Magnus hatte den Verdacht, dass dies eine völlig neue Erfahrung für ihn war, die ihm aber sicherlich guttun würde.


  Miss Owens wandte sich kaum merklich von Edmund wieder zu Magnus um.


  »Meine Zofe Angharad und ich kommen gerade von meinem Anwesen in Wales«, erklärte sie. »Wir werden die Ballsaison bei einer entfernten Verwandten von mir verbringen. Wir haben bereits eine lange und anstrengende Reise hinter uns und ich wollte London unbedingt noch vor Anbruch der Nacht erreichen. Das war wirklich dumm und unvernünftig von mir und hat Angharad in große Gefahr gebracht. Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Hilfe danken.«


  Linette Owens Worte verrieten Magnus noch viel mehr, als sie tatsächlich gesagt hatte. Sie hatte ganz beiläufig von ihrem Anwesen gesprochen, nicht von dem ihres Herrn Papa – wie jemand, der mit einem solchen Besitz wohlvertraut war. Dazu kamen der kostbare Stoff ihres Kleides und die Art und Weise, wie sie sich gab – all das verriet Magnus, dass er eine Erbin vor sich hatte, und zwar nicht nur die Erbin eines Vermögens, sondern gleich eines ganzen Anwesens. So, wie sie von Wales sprach, war Magnus sich sicher, dass sie keinen Verwalter duldete, der sich aus der Ferne um ihre Ländereien kümmerte. In den Augen der Gesellschaft war es ein Skandal, ja, eine Schande, wenn sich ein solches Anwesen ganz allein im Besitz einer Frau befand, erst recht, wenn es sich um eine so hübsche und junge Frau handelte. Daher musste sie baldmöglichst heiraten, damit sich von da an ihr Ehemann um das Anwesen kümmern und sowohl die Ländereien als auch die Lady in seinen Besitz bringen konnte.


  Wahrscheinlich war sie also hier in London auf der Suche nach einem Ehemann, der sie zurück nach Wales begleiten würde, weil ihr die Bewerber vor Ort nicht zugesagt hatten. Sie war hierhergekommen, um nach der Liebe zu suchen.


  Magnus konnte das nachempfinden. Er war sich bewusst, dass Liebe bei Eheschließungen in der High Society nicht immer eine Rolle spielte, aber Linette Owens schien ihren eigenen Kopf zu haben. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie mit einem genauen Ziel vor Augen nach London gekommen war – den richtigen Mann zu finden und zu heiraten – und dass sie es auch erreichen würde.


  »Herzlich willkommen in London«, sagte Magnus.


  Linette machte einen kleinen Knicks in der Kutsche. Ihr Blick wanderte über Magnus’ Schulter und wurde weicher. Als Magnus sich daraufhin umdrehte, sah er Edmund hinter sich, eine Peitsche um sein Handgelenk geschlungen, als wolle er sich damit trösten. Magnus musste zugeben, dass es eine wahre Meisterleistung war, gleichzeitig so unverschämt gut und doch so jämmerlich auszusehen.


  Linette wurde ganz offensichtlich von einer Art mütterlichem Instinkt überwältigt. Sie stieg aus der Kutsche, überquerte das Kopfsteinpflaster und blieb vor dem verloren wirkenden Schattenjäger stehen.


  »Es tut mir leid, wenn ich unhöflich war oder in irgendeiner Weise angedeutet habe, ich würde Sie für einen … twpsyn halten«, sagte Linette, wobei sie so taktvoll war, das fremde Wort nicht zu übersetzen.


  Sie streckte die Hand aus und Edmund hielt ihr seine mit der Handfläche nach oben entgegen. Die Peitsche war immer noch um sein Handgelenk geschlungen. In seinem Blick lag auf einmal Verlangen, ein Moment äußerster Intensität. Linette zögerte und legte dann ihre Hand in seine.


  »Ich bin Ihnen von ganzem Herzen dankbar, dass Sie mich und Angharad vor einem grauenhaften Schicksal bewahrt haben. Das bin ich wirklich«, erklärte sie. »Und ich möchte mich noch einmal entschuldigen, falls ich mich unhöflich verhalten haben sollte.«


  »Meinetwegen dürfen Sie so unhöflich sein, wie Sie nur wollen«, antwortete Edmund. »Sofern ich Sie wiedersehen darf.« Er sah auf sie hinunter, verzichtete dabei aber auf den Einsatz seiner Wimpern. Sein Gesicht war ehrlich und offen.


  Plötzlich veränderte sich die Situation. Edmunds ernste, bescheidene Offenheit hatte erreicht, was seine Wimpern und seine Prahlerei nicht erreicht hatten: Linette zögerte.


  »Sie können mir einen Besuch am Eaton Square abstatten. Hausnummer 26, bei Lady Caroline Harcourt«, antwortete sie schließlich. »Falls Ihnen morgen immer noch danach ist.«


  Sie zog ihre Hand zurück und nach einem kurzen Moment der Unschlüssigkeit ließ Edmund sie los.


  Linette berührte noch einmal Magnus’ Arm, bevor sie in die Kutsche stieg. Sie war genauso hübsch und liebenswert wie zuvor, doch etwas an ihrem Verhalten hatte sich verändert. »Bitte kommen Sie mich ebenfalls besuchen, Mr Bane. Wenn Sie mögen.«


  »Das klingt bezaubernd.«


  Er nahm ihre Hand und half ihr in die Kutsche, bevor er sie mit einer leichten und eleganten Geste losließ.


  »Ach, und Mr Herondale«, fügte Miss Owens noch hinzu, als sie ihren Kopf mit einem Lachen aus dem Fenster streckte. »Bitte lassen Sie Ihre Peitschen zu Hause.«


  Magnus machte eine kleine Handbewegung, als wolle er sie fortscheuchen. Winzige blaue Funken blitzten zwischen seinen Fingern auf. Dann fuhr die Kutsche an und rollte durch die dunklen Straßen Londons davon.


  Es verging eine ganze Weile, bevor die nächste Versammlung über die angedachten Friedensverträge stattfand. Vor allem, weil man sich nicht auf einen Versammlungsort hatte einigen können. Magnus war von Anfang an dafür gewesen, die Treffen außerhalb des Instituts abzuhalten. Schließlich hatten die Schattenweltler nur Zutritt zu dem Teil, der nicht auf geweihtem Boden errichtet worden war, und die Räumlichkeiten dort erinnerten ihn zu sehr an die Quartiere der Dienstboten. Das wiederum lag daran, dass Amalia Morgenstern einmal beiläufig erwähnt hatte, dass die Fairchilds in diesem Bereich die Quartiere für ihre Dienstboten eingerichtet hatten.


  Die Schattenjäger hatten sich dagegen geweigert, irgendeine billige Absteige der Schattenweltler (so Granville Fairchild) zu betreten, und der Vorschlag, einfach nach draußen in den Park zu gehen, war ebenfalls abgelehnt worden. Man war der Ansicht, dass es der Bedeutung eines solchen Konklaves unwürdig war, wenn plötzlich irgendwelche ignoranten Irdischen in ihrer Mitte picknickten.


  Magnus glaubte ihnen kein Wort.


  Nach wochenlangen Streitigkeiten gab ihre Gruppe schließlich klein bei und schlich entmutigt zurück ins Londoner Institut. Magnus sah rot, und zwar buchstäblich: Camille trug einen ausgesprochen faszinierenden roten Hut und elegante rote Spitzenhandschuhe.


  »Du siehst albern und schamlos aus«, raunte ihr de Quincey zu, als die Schattenjäger ihre Plätze an der Tafel des großen, finsteren Raumes einnahmen.


  »De Quincey hat vollkommen recht«, stimmte Magnus zu. »Sie sehen albern, schamlos und einfach fantastisch aus.«


  Camille strahlte. Magnus fand es entzückend und zugleich bedauernswert, wie leicht man mit einem kleinen Kompliment eine Frau erfreuen konnte, die schon seit Jahrhunderten als wunderschön galt.


  »Das war genau die Wirkung, die ich beabsichtigt habe«, antwortete Camille. »Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?«


  »Ich bitte darum.« Magnus beugte sich zu ihr hinüber und sie neigte den Oberkörper in seine Richtung.


  »Ich habe es nur für Sie angezogen«, flüsterte Camille.


  Der düstere, gediegene Raum, an dessen Wänden Schwerter, Sterne und die Runen der Nephilim prangten, erhellte sich schlagartig. Ja, ganz London sah plötzlich viel heller aus.


  Magnus war selbst seit mehreren Hundert Jahren auf dieser Welt und doch konnten die einfachsten Dinge einen ganz normalen Tag auf einmal zu einem wahren Juwel und eine Abfolge von Tagen zu einer funkelnden Kette werden lassen, die länger und länger wurde. Und das hier war das Einfachste überhaupt: Ein hübsches Mädchen mochte ihn – und sein Tag begann zu leuchten.


  Ralf Scotts ohnehin schon blasses Gesicht wurde noch bleicher und verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse. Allerdings kannte Magnus den Jungen kaum und fühlte sich daher nicht verpflichtet, übermäßig Rücksicht auf sein gebrochenes Herz zu nehmen. Wenn die Dame Magnus lieber mochte, würde er sich ganz sicher nicht mit ihr streiten.


  »Wir freuen uns wirklich außerordentlich, Sie alle wieder bei uns willkommen zu heißen«, sagte Granville Fairchild. Sein Gesichtsausdruck war streng wie immer und er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Zu guter Letzt.«


  »Wir freuen uns wirklich außerordentlich, dass wir zu einer Einigung gefunden haben«, antwortete Magnus. »Zu guter Letzt.«


  »Soweit ich weiß, hat Roderick Morgenstern eine kleine Ansprache vorbereitet«, fuhr Fairchild mit versteinerter Miene fort. Seine tiefe Stimme klang dumpf. Er erinnerte Magnus ein kleines bisschen an ein Kätzchen, das ganz allein in einer riesigen Höhle sitzt und jämmerlich maunzt.


  »Ich glaube, ich habe genug von den Schattenjägern gehört«, wandte Ralf Scott ein. »Wir haben bereits erfahren, welche Bedingungen die Nephilim an die Erhaltung des Friedens zwischen ihrer Art und der unseren knüpfen …«


  »Die Liste unserer Forderungen ist noch lange nicht vollständig«, unterbrach ihn ein Mann namens Silas Pangborn.


  »Das ist sie wahrhaftig nicht«, stimmte die Frau an seiner Seite zu, die so würdevoll und schön aussah wie eine der Statuen der Nephilim. Pangborn hatte sie mit einem solch besitzergreifenden Tonfall als »Eloisa Ravenscar, meine Parabatai« vorgestellt, dass er sie genauso gut als »meine Frau« hätte bezeichnen können.


  Offensichtlich waren sie sich in ihren Ansichten über die Schattenweltler einig.


  »Wir haben ebenfalls einige Bedingungen«, erwiderte Ralf Scott.


  Aufseiten der Schattenjäger kehrte Stille ein – was nicht unbedingt bedeutete, dass sie aufmerksam auf Ralf Scotts weitere Ausführungen warteten. Vielmehr hatte die Unverfrorenheit der Schattenweltler ihnen die Sprache verschlagen.


  Ralf ließ sich von der mangelnden Begeisterung nicht beirren. Der Junge kämpfte auch im Angesicht der unvermeidlichen Niederlage tapfer weiter, musste Magnus sich schmerzlich eingestehen.


  »Wir wollen die Garantie, dass Schattenweltler, an deren Händen kein Blut eines Irdischen klebt, von euch nicht länger abgeschlachtet werden. Wir verlangen ein Gesetz, das besagt, dass jeder Schattenjäger, der einen unschuldigen Schattenweltler tötet, dafür bestraft wird.« Ralf hielt dem folgenden Proteststurm stand und brüllte dagegen an: »Euer ganzes Leben besteht aus Gesetzen! Etwas anderes versteht ihr nicht!«


  »Jawohl, aus Gesetzen, die uns vom Engel Raziel auferlegt worden sind!«, donnerte Fairchild.


  »Wir halten uns nicht an Regeln, die uns irgendwelcher Dämonenabschaum aufzwingen will«, höhnte Starkweather.


  »Ist es zu viel verlangt, dass wir ein Gesetz wollen, das uns schützt? Schließlich gibt es bereits Gesetze, die dem Schutz der Irdischen und der Nephilim dienen«, setzte sich Ralf zur Wehr. »Meine Eltern wurden von Schattenjägern aufgrund eines schrecklichen Missverständnisses niedergemetzelt, einfach weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren und als Werwölfe automatisch für schuldig gehalten wurden. Ich ziehe meinen kleinen Bruder allein groß. Ich will, dass mein Volk geschützt ist, ich will, dass wir stark sind und uns nicht in irgendwelchen Ecken und Winkeln verstecken müssen, bis wir entweder umgebracht oder selbst zu Mördern werden!«


  Magnus sah zu Camille hinüber, um mit ihr den Funken von Mitgefühl und Empörung zu teilen, den Ralf Scott, der so furchtbar jung, so furchtbar verletzt und so furchtbar in sie verliebt war, in ihm ausgelöst hatte. Camilles Gesicht zeigte keinerlei Regung. Mit ihrer porzellanweißen Haut und den kalten Glasaugen erschien sie eher wie eine Puppe als ein lebendiges Wesen.


  Für einen kurzen Moment verspürte er eine gewisse Unruhe, die er jedoch gleich wieder verdrängte. Das war nun mal das Gesicht eines Vampirs – es hieß nicht, dass das, was er sah, auch ihren Gefühlen entsprach. Es gab immerhin genügend Leute, die auch in seinen Augen nichts als Bosheit sahen.


  »Das ist ja wirklich bedauerlich«, meinte Starkweather. »Ich dachte, dass es da noch mehr Geschwister gäbe, mit denen Sie Ihr Leid teilen könnten. Ihr Werwölfe kommt doch immer gleich wurfweise auf die Welt, oder etwa nicht?«


  Ralf Scott sprang auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Aus seinen Fingern wurden Klauen, die tiefe Kratzer in der Tischplatte hinterließen.


  »Ich denke, wir brauchen Scones!«, rief Amalia Morgenstern.


  »Wie kannst du es wagen?«, brüllte Granville Fairchild.


  »Das ist Mahagoni!«, schrie Roderick Morgenstern bestürzt.


  »Ich hätte wirklich gerne ein paar Scones«, meldete sich Arabella, die Meerjungfrau, zu Wort. »Und wenn es geht, auch noch Gurkensandwiches.«


  »Für mich bitte Ei und Kresse«, warf Rachel Branwell ein.


  »Ich lasse nicht zu, dass man uns derartig beleidigt!«, donnerte ein Schattenjäger namens Waybread oder so ähnlich.


  »Ihr wollt nicht beleidigt werden, besteht aber gleichzeitig darauf, uns weiter abzuschlachten«, bemerkte Camille mit schneidend kühler Stimme. Magnus platzte fast vor Stolz und Ralf warf ihr einen zutiefst dankbaren Blick zu. »Das erscheint mir nicht sehr gerecht.«


  »Wussten Sie, dass letztes Mal, kaum dass wir gegangen waren, die Teller weggeworfen wurden, die wir durch unsere simple Berührung entweiht haben?«, fragte Magnus sanft in die Runde. »Wir können nur dann zu einer Einigung kommen, wenn wir einander ein Mindestmaß an Respekt entgegenbringen.«


  Starkweather stieß ein bellendes Lachen aus. Magnus musste sich eingestehen, dass er diesen Schattenjäger nicht hassen konnte; wenigstens war er kein Heuchler. Ganz egal, wie widerwärtig jemand war: Magnus wusste Ehrlichkeit zu schätzen.


  »Dann werden wir uns niemals einigen.«


  »Ich fürchte, da muss ich Ihnen zustimmen«, murmelte Magnus. Er presste eine Hand auf sein Herz und die neue pfauenblaue Weste. »Ich gebe mir alle Mühe, in meinem Herzen ein wenig Respekt für Sie zu finden, doch Ach! Es scheint vergebens.«


  »Verdammter, anmaßender magischer Wüstling!«


  Magnus neigte den Kopf. »Genau der bin ich.«


  Als endlich das Tablett mit den Erfrischungen gereicht wurde, entstand im Strom wechselseitiger Beleidigungen eine derart unangenehme Unterbrechung, dass Magnus sich unter dem Vorwand entschuldigte, er müsse mal für kleine Hexenmeister.


  Es gab nur wenige Zimmer im Institut, zu denen den Schattenweltlern der Zutritt erlaubt war. Magnus hatte eigentlich vorgehabt, sich in irgendeiner dunklen Ecke zu verkriechen, und war daher nicht gerade erfreut, dass die erste dunkle Ecke, die er fand, bereits belegt war.


  Dort standen ein Lehnstuhl und ein kleiner Tisch. Über der Tischplatte, die mit filigranen goldenen Engeln verziert war, war ein Mann mit einem kleinen Kästchen in der Hand zusammengesunken. Magnus erkannte das glänzende Haar und die breiten Schultern sofort.


  »Mr Herondale?«, fragte er.


  Edmund schreckte hoch, sodass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre – wenn ihn die angeborene Anmut der Schattenjäger nicht davor bewahrt hätte. Er starrte Magnus mit trüben Augen und einem überraschten und irgendwie verletzten Ausdruck an. Er sah aus wie ein Kind, das mit ein paar kräftigen Ohrfeigen aus dem Schlaf gerissen worden war. Doch Magnus bezweifelte, dass Edmund in letzter Zeit viel geschlafen hatte; die durchwachten Nächte waren deutlich in seinem Gesicht zu erkennen.


  »Harte Nacht, was?«, fragte Magnus etwas sanfter.


  »Ich hatte einige Gläser Wein zu meiner Ente à l’Orange«, antwortete Edmund mit einem zaghaften Lächeln, das sofort wieder verschwand. »Ich esse nie wieder Ente. Ich kann nicht glauben, dass ich Ente jemals mochte. Die Ente hat mich schamlos hintergangen.« Er schwieg einen Moment, dann gestand er: »Vielleicht waren es doch mehr als nur ein paar Gläser … Ich habe Sie am Eaton Square nicht gesehen.«


  Magnus fragte sich, wie um alles in der Welt Edmund überhaupt auf die Idee gekommen war, ihn dort sehen zu können. Dann fiel es ihm wieder ein: Dort wohnte das bezaubernde Mädchen aus Wales.


  »Du warst am Eaton Square?«


  Edmund sah ihn an, als wäre Magnus nicht ganz bei Trost.


  »Entschuldige«, wandte Magnus ein. »Ich kann mir bloß nicht recht vorstellen, dass einer der ruhmreichen unsichtbaren Beschützer der Irdischen ernsthaft Hausbesuche abstattet.«


  Diesmal war Edmunds Lächeln so strahlend und gewinnend wie eh und je – auch wenn es nicht lange anhielt. »Na ja, sie haben mich um meine Karte gebeten … und da ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was damit gemeint war, hat mich der Butler mit tiefster Verachtung abgewiesen.«


  »Ich nehme mal an, dass du dich damit nicht zufriedengegeben hast.«


  »Allerdings nicht«, bestätigte Edmund. »Ich habe mich einfach auf die Lauer gelegt. Und nach wenigen Tagen ergab sich die Gelegenheit, dass ich Li… Miss Owens folgen und sie schließlich in der Rotten Row einholen konnte. Seitdem haben wir uns jeden Tag gesehen.«


  »Du bist ihr ›gefolgt‹? Ein Wunder, dass die Dame nicht gleich nach dem nächsten Wachtmeister gerufen hat.«


  Nun kehrte auch das Leuchten in Edmunds Gesicht zurück und ließ ihn in gewohntem Blau und Gold und Perlmutt erstrahlen. »Linette meinte, ich hätte großes Glück gehabt, dass sie es nicht getan hat.« Beinahe schüchtern fügte er hinzu: »Wir sind verlobt und werden bald heiraten.«


  Das war in der Tat mal eine Neuigkeit. Üblicherweise heirateten die Schattenjäger nur untereinander, so überzeugt waren sie von der Heiligkeit ihres edlen Blutes. Falls sich doch mal ein potenzieller Eheanwärter unter den Irdischen befand, wurde erwartet, dass er oder sie aus dem Kelch der Engel trank und sich danach mithilfe gefährlicher Alchemie in einen von ihnen verwandelte. Nicht alle überlebten diese Prozedur.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Magnus und behielt seine Bedenken für sich. »Ich nehme an, Miss Owens wird schon bald aszendieren?«


  Edmund holte tief Luft. »Nein«, antwortete er. »Wird sie nicht.«


  »Oh«, machte Magnus. Nun war ihm alles klar.


  Edmund blickte auf das Kästchen in seinen Händen. Es handelte sich um eine schlichte Holzkiste, auf deren Seite das Unendlichkeitszeichen aufgetragen worden war. Die Zeichnung sah aus, als habe jemand dafür ein verbranntes Streichholz benutzt. »Das ist eine Pyxis«, erklärte er. »Darin befindet sich das Wesen des allerersten Dämons, den ich getötet habe. Ich war vierzehn Jahre alt und von dem Tag an wusste ich, wozu ich geboren war, welche Aufgabe ich in dieser Welt hatte – ich war ein Schattenjäger.«


  Magnus betrachtete Edmunds gesenkten Kopf und seine vernarbten Kriegerhände, die das kleine Kästchen umklammert hielten. Er konnte das Mitgefühl, das in ihm aufkam, nicht länger unterdrücken.


  Edmund sprach weiter. Es sprudelte nur so aus ihm heraus, als wollte er seine Seele gegenüber der einzigen Person erleichtern, die bereit war, ihm zuzuhören, und seine Liebe nicht für Blasphemie hielt. »Linette sieht es als ihre Pflicht und ihre Berufung an, für die Menschen auf ihrem Anwesen zu sorgen. Sie will keine Schattenjägerin sein. Und ich – ich würde das auch nicht wollen und es schon gar nicht von ihr verlangen. So viele Männer und Frauen sind bei dem Versuch zu aszendieren ums Leben gekommen. Sie ist mutig und unerschütterlich und wunderschön; und wenn das Gesetz sagt, dass sie so nichts wert ist, dann ist dieses Gesetz nichts als eine Lüge. Ich kann nicht glauben, wie ungerecht das ist: Da habe ich die eine Frau gefunden, von der ich glaube, dass ich sie lieben könnte, und was sagt das Gesetz über dieses heilige Gefühl? Ich soll entweder meine große Liebe darum bitten, ihr Leben aufs Spiel zu setzen – ihr Leben, das so viel mehr wert ist als meins –, oder mich von diesem anderen Teil meiner Seele – meinem gesamten Lebenszweck und den Gaben, mit denen der Engel mich gesegnet hat – trennen.«


  Magnus erinnerte sich noch genau, wie Edmund mit diesem fantastischen Sprung auf den Dämon losgegangen war. Sein ganzer Körper hatte sich verändert: Sobald er den Dämon erblickt hatte, war seine rastlose Energie einem klaren Ziel gewichen. Edmund hatte sich mit einer derart natürlichen Freude in den Kampf gestürzt, wie sie nur jemand verspürt, der genau das tut, wofür er geschaffen ist.


  »Hast du dir jemals gewünscht, jemand anderes zu sein?«


  »Nein«, antwortete Edmund. Er stand auf und stützte sich mit der einen Hand an der Wand ab, während er sich mit der anderen durch die Haare fuhr. Magnus musste an einen Engel denken, der im Kampf bezwungen worden war und nun von seinem eigenen Schmerz überwältigt wurde.


  »Was ist aus deinen beschränkten Ansichten über die Ehe geworden?«, wollte Magnus wissen. »Wie war das noch mal: Warum sollte man sich mit einem Bonbon zufriedengeben, wenn man doch die ganze Schachtel haben kann?«


  »Ich war so dumm«, entgegnete Edmund mit überraschender Heftigkeit. »Für mich war die Liebe immer nur ein Spiel. Sie ist aber kein Spiel. Sie ist ernster als der Tod. Ohne Linette kann ich genauso gut sterben.«


  »Du sprichst davon, deine ureigenste Natur aufzugeben: den Schattenjäger in dir«, sagte Magnus sanft. »Man kann der Liebe zwar viele Dinge opfern, sich selbst dabei aber niemals.«


  »Ist das so, Bane?« Edmund wirbelte zu ihm herum. »Ich bin dazu geboren, ein Krieger zu sein, und ich bin dazu geboren, mit ihr zusammen zu sein. Verraten Sie mir, wie ich das unter einen Hut bringen soll … ich habe keine Ahnung!«


  Magnus antwortete nicht. Er erinnerte sich, dass er den Schattenjäger im Rausch mit einem Schiff verglichen hatte, das entweder zielstrebig aufs Meer hinaussegeln oder an den Felsen zerschellen würde. Jetzt sah er die Felsen finster und zerklüftet vor dem Horizont aufragen. Er stellte sich vor, wie Edmunds Zukunft aussehen mochte, wenn er das Schattenjägerdasein aufgab. Er würde sich weiter nach dem Risiko und der Gefahr sehnen und sie doch nur am Spieltisch finden. Ohne einen klaren Lebenszweck wäre er nur noch ein zerbrechlicher Schatten seiner selbst.


  Und dann war da noch Linette, die sich in einen goldenen Schattenjäger verliebt hatte, einen Racheengel. Wie würde sie für ihn empfinden, wenn er nur noch ein einfacher Waliser Bauer war und seine alte Pracht verloren hatte?


  Dennoch konnte man die Liebe nicht einfach so über Bord werfen. Sie war ein so seltenes Gut, das einem in einem ganzen Menschenleben nur wenige Male begegnete. Manchmal sogar nur ein einziges Mal. Magnus konnte es Edmund Herondale also nicht verübeln, dass er nun mit beiden Händen nach der Liebe griff.


  Allerdings verübelte er dem Gesetz der Nephilim, dass es den jungen Schattenjäger zu dieser Entscheidung zwang.


  Edmund ließ die Luft aus seinen Lungen weichen. Er sah erschöpft aus. »Tut mir leid, Bane«, sagte er. »Ich benehme mich wie ein kleines Kind, das sich schreiend und tretend gegen sein Schicksal wehrt. Ich sollte aufhören, mich wie ein dummer Junge aufzuführen. Warum kämpfe ich gegen eine Entscheidung an, die schon längst gefallen ist? Wenn ich die Wahl hätte, mein eigenes Leben zu opfern oder bis in alle Ewigkeit Linettes, würde ich jederzeit mein eigenes Leben geben.«


  Magnus drehte sich weg, um das Wrack nicht länger ansehen zu müssen. »Ich wünsche dir viel Glück«, antwortete er. »Glück und Liebe.«


  Edmund verneigte sich leicht. »Leben Sie wohl. Ich glaube nicht, dass wir uns erneut begegnen werden.«


  Dann ging er davon. Nach ein paar Schritten schwankte er und hielt kurz inne, bevor er tief im Inneren des Instituts verschwand. Das Licht aus einem der schmalen Kirchenfenster verwandelte sein Haar in pures Gold und Magnus hoffte, dass er sich noch einmal umdrehen würde. Doch Edmund Herondale blickte nicht mehr zurück.


  Bedrückt kehrte Magnus in den Saal zurück, in dem sich Schattenjäger und Schattenweltler immer noch ein heftiges Wortgefecht lieferten. Keine Seite schien bereit, auch nur im Geringsten nachzugeben. Magnus war dagegen nur allzu bereit, die ganze Sache als hoffnungslosen Fall zu den Akten zu legen.


  Durch die Buntglasfenster war zu sehen, dass die Nacht Anstalten machte, dem neuen Tag zu weichen. Für die Vampire war es höchste Zeit aufzubrechen.


  »Ich vermute stark«, sagte Camille, während sie in ihre scharlachroten Handschuhe schlüpfte, »dass ein weiteres Treffen ebenso nutzlos sein wird wie die letzten beiden.«


  »Solange sich die Schattenweltler weiter wie unverschämte Halunken aufführen«, antwortete Starkweather.


  »Solange sich die Schattenjäger weiter wie scheinheilige Mörder aufführen«, blaffte Scott. Magnus konnte ihm nicht mehr ins Gesicht blicken, nicht nach der Sache mit Edmund Herondale. Er wollte nicht mit ansehen müssen, wie die Träume eines weiteren Jungen zerplatzten.


  »Es reicht!«, donnerte Granville Fairchild. »Gnädigste, Sie verlangen doch wohl nicht im Ernst von mir zu glauben, Sie hätten noch nie einem Menschen etwas zuleide getan. Ich bin kein Narr. Wenn die Schattenjäger dagegen jemanden töten, dann tun sie das im Sinne der Gerechtigkeit und zum Schutz der Wehrlosen.«


  Ein liebliches Lächeln umspielte Camilles Lippen. »Wenn Sie das glauben«, murmelte sie, »sind Sie wirklich ein Narr.«


  Prompt folgte ein weiterer nervtötender Proteststurm seitens der versammelten Schattenjäger. Es wärmte Magnus das Herz, dass Camille den Jungen verteidigte. Sie mochte Ralf Scott. Vielleicht auch mehr als das. Obwohl Magnus hoffte, dass sie sich für ihn entscheiden würde, konnte er es dem jungen Werwolf nicht übel nehmen, dass sie auch für diesen Zuneigung empfand. Als sie den Saal verließen, bot Magnus ihr den Arm an und sie hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam traten sie auf die Straße hinaus.


  In diesem Moment, noch auf der Türschwelle zum Institut, griffen die Dämonen an. Achaieral-Dämonen mit rasiermesserscharfen Zähnen und riesigen Flügeln aus rußigschwarzem Leder, das an die Schürze eines Schmieds erinnerte. Sie verdeckten den Nachthimmel, löschten das Mondlicht und wischten die Sterne vom Firmament. Camille zuckte an Magnus’ Arm zusammen und fuhr die Reißzähne aus. Mit einem kurzen Blick auf die Vampirin stürzte sich Ralf Scott auf den Gegner. Noch in der Bewegung verwandelte er sich und riss einen der Dämonen mit, sodass sie in einem blutigen Knäuel aufs Pflaster stürzten.


  Auch die Schattenjäger zogen ihre Waffen und mischten sich ins Getümmel. Wie sich herausstellte, hatte Amalia Morgenstern eine kleine, geschmackvolle Axt unter ihrem Reifrock verborgen. Roderick Morgenstern rannte auf die Straße und erstach den Dämon, mit dem Ralf Scott gerade rang.


  Arabella stieß in ihrem Aquarium, das auf einem kleinen Karren stand, einen schrillen Angstschrei aus und kauerte sich auf den Boden ihres bedauernswert schlecht ausgerüsteten Fischglases.


  »Hierher, Josiah!«, brüllte Fairchild und Josiah Waybread – nein, erinnerte sich Magnus, er hieß eigentlich Wayland – gesellte sich zu ihm. Sie bauten sich vor Arabellas Karren auf, um sie zu verteidigen. Kein einziger Dämon kam an ihren funkelnden Klingen vorbei.


  Silas Pangborn und Eloisa Ravenscar kämpften sich Rücken an Rücken zur Straße vor. Ihre Waffen waren nicht mehr als verschwommene helle Flecken in ihren Händen und ihre Bewegungen waren so perfekt aufeinander abgestimmt, als wären sie zu einer einzigen wilden Kreatur verschmolzen. De Quincey schloss sich ihnen an und kämpfte an ihrer Seite.


  Auf einmal fühlte sich Magnus’ Arm leer an. Camille war davongestürmt, um Ralf Scott zu Hilfe zu eilen. Hinterrücks stürzte sich ein Dämon auf sie und riss sie mit seinen messerscharfen Klauen in die Luft. Ralf heulte bei dem Anblick auf. Mit einem Feuerball holte Magnus den Dämon vom Himmel und Camille taumelte zu Boden. Magnus ging in die Knie und drückte sie an sich. Erstaunt bemerkte er, dass in ihren grünen Augen Tränen glitzerten, und ebenso erstaunt war er darüber, wie leicht sie war.


  »Entschuldigen Sie bitte. Normalerweise verliere ich nicht so leicht die Fassung. Eine irdische Wahrsagerin hat mir einmal prophezeit, dass mein Tod vollkommen überraschend kommen würde«, erklärte Camille mit zitternder Stimme. »Ein alberner Aberglaube, nicht wahr? Trotzdem möchte ich lieber vorgewarnt sein. Ich fürchte mich vor nichts, solange ich vorher weiß, dass Gefahr droht.«


  »Ich würde genauso die Fassung verlieren, wenn mein sorgfältig ausgewähltes Ensemble von Dämonen ohne jeden Sinn für Mode ruiniert worden wäre«, versicherte Magnus und Camille lachte.


  Ihre Augen sahen aus wie taubenetztes Gras. Sie war mutig und schön und immer bereit, für die Ihren zu kämpfen. Und doch schmiegte sie sich nun an ihn. In diesem Moment hatte Magnus das Gefühl, als wäre seine Suche nach der Liebe beendet.


  Magnus sah von Camilles bezauberndem Gesicht auf und bemerkte verblüfft, dass die Schattenjäger und Schattenweltler zu streiten aufgehört hatten. Stattdessen standen sie in der auf einmal stillen Straße und musterten einander – umgeben von den leblosen Körpern ihrer Feinde, die sie nur deshalb besiegt hatten, weil sie zusammengehalten hatten. Verwunderung lag in der Luft, als könnten die Nephilim die Schattenweltler nicht länger als Dämonen betrachten, nachdem sie Seite an Seite mit ihnen gegen echte Dämonen gekämpft hatten. Die Schattenjäger waren Krieger; die Bündnisse, die sie während einer Schlacht schlossen, bedeuteten ihnen viel.


  Magnus war kein Krieger, doch er hatte gesehen, wie die Schattenjäger herbeigeeilt waren, um eine Meerjungfrau und einen Werwolf zu beschützen. Das wiederum bedeutete ihm eine Menge. Vielleicht hatten die Ereignisse dieser Nacht ja doch etwas Gutes. Vielleicht konnten sie ihre verrückte Idee von einem Friedensabkommen doch noch umsetzen.


  Dann spürte er, wie sich Camille in seinen Armen regte. Sie sah zu Ralf Scott, der ihren Blick erwiderte. In seinen Augen lag nichts als Schmerz.


  Der Junge rappelte sich auf und ließ seine Wut an den Schattenjägern aus.


  »Ihr habt das getan«, brüllte er. »Ihr wollt uns alle umbringen. Ihr habt uns hierhergelockt …«


  »Bist du wahnsinnig?«, entgegnete Fairchild entrüstet. »Wir sind Nephilim. Wenn wir euch tot sehen wollten, wärt ihr bereits tot. Dafür brauchen wir ganz sicher nicht die Hilfe von Dämonen. Im Übrigen legen wir keinerlei Wert darauf, dass diese Kreaturen unsere Türschwelle besudeln. Meine Tochter lebt hier. Ich würde sie um keinen Preis der Welt in Gefahr bringen, erst recht nicht für ein paar Schattenweltler. «


  Magnus musste zugeben, dass er da nicht ganz unrecht hatte.


  »Ihr habt uns doch erst diesen Dreck vor die Tür geschleppt!«, blaffte Starkweather.


  Magnus öffnete bereits den Mund, um etwas zu erwidern. Doch dann fiel ihm ein, wie sich die Feenkönigin mit Händen und Füßen gegen eine Übereinkunft mit den Schattenjägern gewehrt hatte. Und wie neugierig sie trotzdem gewesen war, wenn es um die Details derselben ging, speziell um Zeitpunkt und Ort ihres nächsten Treffens. Er klappte den Mund wieder zu.


  Fairchild warf Magnus einen verächtlichen Blick zu, als werte der Schattenjäger seine Zurückhaltung als ein Schuldeingeständnis der Schattenweltler. »Wenn das, was Starkweather behauptet, zutrifft, habt ihr eure letzte Chance vertan, ein Friedensbündnis zwischen unseren Völkern zu schließen.«


  Das war es dann also. Magnus beobachtete, wie die Wut aus Ralf Scotts Gesicht wich und er seinen Kampf verloren gab. Mit klarem Blick sah er zu Fairchild auf und sagte mit ruhiger, volltönender Stimme: »Ihr wollt uns keine Hilfe zusichern? Gut. Denn wir brauchen sie auch nicht. Wir Werwölfe können selbst auf uns achtgeben. Dafür werde ich schon sorgen.«


  Der Werwolf wich der Hand aus, mit der de Quincey ihn zurückhalten wollte, und ignorierte Fairchilds beißende Erwiderung. Die Einzige, auf die er achtete, war Camille. Er sah sie einen Augenblick lang an. Die Vampirin hob die Hand und ließ sie gleich wieder sinken, woraufhin sich Ralf auf dem Absatz umdrehte und sowohl den Schattenjägern als auch seinen Schattenweltlerkameraden den Rücken zukehrte. Im Davongehen straffte er die Schultern: ein Junge, der eine schwere Last auf seinen Rücken lud und akzeptierte, dass er verloren hatte, was ihm am meisten am Herzen lag. Er erinnerte Magnus an Edmund Herondale.


  Magnus sah Edmund Herondale nie wieder, aber er hörte ein letztes Mal seine Stimme.


  Die Schattenjäger hatten beschlossen, dass Magnus und Camille die zwei vernünftigsten Verhandlungspartner unter jenen Schattenweltlern waren, die an ihren Versammlungen teilgenommen hatten. In Anbetracht der Tatsache, dass die einzigen Gegenkandidaten ein unbeherrschter Werwolf und Alexei de Quincey waren, empfand Magnus diese Wahl allerdings nicht unbedingt als Kompliment.


  Die Nephilim baten Magnus und Camille um ein privates Treffen, bei dem sie, unabhängig von Ralf Scott, Informationen austauschen und weiter verhandeln wollten. In ihrer Einladung schwang das Versprechen mit, dass die Schattenjäger Magnus und Camille Schutz gewähren würden, wann immer sie zukünftig darauf angewiesen wären. Natürlich im Gegenzug für magische Unterstützung und Informationen aus der Schattenwelt.


  Magnus ging zu dem Treffen einzig und allein, um Camille wiederzusehen. Dabei wollte er allerdings in keinster Weise an den Kampf gegen die Dämonen denken oder daran, wie nah sie einander gekommen waren.


  Als er das Institut betrat, holten ihn die Geräusche jedoch schnell wieder in die Realität zurück. Der Lärm kam aus den Tiefen des Gemäuers; es waren die rasselnden, gequälten Laute von jemandem, dem bei lebendigen Leib die Haut abgezogen wurde. Wie die Schreie einer Seele, die in der Hölle gefangen war, oder besser: wie die einer Seele, die gerade gewaltsam aus dem Himmel gerissen wurde.


  »Was ist das?«, fragte Magnus.


  Bei diesem inoffiziellen Treffen waren nur einige wenige Schattenjäger anwesend, nicht der komplette Rat. Lediglich Granville Fairchild, Silas Pangborn und Josiah Wayland nahmen teil. Die drei Schattenjäger standen im Korridor, während die Schmerzensschreie von den Wandbehängen und der gewölbeartigen Decke widerhallten. Keiner von ihnen schien sich im Geringsten daran zu stören.


  »Ein junger Schattenjäger namens Edmund Herondale hat den Namen seiner Familie entehrt. Er hat sich von seiner Berufung abgewandt, um sich einer irdischen Göre an den Hals zu werfen«, antwortete Josiah Wayland ungerührt. »Nun werden ihm seine Male genommen.«


  »Und seine Male zu verlieren«, fragte Magnus gedehnt, »hört sich so an?«


  »Er wird in eine niedrigere Lebensform verwandelt«, erklärte Granville Fairchild. Seine Stimme klang kalt, doch sein Gesicht war bleich. »Das verstößt gegen den Willen des Engels. Selbstverständlich ist das schmerzhaft.« Ein Schmerzensschrei unterstrich seine Worte. Er drehte sich nicht einmal um.


  Magnus gefror das Blut in den Adern. »Ihr seid Barbaren.«


  »Wollen Sie ihm etwa helfen?«, erkundigte sich Wayland. »Sollten Sie es auch nur versuchen, wird jeder Einzelne von uns Sie nur allzu gerne niederschlagen. Wagen Sie es ja nicht, unsere Beweggründe oder unsere Lebensweise infrage zu stellen. Das sind Dinge, die höher und edler sind, als Sie jemals verstehen werden.«


  Magnus hörte einen weiteren Schrei, der mittendrin abbrach und in verzweifeltes Schluchzen überging. Der Hexenmeister dachte an den fröhlichen Jungen, mit dem er eine Nacht im Club verbracht hatte, als sein Gesicht noch strahlte und vollkommen unversehrt war. Das war also der Preis, den die Schattenjäger für die Liebe bezahlen mussten.


  Magnus trat einen Schritt vor, doch die Schattenjäger stellten sich ihm sofort mit gezogenen Waffen und grimmigen Gesichtern in den Weg. Ein Engel mit einem Flammenschwert, der Magnus mit dröhnender Stimme den Durchgang verweigerte, hätte nicht deutlicher von seiner eigenen Rechtschaffenheit überzeugt sein können. Im Geiste hörte er wieder die Stimme seines Vaters: Teufelskind, Nachkomme Satans, in die Verdammnis geboren, von Gott verlassen.


  Der lang anhaltende, einsame Schrei eines leidenden Jungen, dem er nicht helfen konnte, jagte Magnus einen eisigen Schauer durch den Körper. Manchmal dachte er, dass sie alle verlassen waren, jede einzelne Seele auf dieser Erde.


  Selbst die Nephilim.


  »Sie können nichts dagegen tun, Magnus. Kommen Sie«, wisperte Camille in sein Ohr. Ihre Hand war klein, aber sie hielt Magnus’ Arm fest umklammert. Sie war stark, stärker als Magnus, vielleicht in jeder Hinsicht. »Soweit ich weiß, hat Fairchild den Jungen von Kindesbeinen an aufgezogen und doch wirft er ihn wie Abfall weg. Die Nephilim kennen kein Mitleid.«


  Magnus ließ sich von ihr fortziehen, hinaus auf die Straße und weg vom Institut. Er war beeindruckt, wie ruhig sie immer noch war. Camille verfügte über eine innere Stärke, dachte Magnus. Er wünschte, sie könnte ihm beibringen, wie man sich weniger leicht zum Narren machte und weniger schnell verletzt wurde.


  »Ich habe gehört, dass Sie uns verlassen wollen, Mr Bane«, sagte Camille. »Ich lasse Sie nur äußerst ungern ziehen. De Quincey ist berühmt für seine Feste und ich habe gehört, dass Sie der Mittelpunkt jeder Party sind, die Sie besuchen.«


  »Ich gehe auch nur äußerst ungern«, gestand Magnus.


  »Darf ich fragen, warum?«, erkundigte sich Camille. Sie hatte ihm ihr liebliches Gesicht zugewandt und ihre grünen Augen funkelten. »Ich hatte, offen gestanden, den Eindruck, dass London ganz nach Ihrem Geschmack ist. Wollen Sie nicht noch eine Weile bleiben?«


  Ihre Einladung war äußerst verlockend. Aber Magnus war kein Schattenjäger. Im Gegensatz zu ihnen empfand er Mitleid mit jemandem, der so jung war und so entsetzlich leiden musste.


  »Dieser junge Werwolf, Ralf Scott«, antwortete Magnus schließlich, entschlossen, vollkommen ehrlich zu sein. »Er ist in Sie verliebt. Und ich glaube, dass Sie ebenfalls ein Auge auf ihn geworfen haben.«


  »Und wenn es so wäre?«, fragte Camille lachend. »Ich habe Sie eigentlich nicht für einen Menschen gehalten, der einfach einem anderen den Vortritt lässt!«


  »Aber ich bin nun mal kein Mensch. Nicht wahr? Ich habe alle Zeit der Welt. Und Sie auch«, fügte er hinzu. Das war doch eine fantastische Vorstellung: jemanden zu lieben, ohne fürchten zu müssen, ihn schon bald wieder zu verlieren. »Aber Werwölfe leben nicht ewig. Sie werden alt und sterben. Der kleine Scott hat nur diese eine Chance auf Ihre Liebe. Ich dagegen – ich kann gehen und irgendwann zu Ihnen zurückkehren.«


  Sie zog eine entzückende Schnute. »Vielleicht vergesse ich Sie in der Zwischenzeit.«


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn das passiert, werde ich wohl mit aller Macht dafür sorgen müssen, dass Sie sich an mich erinnern.« Er umfasste ihre Taille. Die Seide ihres Kleids schmiegte sich weich an die Haut seiner Fingerspitzen. Er konnte spüren, wie sich ihr Brustkorb unter seinen Händen hob und senkte. Sanft strich er mit den Lippen über ihre Haut und merkte, wie Camille erschauerte. Er flüsterte: »Lieben Sie den Jungen. Gewähren Sie ihm sein Glück. Und wenn ich zurückkehre, werde ich ein ganzes Zeitalter allein damit verbringen, Sie anzuhimmeln.«


  »Ein ganzes Zeitalter?«


  »Möglicherweise«, erwiderte Magnus neckisch. »Wie heißt es in diesem Gedicht von Marvell?


  ›Einhundert Jahre will ich dich


  Betrachten: deine Augen, dein Gesicht;


  Für jede Brust erneut zweihundert,

  In dreißigtausend wird der Rest bewundert;

  Ein jeder Teil verdient Äonen,

  Doch den letzten soll dein Herz bewohnen …‹«


  Bei der Anspielung auf ihren Busen waren Camilles Augenbrauen in die Höhe geschossen, doch ihre Augen glitzerten. »Und woher wissen Sie, dass ich ein Herz besitze?«


  Magnus hob seinerseits die Augenbrauen. Da hatte sie nicht ganz unrecht. Schließlich erwiderte er: »Es heißt, Liebe ist eine Frage des Vertrauens.«


  »Die Zeit wird zeigen«, antwortete Camille, »ob Ihr Vertrauen in mich gerechtfertigt ist.«


  »Aber bevor uns die Zeit noch irgendetwas anderes zeigt«, erwiderte Magnus, »bitte ich darum, dass Sie dieses kleine Zeichen meiner Zuneigung annehmen.«


  Er schob die Hand in die Innentasche seines Rocks – genäht aus einem hauchdünnen blauen Stoff, den Camille hoffentlich ebenso hinreißend fand wie er – und brachte eine Kette zum Vorschein. Das Innere des Rubins leuchtete im Licht der nahe gelegenen Straßenlaterne in sattem Blutrot auf.


  »Ein hübsches kleines Ding«, bemerkte Magnus.


  »Sehr hübsch.« Seine Untertreibung schien sie zu amüsieren.


  »Natürlich wird es Ihrer Schönheit kaum gerecht, aber was kann das schon? Die Kette ist allerdings nicht nur hübsch, sondern auch noch nützlich. Auf dem Stein liegt ein Zauber, der Sie immer warnt, wenn Dämonen in der Nähe sind.«


  Camilles Augen weiteten sich. Sie war eine intelligente Frau und Magnus sah, dass sie den wahren Wert des Rubins und auch des Zaubers zu schätzen wusste.


  Magnus hatte das Haus am Grosvenor Square verkauft. Was hätte er mit dem Gewinn sonst anfangen sollen? Er konnte sich nichts Wertvolleres vorstellen, als Camille etwas zu kaufen, das ihre Sicherheit garantieren und gleichzeitig dafür sorgen würde, dass sie ihn nicht vergaß.


  »Ich werde aus der Ferne an Sie denken«, versprach Magnus, während er die Kette um ihren weißen Hals legte. »Ich möchte Sie als furchtlos im Gedächtnis behalten.«


  Wie eine kleine weiße Taube wanderte Camilles Hand leicht zitternd zu dem funkelnden Herz der Kette und flatterte ebenso schnell wieder davon. Sie blickte Magnus tief in die Augen.


  »Um der Gerechtigkeit willen muss ich Ihnen wohl ebenfalls eine Kleinigkeit schenken, damit Sie mich nicht vergessen«, sagte sie mit einem Lächeln.


  »Also gut«, antwortete Magnus, als sie näher kam. Er legte seine Hand auf die seidige Rundung ihrer Taille. Bevor ihre Lippen sich berührten, murmelte er: »Wenn es der Gerechtigkeit dient.«


  Camille küsste ihn. Magnus konnte gerade noch klar genug denken, um die Straßenlaterne heller leuchten zu lassen. Die Flamme hinter dem Glas erfüllte die ganze Straße mit einem weichen blauen Licht. Während er die Vampirin festhielt, spürte er die mögliche Liebe zwischen ihnen und in diesem einen warmen Augenblick schienen sich all die schmalen Gassen Londons zu weiten, ja, er hatte sogar ein paar freundliche Gedanken für die Schattenjäger übrig – für einen von ihnen sehr viel mehr als für die anderen.


  Einen Moment lang dachte Magnus an Edmund Herondale. Er hoffte, dass er Trost in den Armen seiner wunderschönen irdischen Geliebten finden und ein Leben führen würde, dass ihn seinen Verlust und sein Leid vergessen ließ.


  Magnus’ Schiff legte noch in derselben Nacht ab. Er verabschiedete sich von Camille, damit sie sich auf die Suche nach Ralf Scott machen konnte. Dann ging er an Bord des Ozeandampfers, eines herrlichen Eisenschiffs namens Persia, das die Krone des irdischen Erfindungsreichtums darstellte. Seine Begeisterung für das Schiff und seine Vorfreude auf die bevorstehenden Abenteuer erleichterten ihm den Abschiedsschmerz. Trotzdem stand er an der Reling, als der Dampfer ablegte und in die nächtlichen Gewässer hinausglitt. Er warf einen letzten Blick auf die Stadt, die er hinter sich zurückließ.


  Jahre später kehrte Magnus nach London und zu Camille Belcourt zurück, doch leider war nicht alles so, wie er es sich erträumt hatte. Jahre später stand ein anderer verzweifelter junger Herondale mit ach-so-blauen Augen völlig durchnässt und vor Kälte und Abscheu zitternd vor seiner Tür. Diesem Herondale konnte er helfen.


  Doch davon ahnte Magnus noch nichts. Er stand an Deck des Schiffes und sah zu, wie London mit all seinen Lichtern und Schatten langsam aus seinem Blickfeld verschwand.


  4. TOCHTER DER FINSTERNIS


  1903


  Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis Magnus den jungen Mann bemerkte, der gerade dabei war, sämtliche Lichter an einem der Kronleuchter auszuschießen. Der Gerechtigkeit halber sollte allerdings ergänzt werden, dass ihn die restliche Inneneinrichtung erheblich abgelenkt hatte.


  Seit Magnus das letzte Mal in London gewesen war, war beinahe ein Vierteljahrhundert verstrichen. Es hatte ihm gefehlt. Vom New York der Jahrhundertwende ging natürlich eine Energie aus, mit der keine andere Stadt mithalten konnte. Magnus liebte es, in einer Kutsche in die gleißenden Lichter des Longacre Square hinauszuklappern, um dann vor der üppigen, im Stil der französischen Renaissance gehaltenen Fassade des Olympia Theatre auszusteigen oder dicht an dicht mit Menschen aus einem Dutzend verschiedener Länder am Hot-Dog-Festival im Greenwich Village teilzunehmen. Er genoss die Fahrten mit der Hochbahn samt ihren quietschenden Bremsen und allem, was sonst noch dazugehörte, und konnte es kaum erwarten, durch die weitläufigen Tunnelsysteme zu brausen, die gerade unter dem Herzen der Stadt gebaut wurden. Kurz vor seiner Abreise hatte er die Baustelle des großen Bahnhofs am Columbus Circle gesehen und hoffte sehr, dass das Gebäude fertig sein würde, wenn er zurückkehrte.


  Aber London war London. Es war Schicht um Schicht in seine lange Geschichte gehüllt, wobei jedes neue Zeitalter das vorangegangene umschloss. Magnus hatte seine eigene Vergangenheit mit dieser Stadt. Hier gab es Leute, die er geliebt hatte, und solche, die er gehasst hatte. Eine Frau hatte er sowohl geliebt als auch gehasst – um dieser Erinnerung zu entkommen, war er aus der Stadt geflohen. Manchmal fragte er sich, ob seine Flucht ein Fehler gewesen war, ob er hätte bleiben und leiden, die schlechten Erinnerungen zugunsten der guten erdulden sollen.


  Magnus lümmelte sich in seinen plüschigen Samtsessel – dessen Armlehnen im Laufe der Jahrzehnte von unzähligen Ärmeln abgewetzt worden waren – und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Von englischen Häusern ging eine Sanftheit aus, die Amerika in seiner forschen Jugendlichkeit vermissen ließ. Funkelnde Kronleuchter hingen von der Decke wie Wassertropfen – die natürlich nur aus geschliffenem Glas bestanden, nicht aus Kristall, aber auch so ein hübsches Licht verbreiteten – und elektrische Fackeln säumten die Wände. Magnus fand elektrisches Licht immer noch ziemlich aufregend, auch wenn es nicht annähernd so hell war wie Elbenlicht.


  Die Herren der Oberschicht saßen gruppenweise an Tischen zusammen und spielten Pharo und Pikett. Auf den samtbezogenen Bänken, die entlang der Wände standen, rekelten sich Damen, die sich nicht besser verhielten, als es von ihnen erwartet wurde, in Kleidern, die zu eng und zu bunt waren und auch sonst nicht mit den Attributen geizten, die Magnus an ihnen besonders schätzte. Zu ihnen gesellten sich die Herren, die Erfolg an den Spieltischen gehabt hatten und nun vor Triumphgefühlen und Pfundnoten überquollen; diejenigen, denen das Glück nicht so hold gewesen war, schlüpften an der Tür in ihre Mäntel und schlichen einsam und um ein Vermögen erleichtert in die Nacht hinaus.


  Das alles war außerordentlich dramatisch, und das gefiel Magnus. Auch nach all der Zeit hatte er sich am Prunk der gewöhnlichen Leute in ihrem gewöhnlichen Leben nicht sattgesehen – noch lange nicht. Da war es auch egal, dass die Leute unterm Strich alle gleich waren.


  Ein lauter Knall riss Magnus aus seinen Gedanken. Mitten im Raum stand ein junger Mann umgeben von Glassplittern. In der Hand hielt er eine gespannte Silberpistole; offenbar hatte er dem Kronleuchter gerade einen Arm abgeschossen.


  Magnus überkam ein heftiges Déjà-vu, wie die Franzosen es nannten: ein Gefühl, das alles schon einmal gesehen zu haben. Natürlich war er zuvor bereits in London gewesen, das letzte Mal eben vor fünfundzwanzig Jahren.


  Es war das Gesicht des Jungen, das diese plötzliche Erinnerung ausgelöst hatte. Es war ein Gesicht aus der Vergangenheit, eines der schönsten Gesichter, die Magnus je gesehen hatte. Seine filigranen Konturen standen in krassem Gegensatz zu der Schäbigkeit dieses Etablissements – seine strahlende Schönheit ließ selbst den Glanz der elektrischen Lichter fahl und funzlig wirken. Die Haut des Jungen war so weiß und rein, dass es schien, als würde sie von innen erleuchtet. Seine Wangenknochen, seine Kinnpartie und sein Hals – der hinter dem offen stehenden Kragen eines Leinenhemds zum Vorschein kam – waren so glatt und makellos, dass er beinahe wie eine Statue aussah. Diesen Eindruck machte allerdings sein stark zerzaustes Haar zunichte, das ihm in mitternachtsschwarzen Locken ins fast durchscheinend helle Gesicht fiel.


  Magnus wurde in der Zeit zurückgeworfen. Um ihn herum stiegen der Nebel und die Lichter der Gaslaternen eines Londons auf, das seit mehr als zwanzig Jahren vergangen war, und drohten, ihn zu verschlingen. Er spürte, wie seine Lippen einen Namen formten: Will. Will Herondale.


  Unwillkürlich trat Magnus vor, wie von einer fremden Macht gesteuert.


  Der junge Mann sah ihn an und Magnus erschrak. Das waren nicht Wills Augen, die in Magnus’ Erinnerung so blau waren wie der Nachthimmel in der Hölle und die er schon voller Verzweiflung, aber auch voller Zärtlichkeit gesehen hatte.


  Die Augen dieses Jungen funkelten so golden wie ein Kristallglas, das, bis zum Rand mit einem spritzigen Weißwein gefüllt, gegen das Licht der flammenden Sommersonne gehalten wurde. War seine Haut leuchtend, so waren seine Augen wie Feuer. Magnus konnte sich diese Augen nicht als zärtlich vorstellen. Der Junge war wirklich bezaubernd, aber er war auf eine Weise schön, wie es Helena von Troja einst gewesen sein musste. Eine solche Schönheit bedeutete Verderben. Beim Anblick des Jungen erschienen brennende Städte vor Magnus’ innerem Auge.


  Der Nebel und das Licht der Gaslaternen schrumpften zu der Erinnerung zusammen, die sie waren. Magnus’ vorübergehender Anfall von dümmlicher Nostalgie war überstanden. Das war nicht Will. Dieser gebrochene, wunderschöne Junge war längst ein Mann und der Junge vor ihm nur ein Fremder.


  Trotzdem war sich Magnus sicher, dass diese bemerkenswerte Ähnlichkeit kein Zufall sein konnte. Mühelos bahnte er sich einen Weg bis zu dem Jungen, denn die restlichen Besucher dieser Spielhölle schienen nicht sonderlich erpicht, sich ihm zu nähern – was durchaus nachvollziehbar war. Der junge Mann stand allein in der Mitte des Raumes wie eine Insel in einem glitzernden Meer aus Glasscherben.


  »Nicht gerade eine typische Waffe für einen Schattenjäger«, bemerkte Magnus leise. »Oder?«


  Die goldenen Augen verengten sich zu leuchtenden Schlitzen und die langen Finger der Hand ohne Pistole wanderten zum Ärmel des Jungen, wo sich, wie Magnus vermutete, die am leichtesten zu erreichende Klinge verbarg. Dabei zitterten seine Hände allerdings leicht.


  »Immer mit der Ruhe«, fuhr Magnus fort. »Ich will dir nichts Böses. Ich bin ein Hexenmeister und die Whitelaws in New York werden dir gerne bestätigen, dass ich vollkommen – na gut, weitestgehend – harmlos bin.«


  Darauf folgte eine lange Pause, die sich irgendwie bedrohlich anfühlte. Die Augen des Jungen waren wie Sterne: Sie funkelten, blieben aber geheimnisvoll und unergründlich. Magnus konnte andere Leute normalerweise recht gut einschätzen, aber diesmal hatte er große Schwierigkeiten zu erahnen, was der Junge wohl als Nächstes tun würde.


  Dementsprechend überrascht war er über dessen Antwort.


  »Ich weiß, wer Sie sind.« Im Gegensatz zu seinem Gesicht hatte seine Stimme etwas Sanftes.


  Magnus gelang es, seine Verblüffung zu verbergen. Stattdessen hob er nur stumm die Augenbrauen, um eine gewisse Skepsis zum Ausdruck zu bringen. In den dreihundert Jahren seines Lebens hatte er genügend Zeit gehabt zu lernen, nicht jeden Köder zu schlucken, den man ihm vor die Nase hielt.


  »Sie sind Magnus Bane.«


  Magnus zögerte kurz, dann neigte er den Kopf. »Und du bist?«


  »Ich«, verkündete der Junge, »bin James Herondale.«


  »Weißt du«, murmelte Magnus, »ich dachte mir schon so etwas in der Art. Freut mich zu hören, dass ich so berühmt bin.«


  »Sie sind der Hexenmeisterfreund meines Vaters. Er hat meiner Schwester und mir oft von Ihnen erzählt, insbesondere wenn andere Schattenjäger in unserer Gegenwart herablassend über Schattenweltler gesprochen haben. Er sagte dann immer, er würde einen Hexenmeister kennen, der ein besserer und vertrauenswürdigerer Freund sei als viele der Nephilimkrieger.«


  Das vertraute er ihm mit einem Grinsen und einem ironischen Tonfall an. Er wirkte allerdings weniger amüsiert als verächtlich, so als halte er seinen Vater für einen Narren, weil er ihm dies erzählt hatte, und sich selbst, weil er es nun wiederholte.


  Magnus war nicht in der Stimmung für Zynismus.


  Er und Will waren im Guten auseinandergegangen, aber natürlich wusste er, wie die Schattenjäger waren. Wann immer es darum ging, einen Schattenweltler für ein Vergehen zu verurteilen und zu verdammen, war die Entscheidung schnell getroffen. Gleichzeitig waren sie von ihrer eigenen engelsgleichen Tugendhaftigkeit und Rechtschaffenheit so überzeugt, dass sie gerne einmal vergaßen, wenn ein Hexenmeister ihnen geholfen hatte. Jedes Fehlverhalten eines Schattenweltlers war für sie der in Stein gemeißelte Beweis, dass Magnus’ Volk von Natur aus bösartig war; gute Taten waren bei ihnen dagegen wie mit Wasser geschrieben.


  Magnus hatte nicht erwartet, auf dieser Reise von Will Herondale zu hören oder ihn gar zu sehen. Es hätte ihn allerdings nicht überrascht, wenn Will ihn längst vergessen hätte – als wäre er nichts als eine unbedeutende Nebenrolle in der Tragödie, die das Leben dieses Jungen einst war. Zu hören, dass sich Will nicht nur an ihn erinnerte, sondern ihn noch dazu in so guter Erinnerung behalten hatte, berührte ihn daher mehr, als er sich hätte vorstellen können.


  Die sternenfunkelnden, städteverbrennenden Augen des Jungen wanderten über Magnus’ Gesicht und lasen dort mehr, als sie sollten.


  »Ich würde nicht allzu viel darauf geben. Mein Vater vertraut allen möglichen Leuten«, sagte James Herondale und lachte. Mit einem Mal war es ziemlich offensichtlich, dass er sturzbetrunken war. Allerdings war Magnus ohnehin nicht davon ausgegangen, dass er stocknüchtern auf Kronleuchter schießen würde. »Vertrauen. Das ist, als würde man jemandem ein Messer in die Hand drücken und sich dann die Spitze aufs Herz setzen.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, mir zu vertrauen«, stellte Magnus milde klar. »Wir sind uns ja gerade erst begegnet.«


  »Ach was, ich vertraue Ihnen«, verkündete der Junge großspurig. »Ist sowieso egal. Früher oder später werden wir doch alle hintergangen –wir werden entweder betrogen oder selbst zum Betrüger.«


  »Wie ich sehe, ist dieser Hang zur Dramatik erblich«, sagte Magnus leise und mehr zu sich selbst. Das hier war allerdings eine andere Art von Dramatik. Will hatte sich im Privaten danebenbenommen, um alle, die ihm lieb und teuer waren, vor den Kopf zu stoßen. James dagegen machte ein öffentliches Spektakel daraus.


  Vielleicht benahm er sich einfach daneben, weil er es liebte, sich danebenzubenehmen.


  »Was?«, fragte James.


  »Nichts«, antwortete Magnus. »Ich habe mich nur gefragt, was der Kronleuchter dir wohl getan haben könnte, um eine solche Strafe zu verdienen.«


  James sah zu dem zerstörten Kronleuchter hinauf und dann auf die Glasscherben zu seinen Füßen, als bemerke er sie erst jetzt.


  »Ich wurde zu einer Wette herausgefordert«, erklärte er. »Zwanzig Pfund, dass ich es nicht schaffen würde, alle Lampen vom Kronleuchter zu schießen.«


  »Und wer hat dich herausgefordert?«, erkundigte sich Magnus in einem Tonfall, der nichts darüber verriet, was er wirklich dachte – dass nämlich jemand, der einem betrunkenen jungen Mann von vielleicht siebzehn Jahren ernsthaft weismachte, er könne ungestraft mit einer tödlichen Waffe herumfuchteln, ins Gefängnis gehörte.


  »Der nette Herr dort drüben«, verriet James mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  Magnus folgte der ungefähren Richtung, die James’ schwankender Finger andeutete, und entdeckte ein bekanntes Gesicht am Pharotisch.


  »Der grüne?«, hakte Magnus nach. Betrunkene Schattenjäger dazu zu bringen, sich zum Narren zu machen, war eine beliebte Freizeitbeschäftigung unter Schattenweltlern und diese Aktion war ein herausragender Erfolg. Ragnor Fell, der Oberste Hexenmeister von London, zuckte mit den Schultern und Magnus seufzte innerlich. Gefängnis war in diesem Fall vielleicht doch ein bisschen übertrieben, auch wenn Magnus der Meinung war, dass seinem smaragdgrünen Freund ein kleiner Dämpfer sicher nicht schaden würde.


  »Ist er wirklich grün?«, fragte James. Es schien ihm nicht allzu viel auszumachen. »Ich dachte, das käme vom Absinth.«


  Dann drehte James Herondale, Sohn von William Herondale und Theresa Gray, den einzigen beiden Schattenjägern, die Magnus jemals als so etwas wie Freunde bezeichnen würde – auch wenn Tessa nicht direkt eine Schattenjägerin war, oder zumindest nicht vollständig –, Magnus den Rücken zu, nahm eine Frau ins Visier, die gerade einem Tisch voller Werwölfe Drinks servierte, und drückte ab. Sie fiel mit einem Aufschrei zu Boden und sämtliche Spieler sprangen von ihren Tischen auf, sodass ihre Drinks umkippten und die Karten in alle Richtungen flogen.


  James lachte – ein glockenhelles und fröhliches Lachen. Magnus war jetzt ernsthaft besorgt. Wills Stimme hätte an dieser Stelle gezittert und damit verraten, dass seine Grausamkeit nur gespielt war. Das Lachen seines Sohnes klang dagegen, als freue er sich diebisch über das ganze Chaos, das um ihn herum ausbrach.


  Magnus packte das Handgelenk des Jungen, wobei die Magie in seinen Fingern verheißungsvoll flackerte. »Das reicht.«


  »Ganz ruhig«, lachte James. »Ich bin ein ausgezeichneter Schütze und Hinke, die Kellnerin, ist berühmt für ihr Holzbein. Deswegen nennen sie ja auch alle Hinke. Ihr eigentlicher Name ist, glaube ich, Ermentrude.«


  »Und ich nehme mal an, Ragnor Fell hat zwanzig Pfund gesetzt, dass du es nicht schaffen würdest, auf sie zu schießen, ohne dass Blut fließt? Wie ausgesprochen umsichtig von euch beiden.«


  James zog seinen Arm aus Magnus’ Griff und schüttelte den Kopf. Seine schwarzen Locken flogen dabei hin und her, was Magnus so sehr an James’ Vater erinnerte, dass er unwillkürlich nach Luft schnappte. »Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie für ihn so was wie ein Beschützer waren. Ich brauche Ihren Schutz aber nicht, Hexenmeister.«


  »Das sehe ich allerdings ein bisschen anders.«


  »Ich habe heute Abend jede Menge Wetten abgeschlossen«, verkündete James Herondale. »Nun muss ich auch alle Schandtaten vollbringen, die ich angekündigt habe. Ich stehe zu meinem Wort. Ich will schließlich meine Ehre verteidigen. Und ich will noch einen Drink!«


  »Eine wirklich ganz ausgezeichnete Idee«, entgegnete Magnus. »Ich habe gehört, Alkohol erhöht die Treffsicherheit enorm. Die Nacht ist noch jung. Stell dir nur vor, wie viele Kellnerinnen du bis zum Sonnenaufgang noch über den Haufen schießen kannst!«


  »Ein Hexenmeister, der so langweilig ist wie ein Schulmeister«, gab James zurück und kniff die bernsteinfarbenen Augen zusammen. »Wer hätte gedacht, dass es so etwas gibt?«


  »Magnus war nicht immer so langweilig«, meldete sich Ragnor Fell zu Wort, der in dem Moment mit einem Glas Wein an James’ Seite erschien. Er reichte das Glas an den Jungen weiter, der es erschreckend routiniert mit einem Zug leerte. »Früher, in Peru, sind wir mal auf ein Boot voller Piraten gestoßen…«


  James wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und stellte das Glas ab. »Ich würde mich unglaublich gerne hinsetzen und dabei zuhören, wie zwei alte Knacker lustige Schwänke aus ihrem Leben zum Besten geben, aber ich habe leider schon etwas wirklich Interessantes vor. Vielleicht ein andermal, meine Herren.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Magnus folgte ihm.


  »Sollen doch die Nephilim ihr Gör im Auge behalten. Wenn sie es denn können«, merkte Ragnor an, dem es wie immer großen Spaß machte, Chaos zu stiften, solange er nicht selbst darin verwickelt war. »Komm, lass uns noch was trinken.«


  »Nächstes Mal«, versprach Magnus.


  »Du hast einfach ein viel zu weiches Herz«, rief Ragnor ihm nach. »Nichts ruft dich so schnell auf den Plan wie eine verlorene Seele oder eine schlechte Idee.«


  Das ließ Magnus nur ungern auf sich sitzen. Allerdings war es nicht gerade leicht zu widersprechen, wenn man bereits dabei war, die Wärme des Lokals zu verlassen – und damit gleichzeitig auf weitere Drinks und Kartenspiele zu verzichten –, um einem verwirrten Schattenjäger in die Kälte nachzurennen.


  Besagter Schattenjäger drehte sich abrupt zu ihm um, als wäre er ein wildes, hungriges Tier und die schmale Kopfsteinpflastergasse ein Käfig, in dem er schon viel zu lange gefangen war.


  »Ich würde mir nicht folgen«, warnte James. »Mir ist gerade nicht nach Gesellschaft. Erst recht nicht nach der Gesellschaft eines verklemmten magischen Anstandswauwaus, der nicht die geringste Ahnung hat, wie man sich mal ein bisschen amüsiert.«


  »Ich weiß sehr wohl, wie man sich amüsiert«, bemerkte Magnus belustigt und machte eine kleine Handbewegung, sodass sämtliche Straßenlaternen in der Umgebung für einen Moment bunte Funken regnen ließen. Kurz meinte er, einen sanfteren, weniger brennenden Ausdruck in James Herondales goldenen Augen zu sehen, der ein Lächeln voll kindlicher Freude andeutete.


  Doch dieser Ausdruck verschwand sofort wieder. James’ Augen funkelten wie die Edelsteine im Schatz eines Drachen und waren genauso leb- und freudlos. Er schüttelte den Kopf, dass seine schwarzen Locken nur so durch die Luft flogen. Hinter ihm erloschen die letzten bunten Funken in der Dunkelheit der Nacht.


  »Aber du bist selbst nicht auf Spaß aus, nicht wahr, James Herondale?«, fragte Magnus. »Nicht wirklich. Du legst es darauf an, vor die Hunde zu gehen.«


  »Vielleicht macht es mir ja Spaß, vor die Hunde zu gehen«, entgegnete James Herondale. Sein Blick loderte wie Höllenfeuer: verführerisch und doch voller ungeahnter Qualen. »Mir ist allerdings nicht danach, jemanden mitzunehmen.«


  Mit diesen Worten verschwand er. Es schien beinahe so, als hätte die Nacht ihn sanft und leise verschlungen und nur die leuchtenden Sterne, die brennenden Straßenlaternen und Magnus wären Zeugen.


  Magnus erkannte Magie, wenn er welche sah. Er wirbelte herum und hörte im selben Moment das Klackern entschlossener Schritte auf dem Pflaster. Als er sich nach dem Geräusch umdrehte, sah er, wie ein Polizist mit pendelndem Schlagstock heranschlenderte und ihn mit einem misstrauischen Ausdruck auf seinem bräsigen Gesicht musterte. Es war allerdings nicht Magnus, vor dem er sich in Acht nehmen musste. Auf einmal verloren die Knöpfe an der Uniformjacke des Mannes schlagartig ihren Glanz, obwohl er direkt unter einer Straßenlaterne stand. Magnus konnte einen Schatten ausmachen, der jedoch keine Quelle zu haben schien; ein dunkler Fleck in der allumfassenden Dunkelheit der Nacht.


  Der Polizist schrie überrascht auf, als unsichtbare Hände ihm den Helm vom Kopf rissen. Er stolperte vorwärts und tastete blindlings in der Luft herum, um zu greifen, was längst verschwunden war.


  Magnus schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Halb so schlimm«, sagte er. »In der Bond Street finden Sie viel schmeichelhaftere Kopfbedeckungen.«


  Der Mann wurde ohnmächtig und sank zu Boden. Magnus überlegte kurz, ob er ihm helfen sollte, aber dann fiel ihm Ragnors Bemerkung über sein weiches Herz wieder ein. Außerdem machte er sich lächerlich, wenn er diesem außerordentlich verlockenden Rätsel nicht nachging: ein Schattenjäger, der sich in einen Schatten verwandeln konnte? Magnus stürmte hinter dem Polizeihelm her, der in der Dunkelheit davontanzte und ihn dabei zu verspotten schien.


  Sie rannten durch eine Straße nach der anderen, Magnus und der Schatten, bis ihnen schließlich die Themse den Weg versperrte. Magnus erkannte sie eher am Rauschen der Strömung, als dass er sie sah: Das dunkle Wasser war eins mit der Nacht.


  Was er dagegen sehr gut sehen konnte, waren die weißen Finger, die auf einmal den Helm des Polizisten umklammerten, gefolgt von James Herondales Kopf, der sich ihm nun zuwandte. Anstelle der Dunkelheit erschien dort langsam ein schiefes Grinsen. Magnus wurde Zeuge, wie sich der Schatten wieder zu einem Körper aus Fleisch und Blut materialisierte.


  Also hatte der Junge nicht nur die Eigenschaften seines Vaters geerbt, sondern auch die seiner Mutter. Tessas Vater war ein gefallener Engel gewesen, ein Dämonenfürst. Die flackernden goldenen Augen des Jungen erinnerten Magnus plötzlich stark an seine eigenen: ein deutliches Zeichen seiner höllischen Wurzeln.


  James sah, wie Magnus ihn beobachtete. Mit einem Zwinkern warf er den Helm in die Höhe. Dieser segelte einen Moment lang durch die Luft wie ein seltsamer Vogel, wobei er sich sanft um die eigene Achse drehte, dann plumpste er ins Wasser. Eine silberne Fontäne aufspritzenden Wassers durchbrach die Dunkelheit.


  »Ein Schattenjäger mit magischen Fähigkeiten«, bemerkte Magnus. »Ganz was Neues.«


  Noch dazu ein Schattenjäger, der eben die angriff, die er eigentlich schützen sollte – die Irdischen. Wie das dem Hohen Rat wohl gefallen würde?


  »Wie heißt es so schön? ›Staub und Schatten sind wir‹«, erwiderte James. »Man sollte aber wohl hinzufügen: ›Einige von uns verwandeln sich außerdem hin und wieder in Schatten, wenn uns gerade danach ist.‹ Ich nehme mal an, dass niemand vorhergesehen hat, dass das aus mir werden würde. Man hat mir allerdings schon mehrfach gesagt, ich sei ein wenig unberechenbar.«


  »Darf ich fragen, wessen Idee es war zu wetten, dass du es nicht schaffen würdest, den Helm eines Polizisten zu stehlen? Und warum?«


  »Fragen Sie niemals nach der letzten Wette, Bane«, riet ihm James, während er beiläufig nach seinem Gürtel griff und mit einer fließenden Bewegung die Waffe zog, die daran hing. »Machen Sie sich lieber Gedanken über die nächste.«


  »Besteht eventuell die Möglichkeit«, fragte Magnus ohne große Hoffnung, »dass du in Wahrheit ein wirklich netter Kerl bist, der einfach nur glaubt, er sei verflucht und müsse deshalb zu einem echten Widerling werden, um seinen Liebsten ein schreckliches Schicksal zu ersparen? Ich habe gehört, dass das gelegentlich vorkommt.«


  James schien diese Frage zu amüsieren. Er lächelte und im selben Moment verschmolzen seine wehenden schwarzen Locken mit der Dunkelheit der Nacht. Seine Augen und das Leuchten seiner hellen Haut schienen zu verschwinden, bis sie ganz durchsichtig und so schwer wahrzunehmen waren wie das Licht der Sterne. Erneut blieb nichts von ihm zurück als ein Schatten unter Schatten. Nur ein Hauch seines Lächelns lag noch in der Luft – mit seiner Grinsekatzen-Nummer konnte der Junge einen ernsthaft in den Wahnsinn treiben.


  »Mein Vater war verflucht«, ließ sich James aus der Dunkelheit vernehmen. »Aber ich? Ich bin verdammt.«


  Das Londoner Institut war noch genauso, wie Magnus es in Erinnerung hatte: groß und weiß und Ehrfurcht gebietend, mit einem Turm, der einen weißen Strich in den dunklen Himmel zu schneiden schien. Die Institute der Schattenjäger waren Monumente, die dazu gebaut worden waren, Dämonenangriffen standzuhalten und alle Zeiten zu überdauern. Als die Türflügel aufschwangen, fiel Magnus einmal mehr der Eingangsbereich aus massivem Stein mit den beiden Freitreppen ins Auge.


  Eine Frau mit wilden roten Locken stand auf der Schwelle. Ihr Gesichtsausdruck war sowohl verschlafen als auch verärgert. Magnus war sich sicher, dass er sich an sie erinnern sollte, aber er konnte sie partout nicht zuordnen. »Was willst du, Hexenmeister?«, blaffte sie ihn an.


  Magnus verlagerte das Gewicht der Last in seinen Armen. Der Junge war groß und Magnus hatte außerdem eine lange Nacht hinter sich. Entsprechend barsch geriet sein Tonfall, als er der Frau verärgert antwortete:


  »Ich will, dass Sie zu Will Herondale gehen und ihm sagen, dass ich ihm sein Junges zurückbringe.«


  Die Augen der Frau weiteten sich. Sie stieß so etwas wie ein beeindrucktes Pfeifen aus und ging abrupt davon. Einige Zeit später sah Magnus eine weiße Gestalt eine der Freitreppen herabschweben.


  Tessa war wie das Institut: Sie hatte sich kaum verändert. Ihr Gesicht war noch so glatt und jugendlich wie vor fünfundzwanzig Jahren. Magnus dachte, dass Tessa nicht mehr als drei oder vier Jahre gealtert sein konnte, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Ihr Haar hing ihr in einem langen braunen Zopf über die Schulter und sie hielt ein Elbenlicht in der einen Hand, während in der Handfläche der anderen eine kleine Kugel aus Licht leuchtete.


  »Da hat wohl jemand Zauberunterricht genommen, was, Tessa?«, fragte Magnus.


  »Magnus!«, rief Tessa aus. Ein herzliches Lächeln brachte ihr bis dahin so ernstes Gesicht zum Strahlen, dass es Magnus ganz warm ums Herz wurde. »Aber es hieß doch … Oh, nein. Oh, wo haben Sie Jamie gefunden?«


  Sie hatte das Ende der Treppe erreicht, lief auf Magnus zu und strich mit einer fast beiläufigen Geste der Zärtlichkeit über den feuchten Kopf des Jungen. An dieser Geste erkannte Magnus, wie sehr sie sich doch verändert hatte. Es war die Geste einer Mutter, ein Zeichen ihrer Zuneigung für das Wesen, das sie hervorgebracht hatte und über alles liebte.


  Kein anderes Hexenwesen würde jemals ein leibliches Kind in die Welt setzen können. Tessa war die Einzige, der diese Erfahrung vergönnt war.


  Auf der Treppe waren erneut Schritte zu hören und Magnus wandte seinen Blick von Tessa ab. Die Erinnerung an den jungen Will war noch so präsent, dass es ein Schock war, nun den echten, älteren Will zu sehen, der zwar breitere Schultern hatte, aber immer noch dasselbe zerzauste schwarze Haar und dieselben lachenden blauen Augen. Er sah noch genauso gut aus wie früher – vielleicht sogar besser, denn er wirkte viel glücklicher. Die Fältchen in seinem Gesicht waren Spuren des Lächelns, nicht der Zeit, erkannte Magnus und spürte, wie sich auch auf seinen Lippen ein Lächeln ausbreitete. Es stimmte, was Will gesagt hatte: Sie waren Freunde.


  In Wills Gesicht erschien ein Ausdruck des Wiedererkennens, gefolgt von unverkennbarer Freude. Dann aber entdeckte er das Bündel, das Magnus in seinen Armen hielt, und die Freude wich der Besorgnis.


  »Magnus«, sagte er. »Was um alles in der Welt ist mit James passiert?«


  »Was passiert ist?«, fragte Magnus nachdenklich. »Mal sehen. Er hat ein Fahrrad gestohlen und ist damit quer über den Trafalgar Square geradelt, und zwar freihändig. Dann hat er versucht, die Nelsonsäule hochzuklettern, um dort mit Nelson zu kämpfen. Danach habe ich ihn eine Weile aus den Augen verloren und ihn erst im Hydepark wiedergefunden, wo er mit ausgebreiteten Armen mitten im Serpentinesee stand und brüllte: ›Enten, kommt und umarmt euren neuen König!‹«


  »Du lieber Gott«, antwortete Will. »Er muss ja wirklich sturzbetrunken sein. Tessa, ich ertrage das nicht länger. Er setzt sein Leben auf schlimmste Weise aufs Spiel und verstößt gegen sämtliche Prinzipien, die mir wichtig sind. Wenn er sich weiter in ganz London zur Witzfigur macht, wird man ihn noch nach Idris holen, um ihn von den Irdischen fernzuhalten. Ist ihm das nicht klar?«


  Magnus zuckte mit den Schultern. »Er hat außerdem einem alten Mütterchen, das gerade in der Nähe Blumen verkaufte, einem Irischen Wolfshund, einem unschuldigen Hutständer in einer Wohnung, in die er zuvor eingebrochen ist, und meiner Wenigkeit höchst unsittliche Avancen gemacht. Ich möchte an diesem Punkt hinzufügen, dass ich den bewundernden Worten, die er mir gegenüber zum Ausdruck gebracht hat, keinen Glauben geschenkt habe, so umwerfend ich zugegebenermaßen auch bin. Er hat mir versichert, ich sei eine wunderschöne glitzernde Dame. Dann ist er an Ort und Stelle umgefallen, wohlgemerkt mitten auf den Gleisen, auf denen gerade der Zug aus Dover einfuhr. Also habe ich beschlossen, dass es allerhöchste Zeit sei, ihn nach Hause und in den Schoß seiner Familie zurückzubringen. Falls es euch lieber wäre, dass ich ihn vor einem Waisenhaus ablege, habe ich dafür vollstes Verständnis.«


  Will schüttelte den Kopf. Seine blauen Augen hatten sich verdüstert. »Bridget«, donnerte er und Magnus dachte: Ach ja, stimmt, so hieß das Dienstmädchen. »Benachrichtige die Stillen Brüder«, schloss Will.


  »Du meinst: Benachrichtige Jem«, korrigierte Tessa mit gesenkter Stimme. Will und sie wechselten einen Blick, den Magnus nur als den Blick zweier Eheleute beschreiben konnte – den Blick von zwei Menschen, die einander vollkommen verstanden und trotzdem noch verliebt ineinander waren.


  Da konnte einem ja schlecht werden.


  Magnus räusperte sich. »Er ist also immer noch bei den Stillen Brüdern, was?«


  Will warf Magnus einen sarkastischen Blick zu. »Für gewöhnlich ist das ein permanenter Zustand, ja. Komm, gib mir mal meinen Sohn.«


  Magnus ließ sich James aus den Armen nehmen, die sich daraufhin deutlich leichter, wenn auch ein wenig feucht anfühlten, und folgte Will und Tessa die Treppe hinauf. Es war deutlich, dass das Innere des Instituts neu eingerichtet worden war. In Charlottes düsterem Salon standen nun einige gemütlich aussehende Sofas und an den Wänden hing heller Damast. Dazu gab es riesige Regale, randvoll mit Büchern, deren Goldbeschläge schon ziemlich abgewetzt waren. Magnus war sich sicher, dass auch die Seiten darin ganz abgegriffen waren. Anscheinend hatten sowohl Tessa als auch Will ihre Leidenschaft fürs Lesen beibehalten.


  Will legte James auf einem der Sofas ab. Tessa lief los, um eine Decke zu holen, und Magnus wandte sich zum Gehen, als er spürte, wie sich Wills Hand um seine schloss.


  »Es war wirklich anständig von dir, dass du Jamie nach Hause gebracht hast«, sagte Will. »Aber du warst schon immer gut zu mir und allen, die mir nahestanden. Ich war damals kaum mehr als ein Junge und habe dir nicht annähernd die Dankbarkeit und Freundlichkeit entgegengebracht, die du verdient hättest.«


  »Du warst schon in Ordnung, Will«, antwortete Magnus. »Und wie ich sehe, hast du dich nur zu deinem Vorteil entwickelt. Noch dazu bist du weder kahl noch fett geworden. Diese ganze Herumspringerei und Kämpferei gegen das Böse, mit dem ihr Leute euch so den lieben langen Tag beschäftigt, hat also zumindest schon mal einen Vorteil: Man behält auch mit wachsendem Alter eine passable Figur.«


  Will lachte. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Er zögerte. »Wegen Jamie…«


  Magnus verspürte einen plötzlichen Knoten im Magen. Er hatte Will und Tessa nicht unnötig beunruhigen wollen. Deswegen hatte er ihnen auch nicht erzählt, dass James im Serpentinesee ausgerutscht und untergegangen war und keinerlei Anstalten gemacht hatte, wieder an die Oberfläche zu kommen. Er hatte nicht den Eindruck gemacht, als wolle er aus den kalten Tiefen des Wassers gerettet werden: Erst hatte er sich gegen Magnus gewehrt, als dieser ihn an Land gezerrt hatte, und hinterher hatte er seine bleiche Wange auf die feuchte Erde des Seeufers gelegt und die Arme vors Gesicht geschlagen.


  Eine Moment lang hatte Magnus gedacht, er würde weinen, aber als er sich bückte, um nach dem Jungen zu sehen, hatte er festgestellt, dass dieser kaum noch bei Bewusstsein war. Nun, da seine grausamen goldenen Augen geschlossen waren, hatte er Magnus einmal mehr an den verlorenen Jungen erinnert, der Will damals gewesen war. Magnus hatte ihm sanft über das nasse Haar gestrichen und so liebevoll, wie er konnte, geflüstert: »James.«


  Die bleichen Hände des Jungen hatten gespreizt auf der dunklen Erde gelegen und der glänzende Familienring der Herondales hatte sich stark von seiner blassen Haut abgehoben. Auch unter seinem Ärmel hatte etwas Metallisches hervorgeblitzt. Die Augen waren geschlossen gewesen und seine Wimpern hatten als tintenschwarze Halbmonde auf seinen Wangenknochen geruht. An ihren Enden hatten sich glitzernde Wassertropfen verfangen. Er hatte unglücklich ausgesehen, was er im wachen Zustand besser verbergen konnte.


  »Grace«, hatte James im Schlaf geflüstert und war dann wieder verstummt.


  Magnus war nicht wütend gewesen: Wenn er so betrunken war, hatte er oft genug selbst nicht mehr gewusst, wer sich gerade um ihn kümmerte. Er hatte sich gebückt und den Jungen hochgehoben. James’ Kopf war zur Seite gekippt und schließlich an Magnus’ Schulter liegen geblieben. Im Schlaf hatte James friedlich und unschuldig ausgesehen – und vollkommen menschlich.


  »Das ist doch sonst nicht seine Art«, sagte Will und riss Magnus aus der Erinnerung, während Tessa gerade eine Decke über den Jungen breitete und um ihn herum feststeckte.


  Magnus hob eine Augenbraue. »Er ist dein Sohn.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Will scharf. Seine Augen blitzten auf und für einen Moment sah Magnus wieder den Jungen mit dem zerzausten schwarzen Haar und den funkelnden blauen Augen, wie er damals in seinem Salon vor ihm gestanden war: voller Wut auf die ganze Welt, zu der er sich genauso wenig zugehörig gefühlt hatte wie Magnus selbst.


  »Das ist nicht seine Art«, stimmte Tessa zu. »Er war immer so still, so nachdenklich. Lucie war die impulsivere von beiden, aber sie sind beide liebe, herzensgute Kinder. Auf Partys saß Jamie meistens in irgendeiner Ecke, wo er entweder in sein Lateinbuch vertieft war oder sich mit seinem Parabatai über einen Witz schieflachte, den nur sie beide verstanden. Er hat Matthew immer aus allem Ärger rausgehalten, so wie sich selbst auch. Er war der Einzige, der diesen faulen Burschen zum Lernen bewegen konnte«, erzählte sie mit einem leisen Lächeln, das besagte, dass sie den Parabatai ihres Sohnes sehr mochte, was auch immer er für Fehler haben mochte. »Jetzt ist er ständig unterwegs, stellt die unmöglichsten Dinge an und lässt überhaupt nicht mehr mit sich reden. Er hört auf niemanden. Ich weiß, was Sie mit Ihrer Bemerkung über Will gemeint haben, aber Will war einsam und tief unglücklich und hat sich deswegen so danebenbenommen. James dagegen war sein ganzes Leben von Liebe umgeben.«


  »Verrat!«, brummte Will. »Erst werde ich von einem Freund aufs Übelste verleumdet und jetzt zieht auch noch meine eigene hochgeschätzte Gattin meinen Namen in den Dreck …«


  »Ich sehe, du hast deinen Sinn für Theatralik nicht verloren, Will«, bemerkte Magnus. »Genau wie dein gutes Aussehen.«


  Sie waren erwachsen geworden. Keiner von ihnen schien im Geringsten erstaunt. Tessa hob die Augenbrauen und in dieser kleinen Bewegung erkannte Magnus die Ähnlichkeit zu ihrem Sohn. Sie hatten beide die gleichen ausdrucksvollen geschwungenen Brauen, die ihren Gesichtern einen fragenden und gleichzeitig belustigten Zug verliehen. In James’ Gesicht hatte dieser allerdings etwas Verbittertes.


  »Würden Sie bitte aufhören, meinem Mann ständig Avancen zu machen?«, schmunzelte Tessa.


  »Niemals«, verkündete Magnus. »Ich werde allerdings eine kurze Pause einlegen, damit ihr mich auf den neuesten Stand der Dinge bringen könnt. Ich habe nichts mehr von euch gehört, seit ihr mir geschrieben habt, dass euer kleiner Sohn auf die Welt gekommen sei und seine bezaubernde Mutter und er wohlauf seien.«


  Will schien überrascht. »Aber wir haben den Morgensterns unzählige Briefe an dich mitgegeben, als sie ins New Yorker Institut gereist sind, um die Whitelaws zu besuchen. Du warst doch derjenige, der sich als erschreckend unzuverlässiger Brieffreund erwiesen hat.«


  »Aha«, antwortete Magnus gedehnt. Er seinerseits war kein bisschen überrascht. Das war typisch für die Schattenjäger. »Die Morgensterns haben wohl vergessen, sie zu übergeben. Wie nachlässig von ihnen.«


  Magnus bemerkte, dass Tessa ebenfalls nicht sonderlich überrascht aussah. Sie war sowohl Hexenwesen als auch Schattenjägerin und doch keins von beiden so richtig. Die Schattenjäger glaubten, dass Schattenjägerblut alles andere ausstach, aber Magnus konnte sich gut vorstellen, dass viele Nephilim einer Frau mit magischen Kräften, an der die Jahre scheinbar spurlos vorbeizogen, nicht besonders wohlgesinnt waren.


  Er bezweifelte allerdings, dass sie sich trauten, das auch vor Will zu zeigen.


  »Wir werden in Zukunft besser darauf achten, wem wir unsere Briefe anvertrauen«, sagte Tessa mit Nachdruck. »Wir haben viel zu lange nichts mehr voneinander gehört. Es ist wirklich schön, dass Sie wieder in London sind, für uns und auch für Jamie. Was führt Sie her: die Arbeit oder das Vergnügen?«


  »Ich wünschte, es wäre das Vergnügen«, antwortete Magnus. »Aber nein, der Anlass ist ein vollkommen langweiliger. Eine Schattenjägerin hat um meine Dienste gebeten – ich glaube, ihr kennt sie: Tatiana Blackthorn? Sie war früher eine Lightwood, oder?« Magnus wandte sich an Will. »Und deine Schwester Cecily hat ihren Bruder geheiratet. Gilbert. Gaston. Mein Gedächtnis in Bezug auf die Lightwoods ist nicht das beste.«


  »Ich habe Cecily angefleht, sie solle sich nicht ausgerechnet einem Lightwurm an den Hals werfen«, brummte Will.


  »Will!«, schimpfte Tessa. »Cecily und Gilbert sind sehr glücklich miteinander.«


  Will ließ sich theatralisch in einen Sessel fallen. Im Vorbeigehen strich er seinem Sohn mit einer sanften, liebevollen Geste über das Handgelenk, die mehr sagte als tausend Worte.


  »Du musst aber zugeben, Tess, dass Tatiana so verrückt ist wie eine Maus, die in einer Teekanne festsitzt. Sie weigert sich, mit uns zu sprechen, ja, sogar mit ihren eigenen Brüdern, weil sie der Meinung ist, wir wären schuld am Tod ihres Vaters. Genau genommen sagt sie, wir hätten ihn gnadenlos ermordet. Wir alle haben ihr schon mehrfach erklärt, dass ihr Vater zum Zeitpunkt besagter gnadenloser Ermordung zu einem gigantischen Wurm mutiert war, der bereits ihren eigenen Ehemann verschlungen hatte und gerade dabei war, sein Mahl mit einem leckeren Dessert aus unschuldigen Dienstboten abzuschließen, aber sie besteht darauf, sich zutiefst beleidigt in ihrer Villa zu verkriechen und hinter zugezogenen Vorhängen Trübsal zu blasen.«


  »Sie hat alles verloren, was ihr wichtig war. Sie hat ihr Kind verloren«, warf Tessa ein. Mit sorgenvollem Blick strich sie ihrem Sohn das Haar aus dem Gesicht. Will sah zu James hinüber und verstummte.


  »Mrs Blackthorn ist extra aus Idris zu ihrem Familiensitz nach England zurückgekehrt, damit ich sie dort aufsuchen kann. Sie hat mir über die üblichen Kanäle der Schattenwelt eine Nachricht zukommen lassen, in der sie mir eine nette Summe versprach, wenn ich vorbeikommen und ihre Ziehtochter magisch ein wenig aufhübschen würde«, erklärte Magnus, darum bemüht, die Stimmung wieder ein wenig zu heben. »Ich vermute, sie hat vor, sie zu verheiraten.«


  Tatiana war bei Weitem nicht die erste Schattenjägerin, die einen Hexenmeister darum bat, ihr Leben auf magische Weise ein bisschen einfacher und angenehmer zu gestalten. Sie hatte allerdings mit Abstand den besten Preis dafür geboten.


  »Ach ja?«, fragte Will. »Das arme Mädchen muss ja aussehen wie eine Kröte im Spitzenhäubchen.«


  Tessa lachte laut auf und schlug dann eine Hand vor ihren Mund, um das Geräusch zu dämpfen. Will grinste zufrieden wie immer, wenn es ihm gelang, Tessa zum Lachen zu bringen.


  »Ich sollte mich aber wohl nicht über die Kinder anderer Leute lustig machen, solange mein Sohn meint, so über die Stränge schlagen zu müssen. Weißt du, er hat neuerdings eine gewisse Leidenschaft für Schusswaffen entwickelt. Beim Pferderennen in Ascot hat er für einiges Aufsehen gesorgt, als er eine bedauernswerte Frau entdeckte, die seiner Meinung nach zu viele Wachsfrüchte auf ihrem Hut trug.«


  »Mir ist bereits aufgefallen, dass er gerne um sich schießt«, bemerkte Magnus diplomatisch. »Ja.«


  Will seufzte. »Der Engel gebe mir die Geduld, ihn nicht zu erwürgen, und die Weisheit, ihm endlich etwas Verstand in sein verkorkstes Gehirn einzubläuen.«


  »Ich frage mich ja, von wem er das hat«, antwortete Magnus vielsagend.


  »Das ist nicht dasselbe«, widersprach Tessa. »Als Will in Jamies Alter war, hat er versucht, alle zu vertreiben, die er liebte. Jamie ist uns gegenüber so lieb wie immer. Und auch gegenüber Lucie und seinem Parabatai. Was er zerstören will, ist er selbst.«


  »Aber dafür gibt es nicht den geringsten Grund«, warf Will ein und schlug mit der geballten Faust auf die Armlehne seines Sessels. »Ich kenne meinen Sohn. Er würde sich nicht so aufführen, wenn er nicht glaubte, er hätte keine andere Wahl. Wenn er nicht versuchte, auf diese Weise irgendein Ziel zu erreichen. Oder sich selbst zu bestrafen, weil er meint, er hätte irgendeinen Fehler begangen…«


  Ihr habt nach mir gerufen? Hier bin ich.


  Magnus sah auf und erblickte Bruder Zachariah auf der Türschwelle. Er war mager, hatte aber die Kapuze seiner Robe abgenommen, sodass man sein Gesicht sehen konnte. Die Stillen Brüder zeigen nur selten ihre Gesichter, da sie wussten, wie die meisten Schattenjäger auf ihre Narben und Entstellungen reagierten. Dass Jem Will und Tessa so gegenübertrat, war ein Zeichen des Vertrauens.


  Jem war immer noch Jem – wie Tessa war auch er nicht gealtert. Die Stillen Brüder waren zwar nicht unsterblich, aber sie alterten unglaublich langsam. Die mächtigen Runen, die ihnen zu ihrem umfangreichen Wissen verhalfen und ihnen erlaubten, mittels ihrer Gedanken zu kommunizieren, verlangsamten auch ihren Alterungsprozess und verwandelten die Brüder in wandelnde Statuen. Jems Hände ragten bleich und mager aus den Ärmeln seiner Robe hervor. Nach all der Zeit waren es immer noch die Hände eines Musikers. Sein Gesicht sah aus wie aus Marmor gemeißelt, seine Augen wie zwei vergitterte Halbmonde. Auf seinen Wangenknochen prangten unübersehbar die dunklen Runen der Brüder. Sein Haar hing in Wellen um seine Schläfen, dunkel, aber mit silbernen Einsprengseln.


  Bei seinem Anblick überkam Magnus eine große Traurigkeit. Es war menschlich, älter zu werden und irgendwann zu sterben. Jem war dieses menschliche Attribut nun verwehrt, er war von diesem Licht, das so hell und doch nur so kurz brannte, ausgeschlossen. Es war kalt fernab dieses Lichts und Feuers. Niemand wusste das besser als Magnus.


  Als er Magnus entdeckte, neigte Jem den Kopf. Magnus Bane. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.


  »Ich …«, setzte Magnus an, aber Will war bereits aufgestanden und ging auf Jem zu. Bei Jems Eintreten hatte sich seine Miene deutlich aufgehellt und Magnus konnte spüren, wie sich Jems Aufmerksamkeit von ihm weg auf Will verlagerte. Die beiden Jungen waren so verschieden gewesen und hatten doch oft eine so vollkommene Einheit gebildet, dass es für Magnus nun seltsam war zu sehen, dass Will sich wie alle Menschen verändert hatte, während Jem dies verwehrt geblieben war. Sie hatten sich beide in unterschiedliche Richtungen entwickelt, in die der jeweils andere nicht folgen konnte. Er konnte sich vorstellen, dass das für sie noch viel seltsamer sein musste.


  Und doch erinnerten die beiden Magnus bis heute an den roten Faden des Schicksals aus einer alten chinesischen Legende, von der ihm jemand erzählt hatte: Manche Leute waren mit einem unsichtbaren roten Faden verbunden, der niemals zerriss, egal wie sehr man auch daran zog und zerrte.


  Die Stillen Brüder bewegten sich so, wie man es von Statuen erwarten würde – wenn diese sich bewegen könnten. Jem war auf die gleiche Weise hereingekommen, doch als Will nun auf ihn zukam, machte er einen schnellen, ungeduldigen Schritt auf seinen früheren Parabatai zu. Dieser Schritt war so menschlich, dass es beinahe schien, als würde die Nähe der Menschen, die er liebte, Jem wieder das Fleisch und Blut seines eigenen Körpers spüren lassen.


  »Du bist hier«, sagte Will und in seiner Stimme schwang ein Ton vollkommener Zufriedenheit mit. Nun, da Jem da war, war die Welt wieder in Ordnung.


  »Ich wusste, du würdest kommen«, ließ sich Tessa vernehmen, die aufgestanden war, um Jem ebenfalls zu begrüßen. Magnus sah, wie Bruder Zachariahs Gesicht beim Klang ihrer Stimme aufleuchtete. Für einen Moment waren die Runen und die unnatürliche Blässe vergessen und er war wieder ein junger Mann, dessen Leben gerade erst begonnen hatte und dessen Herz vor Hoffnung und Liebe schier überquoll.


  Wie sehr diese drei einander liebten! Sie hatten so sehr füreinander gelitten und doch war es offensichtlich, welches Glück es für sie war, nur zusammen im selben Raum zu sein. Magnus hatte selbst schon einmal geliebt – mehr als einmal sogar –, aber er konnte sich nicht erinnern, dass er dabei jemals diesen inneren Frieden verspürt hätte, der in diesem Moment der trauten Innigkeit von den dreien ausging. Manchmal hatte er sich nach diesem Frieden gesehnt wie ein Mann, der verdammt war, jahrhundertelang durch die Wüste zu ziehen, ohne jemals Wasser zu finden, und deshalb auf ewig mit dem Verlangen danach leben musste.


  Tessa, Will und ihr verlorener Freund standen eng umschlungen. Magnus wusste, dass es für sie für die Dauer dieser Umarmung nichts anderes auf der Welt gab als sie drei.


  Er blickte zu dem Sofa hinüber, auf dem James Herondale lag, und stellte fest, dass er aufgewacht war. Seine goldenen Augen waren wie wachsame Flammen, die den Kerzen zeigten, wie wirklich helles Feuer aussah. James war der Jüngste hier im Raum, der Junge, dessen Leben gerade erst begonnen hatte, doch in seinem Gesicht war kein Anzeichen von Hoffnung oder Freude zu entdecken. Tessa, Will und Jem gehörten zusammen, das erkannte man sofort. James dagegen sah selbst jetzt, umgeben von all den Menschen, die ihn mehr liebten als ihr eigenes Leben, unglaublich einsam aus. Sein Blick hatte etwas Verzweifeltes, Hoffnungsloses. Er versuchte, sich auf einen Ellenbogen aufzustützen, sank jedoch gleich wieder in die Sofakissen zurück. Sein schwarzer Schopf fiel nach hinten, als wäre er viel zu schwer für ihn.


  Tessa, Will und Jem unterhielten sich nun murmelnd, wobei Wills Hand auf Jems Arm lag. Magnus hatte noch nie gesehen, dass jemand einen Stillen Bruder so berührte, in einer simplen Geste der Freundschaft. Er spürte einen dumpfen Schmerz in seinem Herzen und konnte diesen Schmerz im Gesicht des Jungen auf dem Sofa wiederentdecken.


  Aus einem spontanen Impuls heraus stand Magnus auf, durchquerte den Raum und kniete sich neben das Sofa, dicht bei Wills Sohn, der ihn aus müden goldenen Augen ansah. »Sieh sie dir an«, sagte James. »Sieh dir an, wie sie einander lieben. Früher dachte ich, alle würden so lieben. So wie im Märchen. Ich dachte, die Liebe wäre großzügig, edelmütig und gut.«


  »Und heute?«, fragte Magnus.


  Der Junge wandte sein Gesicht ab. Magnus sah sich einem schwarzen Haarschopf gegenüber, der dem seines Vaters so sehr ähnelte. Unter James’ Hemdkragen blitzte der Rand seiner Parabatai-Rune hervor. Der Rest davon musste auf seinem Rücken aufgebracht worden sein, gleich über dem Schulterblatt, dort, wo der Flügel eines Engels ansetzen würde, dachte Magnus.


  »James«, flüsterte Magnus mit dringlicher Stimme. »Auch dein Vater hatte einmal ein schreckliches Geheimnis, von dem er glaubte, dass er es niemanden auf der ganzen Welt anvertrauen könnte. Aber er hat es mir anvertraut. Ich kann erkennen, dass dir etwas schwer zu schaffen macht, etwas, dass du vor allen geheim hältst. Wenn es irgendetwas gibt, was du mir erzählen möchtest – egal, ob jetzt oder später –, verspreche ich dir, dass dein Geheimnis bei mir sicher ist. Und ich verspreche, dass ich dir helfen werde, wo ich kann.«


  James drehte sich um und sah Magnus an. Magnus glaubte zu sehen, wie seine Züge etwas sanfter wurden, als ob der Junge in seinem Inneren den unbarmherzigen Griff lockerte, mit dem er festhielt, was ihn so quälte. »Ich bin nicht wie mein Vater«, antwortete James. »Glauben Sie nicht, meine Verzweiflung sei nur getarnte Selbstlosigkeit, denn das ist sie nicht. Ich leide um meinetwillen, nicht für jemand anderen.«


  »Aber warum leidest du?«, fragte Magnus frustriert. »Deine Mutter hatte recht, als sie sagte, dass du dein ganzes Leben geliebt wurdest. Wenn du zulassen würdest, dass ich dir helfe…«


  Die Miene des Jungen verschloss sich abrupt. Er wandte sich wieder von Magnus ab und schloss die Augen. Licht fiel auf die Spitzen seiner Wimpern.


  »Ich habe mein Wort gegeben, dass ich niemandem davon erzählen würde«, sagte er. »Und es gibt niemanden auf dieser Welt, der mir noch helfen kann.«


  »James«, wiederholte Magnus. Er war ehrlich überrascht, wie verzweifelt der Junge klang, und konnte die Besorgnis in seiner Stimme nicht länger verbergen. Das erregte die Aufmerksamkeit der anderen. Tessa und Will ließen Jem los und sahen zu ihren Sohn hinüber, dem Jungen, der Jems Namen trug. Gemeinsam eilten sie zu dem Sofa, auf dem er lag, wobei sich Will und Tessa an den Händen hielten.


  Bruder Zachariah beugte sich über die Rückenlehne des Sofas und strich mit seinen Musikerfingern sachte über James’ Haar.


  »Hallo Onkel Bruder Zachariah«, sagte James, ohne die Augen zu öffnen. »Ich würde ja sagen, es tut mir leid, dass man dich meinetwegen belästigt, aber ich bin mir sicher, so viel Aufregung wie heute hattest du im ganzen letzten Jahr nicht. In der Stadt der Gebeine ist nicht gerade viel los, nicht wahr?«


  »James!«, blaffte Will. »Sprich nicht so mit Jem.«


  Als hätte ich noch nie einen schlecht gelaunten Herondale gesehen, beschwichtigte Bruder Zachariah, so, wie Jem früher immer bemüht gewesen war, Will und die Welt miteinander zu versöhnen.


  »Ich denke, der Unterschied ist, dass es Vater immer wichtig war, wie du über ihn denkst«, erwiderte James. »Mir ist das egal. Nimm’s nicht persönlich, Onkel Jem. Mir ist auch egal, was jeder andere über mich denkt.«


  Und doch hatte er sich angewöhnt, sich zur Witzfigur zu machen, wie Will es ausgedrückt hatte. Magnus war sich sicher, dass er das mit voller Absicht tat. Ihm war nicht egal, was andere dachten. Er tat das alles aus einem ganz bestimmten Grund. Aber was konnte das für ein Grund sein?


  »James, so kenne ich dich gar nicht«, sagte Tessa beunruhigt. »Du hast dich immer um andere gesorgt. Und warst so freundlich. Was bedrückt dich?«


  »Vielleicht bedrückt mich ja gar nichts. Vielleicht habe ich einfach nur gemerkt, wie langweilig ich bis jetzt war. Findet ihr nicht, dass ich langweilig war? Ständig diese Lernerei. Und das ganze Latein.« Er schauderte. »Grauenhaft.«


  Es ist nichts Langweiliges daran, sich um andere zu sorgen und ihnen offen und voller Liebe zu begegnen, antwortete Jem.


  »Das behauptet ihr alle«, erwiderte James. »Und wenn man euch so sieht, ist auch klar, warum. Ihr überschüttet euch ja regelrecht mit eurer Liebe füreinander – einer mehr als der andere. Und es ist wirklich nett, dass ihr euch so um mich sorgt.« Sein Atem stockte leicht, dann lächelte er. Doch es war ein tieftrauriges Lächeln. »Ich wünschte, ich würde euch nicht solche Unannehmlichkeiten bereiten.«


  Tessa und Will wechselten einen verzweifelten Blick. Der Raum war erfüllt von Sorge und elterlichen Bedenken. Magnus hatte langsam das Gefühl, unter dem Gewicht menschlicher Probleme erdrückt zu werden.


  »Also dann«, verkündete er. »So aufschlussreich – und zeitweise auch feuchtkalt – dieser Abend war, möchte ich bei eurer Familienzusammenführung wirklich nicht stören. Im Übrigen verspüre ich nicht das geringste Bedürfnis, einem weiteren Familiendrama beizuwohnen; bei euch Schattenjägern artet so etwas ja schnell einmal aus. Ich mache mich also wohl besser auf den Weg.«


  »Aber Sie können gerne hierbleiben«, bot Tessa an. »Seien Sie unser Gast. Wir würden uns freuen.«


  »Ein Hexenmeister in den heiligen Hallen eines Schattenjägerinstituts?« Magnus schauderte. »Allein der Gedanke!«


  Tessa warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Magnus…«


  »Außerdem habe ich noch eine Verabredung«, fuhr Magnus fort, »zu der ich wirklich nicht zu spät erscheinen sollte.«


  Will runzelte die Stirn. »Um diese Zeit? Es ist mitten in der Nacht!«


  »Ich gehe nun einmal einer eigenwilligen Tätigkeit nach, und das zu eigenwilligen Uhrzeiten«, erklärte Magnus. »Ich meine, mich erinnern zu können, dass auch du das eine oder andere Mal zu recht später Stunde vor meiner Tür standest und um Hilfe gebeten hast.« Er verneigte sich leicht. »Will. Tessa. Jem. Guten Abend.«


  Tessa eilte zu ihm. »Ich bringe Sie noch zur Tür.«


  »Auf Wiedersehen, wer auch immer Sie sind«, nuschelte James schläfrig und schloss die Augen. »Ich weiß Ihren Namen nicht mehr.«


  »Achten Sie nicht auf ihn«, sagte Tessa leise, als sie Magnus zum Ausgang begleitete. Sie blieb einen Moment in der Tür stehen und drehte sich zu ihrem Sohn und den beiden Männern an seiner Seite um. Will und Jem standen Schulter an Schulter. Aus der Entfernung war nicht zu übersehen, wie viel schmaler Jem und dass er im Gegensatz zu Will kein bisschen gealtert war. Trotzdem klang Will beinahe so eifrig wie ein kleiner Junge, als er eine Frage Jems beantwortete, die Magnus nicht gehört hatte: »Aber natürlich kannst du darauf spielen, bevor du gehst. Sie ist immer noch im Musikzimmer und wartet auf dich. Wir haben nichts verändert.«


  »Seine Geige?«, murmelte Magnus. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Stillen Brüder etwas für Musik übrig haben.«


  Tessa seufzte leise und trat in den Flur hinaus. Magnus folgte ihr. »Will sieht keinen Stillen Bruder, wenn er James ansieht«, antwortete sie. »Er sieht bloß Jem.«


  »Ist es manchmal schwierig?«, wollte Magnus wissen.


  »Ist was schwierig?«


  »Dass Sie das Herz Ihres Mannes mit jemand anderem teilen müssen«, erklärte er.


  »Wenn es anders wäre, wäre es ja nicht mehr Wills Herz«, erwiderte Tessa. »Er weiß, dass er sich mein Herz ebenfalls mit Jem teilen muss. Anders geht es für mich auch gar nicht – und für ihn umgekehrt genauso wenig.«


  Sie waren so eng miteinander verbunden, dass sie selbst heute noch nichts auf der Welt mehr trennen konnte, und wenn es nach ihnen ging, konnte es auch für immer so bleiben. Magnus hätte Tessa gerne gefragt, ob sie manchmal Angst davor hatte, was mit ihr geschehen würde, wenn es Will eines Tages nicht mehr gab, wenn das Band zwischen ihnen unwiderruflich durchtrennt wurde, aber er tat es nicht. Wenn sie Glück hatte, würde es noch lange dauern, bis Tessa ihren ersten Todesfall zu beklagen hatte und sie erkennen musste, was es bedeutete, unsterblich zu sein und gleichzeitig jemanden zu lieben, der es nicht war.


  »Das ist wirklich schön«, entgegnete Magnus stattdessen. »Dann wünsche ich euch mal viel Glück mit eurem kleinen Teufelsbraten.«


  »Wir sehen uns natürlich noch mal, bevor Sie London verlassen«, sagte Tessa im selben Tonfall, den sie schon als Mädchen besessen hatte und der keinerlei Widerspruch duldete.


  »Selbstverständlich«, antwortete Magnus. Er zögerte. »Ach, und Tessa: Wenn Sie mich jemals brauchen sollten – und ich hoffe, dass bis dahin noch viele, glückliche Jahre vergehen –, dann lassen Sie es mich wissen und ich komme sofort.«


  Er sah, dass sie verstand, was er damit meinte.


  »Das werde ich«, nickte Tessa und reichte ihm die Hand. Sie war klein und zart, aber ihr Griff war erstaunlich fest.


  »Ihr könnt mir glauben, Werteste«, sagte Magnus betont munter. Er ließ ihre Hand los und verbeugte sich mit einer ausholenden Geste. »Ruft mich und ich werde kommen!«


  Als Magnus der Kirche den Rücken zuwandte und davonging, drang der Klang einer Violine an sein Ohr, von der nebligen Londoner Luft getragen, und rief in ihm die Erinnerung an eine andere, längst vergangene Nacht wach. Eine Nacht voller Geister, Schnee und Weihnachtslieder, in der Will auf dem Treppenabsatz des Instituts stand und Magnus hinterhersah. Nun war es Tessa, die, die Hand zum Abschied erhoben, in der Tür stand, bis Magnus das Tor mit seiner unheilvollen Botschaft erreicht hatte: Staub und Schatten sind wir. Er blickte zurück, sah ihre zierliche blasse Gestalt auf der Türschwelle des Instituts und dachte erneut: Ja, vielleicht war es ein Fehler, dass ich aus London weggegangen bin.


  ***


  Es war nicht das erste Mal, dass Magnus von London nach Chiswick fuhr, um dem Haus der Lightwoods einen Besuch abzustatten. Benedict Lightwoods Heim hatte allen Schattenweltlern offen gestanden, die für seine Vorstellung von einer guten Zeit empfänglich gewesen waren.


  Damals war es eine stattliche Villa gewesen, strahlend weiß und mit griechischen Skulpturen und mehr Säulen, als dass man sie hätte zählen können. Die Lightwoods waren eine stolze Familie mit einem Hang zur Angeberei und ihr Zuhause in all seinem neoklassizistischen Prunk hatte genau das auch widergespiegelt.


  Magnus wusste, was aus diesem Stolz geworden war. Benedict Lightwood, der Patriarch der Familie, hatte sich durch seinen sorglosen Umgang mit Dämonen eine Krankheit eingefangen, die ihn in ein blutrünstiges Monster verwandelt hatte, sodass seinen Söhnen am Ende nichts anderes übrig geblieben war, als ihn mithilfe einiger weiterer Schattenjäger zu töten. Zur Strafe hatte der Hohe Rat ihnen die Villa weggenommen und all ihr Vermögen konfisziert. Der verbleibende Rest der Familie war daraufhin zur Lachnummer verkommen. Ihr Name wurde als Synonym für den Sündenfall gebraucht, als sprichwörtliches Beispiel für den Verrat an allem, was den Schattenjägern wichtig war.


  Magnus hatte wenig für die maßlose Arroganz der Schattenjäger übrig und freute sich daher für gewöhnlich, wenn sie von ihrem hohen Ross geholt wurden, aber selbst er hatte noch nie gesehen, wie eine ganze Familie so entsetzlich schnell und tief abstürzte. Benedicts Söhne Gabriel und Gideon hatten es geschafft, durch tadelloses Verhalten und die Gnade der Konsulin Charlotte Branwell, ihr Ansehen mühsam wiederherzustellen. Bei ihrer Schwester lag die Sache allerdings ein bisschen anders.


  Wie es ihr gelungen war, den Familiensitz der Lightwoods wieder in ihre Finger zu bekommen, war Magnus ein Rätsel. Will hatte sie als so verrückt wie eine Maus, die in einer Teekanne festsitzt, bezeichnet und angesichts des tiefen Falls der Familie hatte sich Magnus schon darauf eingestellt, dass die Villa wohl nicht mehr ganz die Pracht aus Benedicts Tagen aufweisen würde. Zweifelsohne war es inzwischen etwas heruntergekommen und eingestaubt, denn es gab wohl nur noch einige wenige Diener, die das Anwesen in Ordnung hielten…


  Die Kutsche, die Magnus gemietet hatte, hielt an.


  »Sieht ziemlich verlassen aus«, meinte der Kutscher mit einem skeptischen Blick zum Eisentor, das vollständig von Weinranken überwuchert wurde und so aussah, als sei es komplett verrostet.


  »Oder verflucht«, bemerkte Magnus gut gelaunt.


  »Na ja, ich komm da jedenfalls nicht rein. Das Tor geht ja nicht auf«, erwiderte der Kutscher missmutig. »Sie werden schon aussteigen und laufen müssen, wenn Sie wirklich da reinwollen.«


  Magnus wollte. Seine Neugier war geweckt. Er schlich auf das Tor zu wie eine Katze, bereit, notfalls auch darüber zu klettern.


  Eine kleine Prise Magie – eine Art Entriegelungszauber – und das Tor flog in einem Regen aus Rostflocken auf. Dahinter kam eine lange, mit Unkraut zugewachsene Auffahrt zum Vorschein, die zu einer gespenstischen Villa führte, die in der Ferne schimmerte wie ein Grabstein bei Vollmond.


  Magnus schloss das Tor hinter sich, schlenderte die Auffahrt entlang und lauschte dabei den Geräuschen der Nachtvögel in den Baumkronen über ihm. Um ihn herum rückte ein Urwald aus schwarzem Gestrüpp drohend näher – das war alles, was von den berühmten Gärten der Lightwoods übrig geblieben war. Diese Gärten waren einst wunderschön gewesen. Magnus erinnerte sich entfernt daran, dass er einmal gehört hatte, wie Benedict Lightwood sie im Vollrausch als die ganze Freude seiner verstorbenen Frau bezeichnet hatte.


  Doch nun waren die hohen Hecken des italienischen Gartens zu einem teuflischen Labyrinth verwachsen, aus dem es ganz eindeutig kein Entkommen gab. Wie es hieß, hatten sie Benedict Lightwood in diesen Gärten getötet und das schwarze Sekret, das unaufhaltsam aus den Wunden des Monsters geströmt war, war in die Böden gesickert.


  Etwas kratzte über Magnus’ Hand, und als er hinuntersah, entdeckte er einen Rosenstrauch, der überlebt hatte, aber verwildert war. Er brauchte allerdings einen Moment, um die Pflanze zu identifizieren, denn obwohl ihm die Form der Blüten sofort bekannt vorkam, brachte ihn deren Farbe doch ein wenig aus dem Konzept. Die Rosen waren so schwarz wie das Blut des toten schlangenartigen Dämons.


  Er pflückte eine. Die Blume zerfiel in seiner Hand wie Asche, als wäre sie schon lange tot gewesen.


  Magnus ging weiter auf das Haus zu.


  Die unheimliche Verwandlung, die mit den Rosen vorgegangen war, hatte auch vor der Villa nicht haltgemacht. Die einst strahlend weiße Fassade war über die Jahre grau geworden und mit schwarzen Schlieren und grünen Flechten überzogen. Um die blank polierten Säulen wanden sich welkende Ranken und an den Balkonen, die in Magnus’ Erinnerung wie das Innere eines Alabasterkelches aussahen, hatte sich dunkles Dornengestrüpp und der Schutt mehrerer Jahre des Verfalls gesammelt.


  Der Türklopfer war früher ein glänzender goldener Löwenkopf mit einem Ring im Maul gewesen. Nun lag der Ring halb verrottet auf dem Treppenabsatz und das graue Maul des Löwen sah aus wie zu einem hungrigen Knurren verzerrt. Magnus klopfte forsch an. Er hörte den Klang durch das Innere des Hauses hallen wie durch die bedrückende Stille eines Grabes, in der jedes Geräusch einer Störung gleichkam.


  Magnus war inzwischen so sehr davon überzeugt, dass alle in diesem Haus tot waren, dass er regelrecht erschrak, als die Frau, die ihn herbestellt hatte, die Tür öffnete.


  Es war natürlich höchst ungewöhnlich, dass eine Dame ihres Standes selbst zur Tür ging, aber so, wie das ganze Anwesen aussah, nahm Magnus an, dass sie dem gesamten Personal für das Jahrzehnt freigegeben hatte.


  Magnus konnte sich noch flüchtig daran erinnern, Tatiana Lightwood auf einer der Partys ihres Vater gesehen zu haben: Er hatte einen kurzen Blick auf ein vollkommen gewöhnliches Mädchen mit großen grünen Augen erhascht, bevor es hinter einer hastig geschlossenen Tür verschwand.


  Doch selbst der Anblick der Villa und des gesamten Anwesens hatte ihn nicht auf die Begegnung mit Tatiana Blackthorn vorbereiten können.


  Ihre Augen waren immer noch leuchtend grün. Ihr ernster Mund war von harten Falten umrahmt, die bittere Enttäuschung und tiefer Schmerz in ihr Gesicht gegraben hatten. Sie sah aus wie eine Frau um die sechzig, nicht wie Mitte vierzig. Sie trug ein Kleid, das schon seit Jahrzehnten aus der Mode war – es hing von ihren mageren Schultern und flatterte um ihren Körper wie ein Totenhemd. Der Stoff war mit dunkelbraunen Flecken übersät, aber an manchen Stellen hatte er einen verblichenen pastellfarbenen, fast weißen Ton und an anderen glaubte Magnus sogar, noch das ursprüngliche Fuchsia zu erkennen.


  Eigentlich hätte sie vollkommen lächerlich aussehen müssen. Sie trug ein albernes rosa Kleid, das für eine sehr viel jüngere Frau, ja, beinahe noch ein Mädchen, geschneidert worden war, die bis über beide Ohren in ihren Ehemann verliebt war und nun gekommen war, um ihrem Herrn Papa einen Besuch abzustatten.


  Aber sie sah nicht lächerlich aus. Ihre strenge Miene verbot jegliches Mitleid. Wie auch das Haus war sie noch in ihrem Verfall Ehrfurcht gebietend.


  »Bane«, sagte Tatiana und hielt Magnus ohne ein Wort des Willkommens die Tür auf.


  Dann schloss sie sie hinter ihm wieder und der Klang der ins Schloss fallenden Tür schien so endgültig wie das Geräusch einer sich schließenden Grabplatte. Magnus blieb in der Eingangshalle stehen, um auf die Frau in seinem Rücken zu warten. Da hörte er die Schritte einer weiteren Person über ihren Köpfen, ein deutliches Zeichen, dass es noch jemand Lebenden in diesem Haus gab.


  Über die weitläufig geschwungene Freitreppe kam ein Mädchen auf sie zu. Magnus hatte Sterbliche schon immer wunderschön gefunden und er hatte darüber hinaus auch schon viele Sterbliche gesehen, die allgemein als schön galten.


  Die Schönheit dieses Mädchens war jedoch außergewöhnlich, eine Schönheit, wie er sie noch bei kaum einem Sterblichen gesehen hatte.


  In der schmutzigen und verfallenen Ruine der Villa glänzte sie wie eine Perle. Auch ihr Haar hatte die Farbe einer Perle: hellstes Elfenbein mit einem goldenen Schimmer, während ihre Haut rosa und weiß leuchtete wie das Innere einer Muschel. Sie hatte dichte dunkle Wimpern, die wie ein Schleier über ihren fast unnatürlich grauen Augen hingen.


  Magnus holt tief Luft. Tatiana hörte es und sah ihn mit einem triumphalen Lächeln an. »Sie ist prachtvoll, nicht wahr? Meine Ziehtochter. Meine Grace.«


  Grace.


  Die Erkenntnis traf Magnus wie ein Schlag. James Herondale hatte nicht einfach wirres Zeug gemurmelt. Der Grund für seine tiefe Verzweiflung stand leibhaftig vor ihm!


  Aber warum war das ein Geheimnis? Warum konnte ihm niemand helfen? Magnus gab sich alle Mühe, ein möglichst neutrales Gesicht aufzusetzen, als das Mädchen auf ihn zuging und die Hand ausstreckte.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie fast flüsternd.


  Magnus blickte auf sie herab. Ihr Gesicht war wie eine Porzellantasse; ihre Augen glänzten verheißungsvoll. Die Kombination aus unschuldiger Schönheit und sündigem Versprechen war atemberaubend. »Magnus Bane«, hauchte sie mit leiser Stimme. Magnus konnte nicht anders, als sie anzustarren. Alles an ihr war so perfekt darauf ausgerichtet, andere in den Bann zu ziehen. Sie war wunderschön, ja, aber es war mehr als das. Sie wirkte schüchtern und doch galt ihre gesamte Aufmerksamkeit Magnus, als hätte sie noch nie in ihrem Leben etwas so Faszinierendes gesehen. Es gab wohl keinen Mann, der es nicht genossen hätte, auf diese Weise von einem derart schönen Mädchen angesehen zu werden. Und auch wenn der Ausschnitt ihres Kleides ein wenig zu tief war, wirkte dies an ihr kein bisschen skandalös, denn in ihren grauen Augen lag eine Unschuld, die besagte, dass sie nichts von Verlangen wusste – zumindest noch nicht. Und doch verhieß der üppige Schwung ihrer Lippen, das geheimnisvolle Funkeln in ihren Augen, dass da mehr war, als der äußere Anschein vermuten ließ…


  Magnus wich vor ihr zurück wie vor einer giftigen Schlange. Das schien sie allerdings kaum zu verletzen oder zu verärgern, ja, noch nicht mal sonderlich zu überraschen. Ihr Blick wanderte neugierig zu Tatiana. »Mama?«, fragte sie. »Stimmt etwas nicht?«


  Ein leises Lächeln umspielte Tatianas Mund. »Dieser hier ist nicht wie die anderen«, antwortete sie. »Ich meine, er hat durchaus etwas für Frauen übrig. Und auch für Männer. Allerdings heißt es, dass Schattenjäger nicht so sehr sein Geschmack sind. Außerdem ist er kein Sterblicher. Er hat bereits ein langes Leben hinter sich. Man sollte von ihm also nicht die üblichen… Reaktionen erwarten.«


  Magnus konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie diese üblichen Reaktionen aussahen – wie ein junger Mann wie James Herondale, der behütet und in dem Glauben aufgewachsen war, dass Liebe sanft und freundlich war, dass man von ganzem Herzen und mit ganzer Seele lieben sollte, auf dieses Mädchen reagierte, dessen Gesten, Mimik, Worte alle schrien: »Liebe sie, liebe sie, liebe sie.«


  Aber Magnus war nicht dieser junge Mann. Er rief sich seine Manieren ins Gedächtnis und verneigte sich.


  »Ich bin entzückt«, sagte er. »Oder welche Wirkung du auch immer bei mir hervorrufen wolltest.«


  Grace betrachtete ihn mit kühlem Interesse. Ihre Reaktionen wirkten gedämpft, dachte Magnus, oder eher sorgfältig abgewogen. Sie schien wie ein Wesen, das erschaffen worden war, um jeden zu betören und doch selbst keine eigenen Gefühle zu zeigen, auch wenn das nur ein wahrer Beobachtungskünstler wie Magnus erkennen konnte.


  Auf einmal erinnerte sie Magnus nicht mehr an eine Sterbliche, sondern an die Vampirin Camille, seine letzte und große Liebe und gleichzeitig sein größter Fehler.


  Magnus hatte Jahre damit verbracht, sich einzubilden, dass hinter Camilles eisiger Fassade ein Feuer brannte, dass ihn Hoffnung, Träume und Liebe erwarteten. Was er an Camille geliebt hatte, war nichts als eine Illusion gewesen. Magnus hatte sich wie ein Kind aufgeführt, das daran glaubte, dass sich in den Wolken am Himmel Formen und Geschichten verbargen.


  Er wandte den Blick von Grace ab, die in ihrem adretten weiß-blauen Kleid aussah wie ein Stück vom Himmel in der grauen Hölle dieses Hauses, und sah zu Tatiana. Sie kniff voller Verachtung die Augen zusammen.


  »Kommen Sie, Hexenmeister«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben noch etwas Geschäftliches zu besprechen.«


  Magnus ging hinter Tatiana und Grace die Treppe hinauf und folgte ihnen durch einen langen Flur, in dem es praktisch stockfinster war. Magnus hörte, wie unter seinen Füßen Glasscherben zerbrachen und knirschten, und konnte in dem schwachen, kaum wahrnehmbaren Licht gerade so ausmachen, wie etwas vor ihnen davonhuschte. Er hoffte, dass es ein harmloses Tier war, eine Ratte vielleicht, aber die Art, wie es sich bewegte, ließ doch auf etwas deutlich Groteskeres schließen.


  »Kommen Sie ja nicht auf die Idee, irgendwelche Türen oder Schubladen zu öffnen, solange Sie sich hier aufhalten, Bane«, war Tatianas Stimme weiter vorne zu vernehmen. »Mein Vater hat eine ganze Reihe von Wächtern zurückgelassen, die unser Eigentum beschützen.«


  Sie öffnete eine Tür und Magnus nahm den Raum dahinter in Augenschein. Er sah einen umgestürzten Schreibtisch und schwere Vorhänge, die von den Fenstern herabhingen wie Leichen von einem Galgen. Der Holzboden war mit Splittern und verschmierten Blutspuren übersät: Überreste eines lange zurückliegenden Kampfes, die nie beseitigt worden waren.


  Die Bilderrahmen an den Wänden hingen größtenteils schief, an vielen war außerdem das Glas geborsten. Die meisten schienen irgendwelche abenteuerlichen Szenen auf hoher See darzustellen – Magnus konnte damit nicht viel anfangen; ihm war die Lust aufs Meer seit seinem eintägigen Ausflug ins Piratendasein gehörig vergangen –, aber selbst die Bilder, die noch ganz waren, waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Es sah aus, als würden die Schiffe in einem Meer aus Staub versinken.


  Nur ein einziges Porträt war heil und sauber. Es handelte sich um ein Ölgemälde, das anders als die anderen Bilder nicht von einer Glasscheibe geschützt wurde. Trotzdem war darauf kein einziges noch so kleines Staubkorn zu sehen. Abgesehen von Grace war es das einzig Saubere im ganzen Haus.


  Das Gemälde zeigte das Porträt eines etwa siebzehnjährigen Jungen. Er saß auf einem Stuhl und hatte den Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne gelehnt, als fehle ihm die Kraft, ihn selbstständig gerade zu halten. Er war furchtbar dünn und so weiß wie Salz. Seine Augen waren von einem tiefen, unbewegten Grün, das an einen Tümpel im Wald erinnerte, der sich hinter den herabhängenden Blättern eines Baumes verbarg und darum niemals der Sonne oder dem Wind ausgesetzt war. Sein dunkles Haar fiel ihm so fein und glatt wie Seide in die Stirn und seine langen Finger umschlossen – nein, eher: krallten sich in – die Armlehnen des Stuhls. Diese verzweifelte Umklammerung verrieten mehr über die offensichtlichen Schmerzen des Jungen als tausend Worte.


  Magnus hatte schon einige solcher Porträts gesehen. Es waren die letzten Bilder der Verlorenen. Selbst nach so vielen Jahren konnte er darauf erkennen, wie viel Kraft es den Jungen gekostet haben musste, dem Maler Modell zu sitzen, nur damit seine Hinterbliebenen etwas hatten, das sie trösten würde, wenn er nicht mehr war.


  In seinem bleichen Gesicht lag der abwesende Ausdruck von jemandem, der auf dem Weg zum Tod schon zu weit vorangeschritten war, um noch einmal zurückzukehren. Magnus dachte an James Herondale, den die glühende Liebe, das lodernde Feuer in seinem Inneren zu verzehren drohte – der Junge in dem Gemälde dagegen hatte den Liebreiz eines sterbenden Poeten; seine Schönheit war so fragil wie die einer Kerze kurz vor dem Erlöschen.


  Die zerrissene Tapete, die früher vermutlich einmal grün gewesen war, inzwischen aber den graugrünen Ton verschmutzten Meerwassers angenommen hatte, war mit unzähligen Wörtern vollgeschrieben worden, die den exakt selben Braunton hatten wie die Flecken auf Tatianas Kleid. Magnus konnte nicht länger so tun, als wüsste er nicht, woher diese Farbe stammte: Es war getrocknetes Blut, das bereits vor Jahren vergossen, aber niemals abgewaschen worden war.


  Die Tapete hing in Fetzen von den Wänden. Magnus konnte auf den verbleibenden Stücken nur einzelne Wörter ausmachen: GNADE, REUE, HÖLLE.


  Der letzte Satz war allerdings noch vollständig lesbar. MÖGE GOTT ERBARMEN MIT UNSEREN SEELEN HABEN. Darunter stand ein weiterer Satz, der jedoch nicht mit Blut geschrieben und vermutlich nachträglich von jemand anderem in die Wand geritzt worden war: GOTT KENNT KEIN ERBARMEN UND ICH AUCH NICHT.


  Tatiana ließ sich in einem Sessel nieder, dessen Polster abgewetzt und ganz fleckig waren, und Grace kniete sich in einer anmutigen, grazilen Bewegung neben ihrer Adoptivmutter auf den schmutzigen Boden, wobei sich ihre Röcke um sie herum aufbauschten wie Blütenblätter. Magnus nahm an, dass sie sich das so angewöhnt hatte, um sich auch aus dem größten Schmutz nach außen hin strahlend rein zu erheben.


  »Kommen wir also zum Geschäft, Madame«, sagte Magnus und fügte im Stillen hinzu: Damit ich dieses Haus so schnell wie möglich wieder verlassen kann. »Erzählen Sie mir doch bitte, weshalb Sie meiner sagenhaften und unübertroffenen Fähigkeiten bedürfen und was ich für Sie tun kann.«


  »Ich gehe davon aus, dass Ihnen bereits aufgefallen ist«, antwortete Tatiana, »dass meine Grace keinerlei Zauber nötig hat, um ihre natürlichen Reize zu erhöhen.«


  Magnus warf einen Blick auf Grace, die auf ihre Hände hinabsah, die sie in ihrem Schoß verschränkt hielt. Vielleicht hatte sie bereits mit dem einen oder anderen Zauber nachgeholfen. Vielleicht war sie aber auch einfach nur wunderschön. Magie oder Natur – für Magnus gab es da keinen großen Unterschied.


  »Ich bin mir sicher, dass sie auch aus eigener Kraft zu verzaubern weiß.«


  Grace antwortete nicht, sondern warf ihm bloß unter ihren Wimpern hervor einen sittsamen und doch vernichtenden Blick zu.


  »Ich will etwas anderes von Ihnen, Hexenmeister. Ich will«, sagte Tatiana langsam und deutlich, »dass Sie fünf Schattenjäger für mich töten. Ich werde Ihnen erklären, wie Sie dabei vorgehen müssen, und Sie natürlich äußerst großzügig entlohnen.«


  Magnus war so verblüfft, dass er ernsthaft glaubte, er hätte sich verhört. »Schattenjäger?«, wiederholte er. »Töten?«


  »Ist meine Bitte so außergewöhnlich? Ich habe für Schattenjäger nichts übrig.«


  »Aber Gnädigste, Sie sind doch selbst eine Schattenjägerin.«


  Tatiana Blackthorn faltete die Hände in ihrem Schoß. »Das bin ich nicht.«


  Magnus starrte sie eine ganze Weile schweigend an. »Ah ja«, erwiderte er schließlich. »Ich bitte um Verzeihung. Äh, dürfte ich wohl fragen, wofür Sie sich dann halten? Einen Lampenschirm vielleicht?«


  »Ich finde Ihren Humor nicht sehr amüsant.«


  Magnus fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Ich bitte erneut um Verzeihung. Halten Sie sich eventuell für einen Konzertflügel?«


  »Halten Sie Ihre Zunge im Zaum, Hexenmeister, und reden Sie nicht über Dinge, von denen Sie nichts verstehen.« Tatianas Hände waren auf einmal ganz verkrampft. Wie sie im Schoß ihres einst farbigen Kleides lagen, sahen sie aus wie Krallen. Der tiefe Schmerz in ihrer Stimme brachte Magnus augenblicklich zum Verstummen und sie sprach weiter. »Ein Schattenjäger ist ein Krieger. Ein Schattenjäger wird dazu geboren und ausgebildet, als Hand Gottes auf dieser Erde zu handeln und sie von allem Bösen zu befreien. Das besagen unsere Legenden. Das hat mein Vater mir beigebracht. Er hat mir allerdings auch noch etwas anderes beigebracht. Er hat bestimmt, dass ich nicht zur Schattenjägerin ausgebildet werden sollte. Dies sei nicht meine Aufgabe, hatte er gesagt. Meine Lebensaufgabe sei es, die pflichtbewusste Tochter eines Kriegers zu sein und später die Gefährtin eines Kriegers und die Mutter weiterer Krieger, die Ruhm über eine weitere Generation von Schattenjägern bringen sollten.«


  Tatiana deutete mit einer ausladenden Geste auf die Worte an den Wänden und die Flecken auf dem Boden.


  »Was für ein Ruhm«, sagte sie und lachte bitter. »Mein Vater und meine Familie wurden entehrt und mein Ehemann vor meinen Augen in Stücke gerissen! Ich hatte nur ein Kind, meinen wunderschönen Sohn, meinen Jesse, aber er hatte nicht das Zeug zum Schattenjäger. Er war immer so schwach, so kränklich. Ich habe sie angefleht, ihn nicht mit Runenmalen zu versehen – ich war mir sicher, dass ihn das umbringen würde –, aber die Schattenjäger haben ihm mit Gewalt die Runen ins Fleisch gebrannt. Er hat geschrien und geschrien. Wir dachten alle, er würde dabei sterben, aber das tat er nicht. Er hielt meinetwegen durch, für seine Mama, aber ihre Grausamkeit hat sein Schicksal besiegelt. Jahr für Jahr wurde er kränker und schwächer, bis es irgendwann zu spät war. Er war sechzehn, als sie mir sagten, dass er es nicht überleben würde.«


  Während sie sprach, bewegten sich ihre Hände in einem fort: Nachdem sie auf die Wand gedeutet hatte, zupfte sie eine Weile an ihrem Kleid mit den uralten Blutflecken herum. Dann berührte sie ihre Arme, als würden die Stellen, an denen sie die Schattenjäger festgehalten hatten, immer noch wehtun, und spielte schließlich mit einem großen, kunstvoll verzierten Medaillon, das an ihrem Hals hing. Sie klappte es auf und zu, sodass das angelaufene Metall zwischen ihren Fingern glänzte und Magnus meinte, darin kurz ein scheußliches Porträt zu erkennen. Schon wieder ihr Sohn?


  Er sah zu dem Bild an der Wand, betrachtete das bleiche junge Gesicht und versuchte auszurechnen, wie alt der Junge gewesen sein musste, als Rupert Blackthorn vor fünfundzwanzig Jahren gestorben war. Wenn Jesse Blackthorn mit sechzehn gestorben war, dann war er jetzt seit mindestens neun Jahren tot. Aber vielleicht kannte die Trauer einer Mutter kein Ende.


  »Ich verstehe, dass Sie großes Leid ertragen mussten, Mrs Blackthorn«, erwiderte Magnus so sanft, wie er nur konnte. »Aber statt hier einen Rachefeldzug zu planen, der das sinnlose Abschlachten mehrerer Schattenjäger erfordert, sollten Sie sich vielleicht einmal bewusst machen, dass es da draußen eine ganze Reihe von Schattenjägern gibt, die Ihnen nur allzu gerne helfen würden, Ihren Schmerz zu lindern.«


  »Ach ja? Wen meinen Sie genau? William Herondale« – purer Hass tropfte von jeder Silbe dieses Namens, die Tatianas Mund formte – »hat mich verhöhnt, weil ich bloß schreien konnte, als mein Liebster starb. Aber sagen Sie mir: Was hätte ich stattdessen tun sollen? Was hat man mir schon anderes beigebracht?« Tatiana hatte ihre giftgrünen Augen weit aufgerissen, in denen genug Schmerz für eine ganze Welt stand, genug, um eine Seele vollständig zu verschlingen. »Können Sie mir das sagen, Hexenmeister? Könnte William Herondale es mir sagen? Kann irgendwer mir sagen, was ich hätte tun sollen, wo ich doch alles getan habe, worum man mich gebeten hat? Mein Mann ist tot, mein Vater ist tot, ich habe meine Brüder und mein Zuhause verloren und die Nephilim hatten nicht die Macht, meinen Sohn zu retten. Ich habe alles getan, was man von mir erwartet hat, und zum Dank dafür ist mein Leben zu Asche verbrannt. Kommen Sie also bloß nicht auf die Idee, mir meinen Schmerz nehmen zu wollen. Mein Schmerz ist alles, was ich noch habe. Und unterstehen Sie sich, mich eine Schattenjägerin zu nennen. Ich bin keine von ihnen. Ich weigere mich, es zu sein.«


  »Wie Sie wünschen, Madam. Sie haben Ihren Antischattenjägerstandpunkt sehr deutlich zum Ausdruck gebracht«, antwortete Magnus. »Was ich allerdings immer noch nicht weiß, ist, warum Sie glauben, dass ich Ihnen helfen werde.«


  Magnus war vieles, aber ganz sicher nicht blöd. Der Tod einiger Schattenjäger war nicht das eigentliche Ziel. Dafür hätte sie sich nicht an Magnus zu wenden brauchen.


  Der einzige Grund, weswegen sie dafür einen Hexenmeister benötigte, war, dass sie vorhatte, den Tod dieser Schattenjäger für etwas weitaus Finsteres zu benutzen, dass sie ihre Leben in Magie für einen Zauber umwandeln wollte. Das war allerschwärzeste Magie und die Tatsache, dass Tatiana diesen Zauber kannte, verriet Magnus, dass sie wohl nicht zum ersten Mal mit schwarzer Magie zu tun hatte.


  Was Tatiana Blackthorn, deren Schmerz sie von innen aufgefressen hatte wie ein Wolf in ihrer Brust, damit bezweckte, wusste Magnus nicht. Er wollte auch gar nicht wissen, was sie mit dieser dunklen Macht schon alles angestellt hatte. Am allerwenigsten wollte er aber, dass sie in den Besitz von Kräften geriet, deren Auswirkung verheerend sein konnte.


  Tatiana runzelte verwundert die Stirn und sah damit zum ersten Mal wieder aus wie Benedict Lightwoods verwöhnte und verhätschelte Tochter.


  »Gegen Bezahlung, versteht sich.«


  »Sie glauben ernsthaft, ich würde fünf Menschen töten und Ihnen zu unermesslicher Macht verhelfen?«, wollte Magnus wissen. »Und das alles für ein bisschen Geld?«


  Tatiana winkte ungeduldig ab. »Oh, nun versuchen Sie nicht, den Preis in die Höhe zu treiben, indem Sie so tun, als wären Sie etwas Besseres und hätten irgendwelche moralischen Bedenken oder ein weiches Herz, Sie Dämonenbrut. Nennen Sie mir den Betrag, den Sie verlangen, und fertig. Die Stunden der Nacht sind ein kostbares Gut und ich habe nicht vor, sie noch weiter an so etwas wie Sie zu verschwenden.«


  Die Beiläufigkeit, mit der sie das sagte, ließ Magnus das Blut in den Adern gefrieren. Tatiana war vielleicht verrückt, aber an diesem Punkt war von Tobsucht oder Verbitterung keine Spur. Sie hielt sich einfach an die Fakten, wie sie sich aus Sicht der Schattenjäger darstellten: Für sie waren Schattenweltler von Natur aus so korrupt, dass sie sich nicht einmal im Traum vorstellen konnte, dass er ein Gewissen hatte.


  Selbstverständlich hielt der Großteil der Schattenjäger ihn für eine Art minderwertiges Lebewesen, das so weit unter den Kindern des Engels stand wie Affen unter den Menschen. Hin und wieder konnte er ganz nützlich sein, aber er war trotz allem eine verabscheuungswürdige Kreatur, die man benutzte und dann wegwarf und die man auf gar keinen Fall berührte, weil sie unrein war.


  Unterm Strich war er ja auch für Will Herondale von großem Nutzen gewesen. Will war nicht zu ihm gekommen, weil er einen Freund gesucht hatte, sondern weil er einen möglichst unkomplizierten Zugang zur Magie gebraucht hatte. Selbst die besten Schattenjäger unterschieden sich nicht sehr vom ganzen Rest.


  »Lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich schon einmal, wenn auch in einem vollkommen anderen Zusammenhang, zu Katharina der Großen gesagt habe«, verkündete Magnus. »Gnädigste, ich bin viel zu teuer für Sie; und im Übrigen lassen Sie doch bitte das Pferd in Ruhe. Gute Nacht.«


  Er verneigte sich und verließ dann mit schnellen Schritten den Raum. Als die Tür hinter ihm vernehmlich ins Schloss fiel, hörte er Tatiana ebenso laut blaffen: »Los, geh ihm nach!«


  Daher war er nicht sonderlich überrascht, als er hinter sich leise Schritte die Treppe hinabtapsen hörte. An der Haustür drehte er sich um und blickte in Grace’s Gesicht.


  Ihre Schritte waren so leise wie die eines Kindes, aber sie sah nicht aus wie ein Kind. In ihrem porzellanglatten Gesicht schienen ihre grauen Augen wie tiefe Löcher, wie verlockende Seen, in deren Tiefe Sirenen lauerten. Sie sah Magnus fast gleichgültig an, womit sie ihn einmal mehr an Camille erinnerte.


  Es war wirklich bemerkenswert, dass ein Mädchen, dass dem Anschein nach nicht älter als sechzehn sein konnte, einer jahrhundertealten Vampirin in Sachen Selbstbeherrschung in nichts nachstand. Sie lebte noch nicht lange genug, um innerlich so abzustumpfen, dass sie keinerlei Mitgefühl mehr spürte. Hinter all diesem Eis, dachte Magnus, musste doch noch etwas sein.


  »Sie werden nicht nach oben zurückkehren, nehme ich an«, bemerkte Grace nüchtern. »Sie wollen mit Mamas Plan nichts zu tun haben.«


  Das war keine Frage und sie klang auch nicht besonders schockiert oder neugierig. Anscheinend fand sie es gar nicht so unvorstellbar, dass Magnus Skrupel haben könnte. Vielleicht hatte das Mädchen ja selbst Gewissensbisse, saß aber mit einer Verrückten in diesem finsteren Haus fest und wurde von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang mit Verbitterung überschüttet. Kein Wunder, dass sie anders war als andere Mädchen.


  Magnus tat es auf einmal leid, dass er so offensichtlich vor Grace zurückgeschreckt war. Alles in allem war sie doch fast noch ein Kind und niemand wusste besser als er, was es bedeutete, vorverurteilt und ausgegrenzt zu werden. Er streckte die Hand aus und berührte sie am Arm. »Gibt es einen Ort, wo du sonst noch hinkönntest?«


  »Sonst noch?«, fragte Grace. »Wir halten uns größtenteils in Idris auf.«


  »Nein, ich meinte: Würde sie dich gehen lassen? Brauchst du Hilfe?«


  Grace bewegte sich mit solcher Geschwindigkeit, dass sie aussah wie ein Blitz im Musselinkleid. Die lange, glänzende Klinge schien aus ihrem Versteck zwischen ihren Röcken förmlich in ihre Hand zu fliegen. Sie richtete die schimmernde Spitze auf Magnus’ Brust, gleich über seinem Herzen.


  Das war mal eine Schattenjägerin, dachte Magnus. Tatiana hatte aus den Fehlern ihres Vaters gelernt. Sie hatte dafür gesorgt, dass das Mädchen seine Ausbildung erhielt.


  »Ich bin keine Gefangene.«


  »Nein?«, fragte Magnus. »Was bist du dann?«


  Grace kniff die schrecklichen, Ehrfurcht gebietenden Augen zusammen, die wie der Stahl der Klinge funkelten und, da war sich Magnus sicher, kein bisschen weniger tödlich waren. »Ich bin das Schwert meiner Mutter.«


  Schattenjäger starben oft schon sehr jung, sodass ihre Kinder von anderen großgezogen wurden. Das war nichts Ungewöhnliches. Daher war es auch vollkommen normal, dass ein solches Ziehkind seinen Vormund als Mutter oder Vater bezeichnete. Magnus hatte sich darüber noch keine großen Gedanken gemacht. Doch jetzt schoss ihm durch den Kopf, dass es durchaus sein konnte, dass ein Kind so dankbar dafür war, von einer fremden Familie angenommen zu werden, dass seine Loyalität zu dieser Familie unerschütterlich war. Und dass ein Mädchen, das von Tatiana Blackthorn großgezogen worden war, vielleicht gar nicht gerettet werden wollte, sondern stattdessen die Vollendung der finsteren Pläne ihrer Mutter anstrebte.


  »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Magnus leise.


  »Wenn Sie uns nicht helfen wollen«, entgegnete sie, »dann verlassen Sie dieses Haus. Es wird bald hell.«


  »Ich bin kein Vampir«, antwortete Magnus. »Ich sterbe nicht, wenn die Sonne aufgeht.«


  »Es sei denn, ich töte Sie noch vor dem Morgengrauen«, bemerkte Grace leichthin. »Wer würde schon einen Hexenmeister vermissen?«


  Auf ihrem Gesicht breitete sich ein wildes Lächeln aus, das ihn einmal mehr an Camille denken ließ. Dieser Mischung aus Schönheit und Grausamkeit war er selbst schon zum Opfer gefallen. Mit zunehmendem Entsetzen stellte er sich vor, welche Wirkung ein solches Lächeln da erst auf James Herondale haben musste, diesen sanften Jungen, der in dem Glauben aufgewachsen war, dass auch die Liebe sanft war. James hatte diesem Mädchen sein Herz geschenkt, dachte Magnus. Aus seinen Erfahrungen mit Will und Tessa wusste er nur allzu gut, was es bedeutete, wenn ein Herondale sein Herz verschenkte. Dieses Geschenk ließ sich nicht einfach so zurückgeben.


  James war in einer liebevollen Umgebung aufgewachsen. Tessa, Will und Jem hatten ihm gezeigt, was Liebe war und wie viel Gutes daraus entstehen konnte. Sie hatten es jedoch versäumt, ihn vor den dunklen Seiten der Liebe zu schützen. Sie hatten sein Herz in Samt und Seide gehüllt und er war prompt losgezogen und hatte es Grace Blackthorn geschenkt, die es im Gegenzug in einen Käfig aus Stacheldraht und Glasscherben gesteckt, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und seine Überreste dann in alle Himmelsrichtungen verstreut hatte, sodass am Ende nichts weiter davon übrig geblieben war als eine weitere Ascheschicht an diesem scheußlich-schönen Ort des Grauens.


  Magnus wedelte hinter seinem Rücken mit der Hand, wich einige Schritte vor Grace’s Schwert zurück und trat dann durch die Tür, die sich buchstäblich von Zauberhand geöffnet hatte.


  »Sie werden niemandem erzählen, worum meine Mutter Sie vorhin gebeten hat«, drohte Grace. »Sonst sorge ich höchstpersönlich für Ihren Untergang.«


  »Ich glaube dir, dass du denkst, dazu wärst du in der Lage«, hauchte Magnus. Sie war furchterregend und absolut klar wie ein Lichtstrahl, der von der Schneide einer Rasierklinge reflektiert wurde. »Ach, und ganz nebenbei: Hätte James Herondale gewusst, dass ich herkomme, hätte er sicher Grüße bestellt.«


  Grace ließ das Schwert sinken, mehr nicht. Seine Spitze berührte nun sanft den Boden. Ihre Hand war vollkommen ruhig und ihre Wimpern verdeckten ihre Augen wie ein Schleier. »Was kümmert mich James Herondale?«, fragte sie.


  »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht. Ein Schwert kann ja immerhin nicht selbst entscheiden, gegen wen man es richtet.«


  Grace sah ihn an. Ihre Augen waren noch dieselben tiefen Seen wie zuvor, mit derselben unberührten Oberfläche.


  »Einem Schwert ist das egal«, gab sie zurück.


  Magnus machte auf dem Absatz kehrt und bahnte sich einen Weg zurück zu dem rostigen Tor des Anwesens, vorbei an verwilderten Sträuchern voller schwarzer Rosen und verwachsenem Gestrüpp. Er drehte sich nur ein einziges Mal um, um einen letzten Blick auf die Villa zu werfen. Während er die Ruine des einst prachtvollen und eleganten Bauwerks betrachtete, sah er, wie sich hinter einem der Fenster weit über ihm ein Vorhang bewegte und dahinter für einen Moment ein Gesicht zu erahnen war. Er fragte sich, wer ihm wohl nachschaute.


  Er konnte die Schattenweltler warnen, sich von Tatiana und ihren finsteren Plänen fernzuhalten. Welchen Preis sie auch zu bezahlen bereit war: Kein Schattenweltler würde eine Warnung vor einer Nephilim einfach in den Wind schlagen. Tatiana konnte sich ihre dunkle Magie abschreiben.


  Doch das war auch schon alles, was Magnus tun konnte. Er sah keinen Weg, James Herondale zu helfen. Vielleicht hatten Grace und Tatiana ihn mit einem Zauber belegt. Das traute er ihnen ohne Weiteres zu; allerdings konnte er sich nicht so recht vorstellen, warum sie das tun sollten. Was für eine Rolle konnte James Herondale schon in ihrem finsteren Komplott spielen, ganz egal, was sie am Ende ausheckten? Wahrscheinlicher war es, dass der Junge ganz einfach Grace’s Reizen erlegen war. Liebe war Liebe; es gab keinen Zauber, mit dem man ein gebrochenes Herz heilen konnte, ohne diesem Herzen dabei für immer die Fähigkeit zu lieben zu nehmen.


  Magnus sah keinen Grund, Tessa und Will zu erzählen, was er herausgefunden hatte. James’ Gefühle für Grace waren ein Geheimnis und das würde er bewahren. Magnus hatte dem Jungen versprochen, dass er sein Geheimnis niemals verraten würde – er hatte es geschworen. Was würde es auch nützen, wenn er Will und Tessa den Grund für das Leid ihres Sohnes verriet? Sie konnten ja doch nichts dagegen tun.


  Er dachte einmal mehr an Camille und erinnerte sich, wie sehr es ihm wehgetan hatte, als er die Wahrheit über sie herausgefunden hatte. Er hatte sich gefühlt, als würde er über einen Berg aus Messern kriechen, während er mit aller Macht gegen die Erkenntnis angekämpft hatte, und hatte sie am Ende doch unter noch größeren Schmerzen hinnehmen müssen.


  Magnus nahm solches Leid nicht auf die leichte Schulter, aber selbst Sterbliche starben nicht an gebrochenen Herzen. Wie grausam Grace auch gewesen sein mochte – James würde sich irgendwann davon erholen, sagte er sich. Auch wenn er ein Herondale war.


  Er öffnete das Tor von Hand, was ihm einige tiefe Kratzer von den Dornenranken einbrachte, und dachte an den Moment zurück, als er Grace zum ersten Mal erblickt und das Gefühl gehabt hatte, einem Raubtier gegenüberzustehen. Sie war ganz anders als Tessa, die für Will immer eine Stütze und ein Anker gewesen war, die seine Augen zum Lächeln gebracht und seine harten Züge weicher gemacht hatte.


  Wäre es nicht der Inbegriff der Ironie, dachte Magnus, einer schrecklichen und grausamen Ironie, wenn der eine Herondale durch die Liebe gerettet und der andere durch sie zerstört wurde?


  Er versuchte, sowohl die Erinnerung an Tessa und Will als auch den Nachhall von Tatianas abfälligen Bemerkungen abzuschütteln. Er hatte Tessa versprochen, dass er noch einmal bei ihnen vorbeischauen würde, doch jetzt wollte er bloß noch davonlaufen. Er wollte sich nicht länger Gedanken darüber machen, was die Schattenjäger von ihm hielten. Und er wollte sich auch keine Gedanken mehr darüber machen, was aus ihnen oder ihren Kindern wurde.


  Drei Schattenjägern hatte er in dieser Nacht seine Hilfe angeboten. Der erste hatte geantwortet, dass ihm nicht mehr zu helfen sei, die zweite hatte ihn zum Mord anstiften wollen und die dritte hatte ein Schwert auf ihn gerichtet.


  Auf einmal kam ihm das Verhältnis von wechselseitiger Distanz und Toleranz, das er mit den Whitelaws vom New Yorker Institut pflegte, wieder ausgesprochen verlockend vor. Er gehörte zur Schattenwelt von New York und so sollte es auch sein. Er war nun doch froh, dass er London damals den Rücken gekehrt hatte. In seinem Inneren verspürte er eine Sehnsucht nach New York, mit seinem Überfluss an hellen Lichtern und seinem Mangel an gebrochenen Herzen.


  »Wo soll’s hingehen?«, fragte der Kutscher.


  Magnus dachte an das Schiff von Southampton nach New York und stellte sich vor, wie er dort an Deck stand und die Seeluft den Londoner Moder von seinem Körper wusch. Er antwortete: »Ich glaube, ich fahre nach Hause.«


  5. DER AUFSTIEG DES HOTELS DUMORT


  Ende September 1903


  Magnus entdeckte die kleine, ausgesprochen verführerische Vampirin sofort. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und machte nur kurz ein paar Tanzschritte, als die Band einen schnellen Shimmy spielte. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zu einem perfekten Bob mit geradem Pony geschnitten, genau wie bei Louise Brooks. Sie trug ein knallblaues Kleid mit herabbaumelnden filigranen Perlenstickereien, die ihre Knie umspielten.


  Eigentlich sah sie wie jeder andere Gast in Magnus’ Flüsterkneipe aus und mischte sich mühelos unter die drei bis vier Dutzend Leute, die sich auf der kleinen Tanzfläche drängten. Doch etwas an ihr war eigenartig, irgendwie verträumt. Die Musik war schnell, aber sie tanzte einen langsameren, sinnlicheren Rhythmus. Ihre Haut war leuchtend weiß, hatte aber nicht diese staubige Textur, wie sie weißes Puder erzeugte. Während sie so ihren einsamen kleinen Schlangentanz vor dem Saxofonisten der Band aufführte, drehte sie sich langsam um und blickte Magnus ins Gesicht. Dabei blitzten hinter ihrer roten Unterlippe die Spitzen zweier Fangzähne auf. Als sie es bemerkte, kicherte sie und schlug eine Hand vor den Mund. Dann waren sie wieder verschwunden.


  In der Zwischenzeit spann Alfie, der sich nur noch mithilfe des Bartresens aufrecht hielt, seine Geschichte weiter.


  »Ich sach also … Magnus, hörst du zu?«


  »Aber sicher doch, Alfie«, antwortete Magnus. Alfie war ein ausgesprochen gut aussehender und unterhaltsamer Stammgast mit einem exzellenten Kleidungsstil und einer ausgeprägten Liebe zu gehaltvollen Cocktails. Er erzählte amüsante Geschichten und lächelte ein unwiderstehliches Lächeln. Er war ein Bankkaufmann oder so etwas Ähnliches. Vielleicht ein Aktienhändler. Jeder schien in diesen Tagen etwas mit Geld zu tun zu haben.


  »… ich sach zu ihm: ›Sie können doch kein Boot in Ihr Hotelzimmer mitnehmen.‹ Und er so: ›Klar kann ich. Ich bin ein Kapitän!‹ Darauf ich so, ich sach …«


  »Einen Moment, Alfie. Ich muss mal eben was erledigen.«


  »Aber das Beste kommtoch erst noch …«


  »Nur einen Moment«, wiederholte Magnus und tätschelte den Arm seines Freundes. »Bin gleich zurück.«


  Alfie folgte Magnus’ Blick und blieb bei dem Mädchen hängen.


  »Na, das is’ mal ein flotter Käfer«, bemerkte er mit einem Nicken. »Hätte bloß nich’ gedacht, dass so was nach deinem Geschmack is’.«


  »Mein Geschmack kennt keine Grenzen«, erwiderte Magnus lächelnd.


  »Also, dann mal los. Die is’ bestimmt nich’ die ganze Nacht hier. Ich pass für dich auffe Bar auf.« Alfie patschte mit der flachen Hand auf den Tresen. »Kannst mir vertrauen.«


  Magnus nickte Max, seinem erstklassigen Barkeeper, zu, woraufhin dieser umgehend einen weiteren South Side für Alfie mixte. »Damit dir die Kehle nicht austrocknet, während ich unterwegs bin.«


  »Sehr freundlich«, sagte Alfie und nickte. »Bist ’n alter Halunke, Dry.«


  Magnus hatte seine Bar Mr Dry’s getauft. Theoretisch war ganz Amerika gerade »trocken«, nachdem Alkohol landesweit verboten worden war. In Wahrheit war in den meisten Bars von Trockenheit jedoch keine Spur – sie wurden regelrecht von dem Zeug davongespült. Allen voran New York. In New York trank wirklich jeder und die Tatsache, dass man damit nun auch noch gegen das Gesetz verstieß, machte es nur noch besser. Wenn man Magnus fragte, war die Flüsterkneipe eine der größten Erfindungen der Menschheit: Man feierte ausgelassen in vertrauter Runde und das alles war ungesetzlich, aber nicht unmoralisch – ein Hauch von Gefahr ohne echte Bedrohung.


  Mr Dry’s war nicht besonders groß – das waren Flüsterkneipen selten. Schließlich lag es in der Natur der Sache, dass sie geheim waren. Seine verbarg sich hinter der Fassade eines Perückenladens im Westteil der 25. Straße. Um hineinzukommen, brauchte man ein Passwort, das einer von Magnus’ äußerst effizienten Türstehern abfragte, der den angehenden Gast durch einen schmalen Sehschlitz in der gepolsterten Tür am hinteren Ende des Ladens musterte. Sobald man drinnen war, zwängte man sich durch einen engen Korridor und betrat schließlich Magnus’ stolzen Herrschaftsbereich: zehn Tische und ein Marmortresen (aus Paris importiert), hinter dem eine Auslage aus Mahagoni zahlreiche seltene Flaschen exotischen Inhalts präsentierte, die Magnus in die Finger bekommen hatte.


  Den weitaus größten Raum nahmen allerdings die Bühne und die Tanzfläche ein, die momentan unter dem Stampfen der tanzenden Füße bebte. Morgen würde sie wieder geputzt und gewachst werden, sodass die Kratzer, die die Absätze von Dutzenden Tanzschuhen darin hinterlassen hatten, wie von Zauberhand verschwinden würden. Leichtfüßig schlüpfte Magnus zwischen den Tänzern hindurch, die fast alle so berauscht und in die Musik versunken waren, dass sie ihn gar nicht bemerkten. Er genoss die leichten (manchmal auch weniger leichten) Berührungen der herumwirbelnden Glieder und ausschlagenden Füße. Er genoss das Gefühl der Körperwärme um ihn herum und ließ sich von den wogenden Bewegungen der Menge mittreiben, die wie eine zusammenhängende, pulsierende Masse über die Tanzfläche schwappte.


  Die kleine Vampirin war jung – höchstens sechzehn – und reichte Magnus gerade einmal bis zur Brust. Er beugte sich vor, bis sein Mund ihr Ohr erreichte.


  »Kann ich dir vielleicht einen Drink spendieren?«, bot er an. »Ganz privat? In meinem kleinen Separee?«


  Sie lächelte, woraufhin erneut die Spitzen ihrer Fangzähne zum Vorschein kamen.


  Magnus fühlte sich schnell bestätigt – das spitzzahnige Lächeln war wohl eher nicht auf Hunger zurückzuführen. Bei Vampiren konnten die Fangzähne ein Stück hervortreten, wenn sie betrunken waren. Wie die Irdischen auch begaben sie sich dann oft auf die Suche nach salzigem Essen und amourösen Bekanntschaften.


  »Hier entlang«, sagte er und schob einen Vorhang beiseite, hinter dem ein kurzer Korridor mit einer Tür am Ende zum Vorschein kam. Gleich hinter dem eigentlichen Club hatte Magnus sich einen kleinen und äußerst privaten Raum mit einer verzinkten Bar eingerichtet. Die Wände waren von großen Buntglasscheiben gesäumt, die von hinten mit elektrischem Licht beleuchtet wurden und auf denen Dionysos, der griechische Gott des Weins, abgebildet war. Hier bewahrte er die allerbesten und allerschlechtesten seiner Tropfen auf und hier ging er auch seinen privatesten Geschäften nach.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, bemerkte er, als sie fröhlich auf einen Barhocker hopste und anfing, sich darauf um die eigene Achse zu drehen.


  »Oh, ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Magnus Bane.«


  Sie sprach mit einem dieser New Yorker Akzente – blechern und schrill, wie eine blinkende Neonreklame –, an die Magnus sich immer noch nicht ganz gewöhnt hatte, obwohl er bereits seit einigen Monaten hier lebte. Ihre ziegenledernen Tanzschuhe waren an der Spitze abgewetzt und die Absätze schlammbespritzt. Und dann waren da auch noch einige andere Spritzer, über deren Herkunft Magnus lieber nichts wissen wollte. Mit diesen Schuhen ging sie zum Tanz und auf die Jagd.


  »Und wie darf ich dich nennen?«


  »Nennen Sie mich Dolly«, antwortete sie.


  Magnus zog eine Flasche kalten Champagners aus einer großen, mit Eis gefüllten Wanne, in der noch mindestens sechzig weitere Flaschen dieser Sorte lagerten.


  »Ich mag Ihren Club«, sagte Dolly. »Er hat Klasse.«


  »Freut mich, dass du das so siehst.«


  »Gibt ’ne Menge solcher Orte«, plapperte Dolly weiter, während sie mit der Hand in ein Glas mit Maraschino-Kirschen griff, das auf der Bar stand, und mit ihren langen (und vermutlich schmutzigen) Fingernägeln einige herausfischte. »Aber die tun nur so, als hätten sie Klasse, stimmt’s? Das hier sieht aus, als hätte es echt Klasse. Der Wein ist gut. Wie dieses Zeug hier.«


  Sie zeigte auf den billigen Champagner, den Magnus gerade für sie eingoss. Die Flasche machte durchaus etwas her, so wie die restlichen in der Wanne auch, aber darin befand sich lediglich aufgeschäumter Fusel, der geschickt umgefüllt und neu verkorkt worden war. Vampire konnten jede Menge trinken, was ihre Gesellschaft recht kostspielig machte, und Magnus war sich sicher, dass Dolly den Unterschied nicht bemerken würde. Recht hatte er. Sie leerte mit dem ersten Zug gleich das halbe Glas und hielt es ihm dann zum Auffüllen hin.


  »Also, Dolly«, sagte Magnus, während er ihr nachschenkte. »Mir ist es ja egal, was du so treibst, wenn du auf der Straße oder wo auch immer unterwegs bist. Meine Kundschaft liegt mir allerdings sehr am Herzen. Für mich gehört es gewissermaßen zum guten Service sicherzustellen, dass unter meinem Dach niemand von Vampiren verspeist wird.«


  »Ich bin nicht hier, um zu essen«, gab sie zurück. »Dafür gehen wir in die Bowery. Ich sollte herkommen und mich nach Ihnen umhören.«


  Die Schuhe bestätigten die Bowery-Geschichte. Diese Straßen dort konnten wirklich schmutzig sein.


  »Ach ja? Und wer ist so freundlich, sich mit meiner Wenigkeit zu befassen?«


  »Niemand«, antwortete das Mädchen.


  »Niemand«, erwiderte Magnus, »gehört zu meinen Lieblingsnamen.«


  Darauf brach das Vampirmädchen erneut in Kichern aus und drehte noch einige Runden auf dem Hocker. Sie leerte ihr Glas und streckte es Magnus entgegen, der ihr erneut nachschenkte.


  »Meine Bekanntschaft …«


  »Niemand.«


  »Niemand, genau. Ich bin i … dieser Person gerade erst begegnet, aber diese Person ist so wie ich, okay?«


  »Ein Vampir.«


  »Genau. Wie auch immer, ich soll Ihnen jedenfalls was ausrichten«, fuhr sie fort. »Ich soll Ihnen sagen, Sie sollen aus New York verschwinden.«


  »Ach ja? Und warum, wenn ich fragen darf?«


  Anstelle einer Antwort ließ sie sich vom Hocker gleiten – wobei sie mehr fiel als glitt – und fing an, zu der Musik, die durch die Wand zu ihnen hereindrang, einen schlurfenden und betrunkenen Charleston zu tanzen.


  »Also«, erklärte sie, während sie ihren kleinen Tanz aufführte, »da ist Gefahr im Verzug. Irgendwas mit dem Geld von den Irdischen und dass das Ganze ein schlechtes Omen ist. Das wird alles irgendwie einbrechen oder so. Das ganze Geld. Und wenn das passiert, bedeutet das, dass das Ende der Welt nahe ist …«


  Magnus seufzte innerlich.


  Die Schattenwelt von New York war einer der lächerlichsten Orte, die er je kennengelernt hatte, was einer der Gründe war, weswegen er nun seine Zeit damit verbrachte, Irdischen illegal Alkohol zu verkaufen. Und trotzdem konnte er diesem Blödsinn nicht entkommen. Die Menschen gingen in Bars, um zu reden, das galt genauso für die Schattenweltler. Die Werwölfe waren paranoid. Die Vampire waren Klatschmäuler. Jeder hatte eine Geschichte zu erzählen. Und immer ging es darum, dass irgendetwas unmittelbar bevorstand – etwas Großes. So war einfach die gegenwärtige Stimmungslage. Die Irdischen machten absurde Gewinne an der Wall Street und gaben das ganze Geld für Flitterkram, bewegte Bildaufnahmen und Alkohol aus. So etwas konnte Magnus durchaus respektieren. Aber die Schattenweltler befassten sich nur mit halb garen Omen und sinnlosen Rivalitätskämpfen. Die Clans bekämpften einander wegen winziger Stücke Land, die zum Teil noch nicht einmal miteinander verbunden waren. Die Feenwesen blieben wie immer unter sich und fingen nur hin und wieder einzelne Menschen ein, die sich vor das Central Park Casino verirrt hatten, und lockten sie mit dem Versprechen einer Party, die sie nie vergessen würden, in ihre Welt.


  Nun ja, ein hübscher Vampirflapper, der Unsinn redete, war immer noch besser als ein betrunkener und sabbernder Werwolf. Magnus nickte, als hörte er zu, und zählte im Stillen die Brandy- und Rumflaschen in den Regalen unter der Bar.


  »Diese Irdischen, also, die versuchen, einen Dämon heraufzubeschwören …«


  »Das tun Irdische doch ständig«, antwortete Magnus, während er eine Flasche hellen Rums umstellte, die versehentlich bei den Flaschen mit Flavoured Rum gelandet war. »Zurzeit macht es ihnen außerdem großen Spaß, auf Fahnenmästen herumzusitzen und im Flug alberne Kunststückchen auf Doppeldecker-Tragflächen vorzuführen. Wir befinden uns im Zeitalter der vernunftbefreiten Hobbys.«


  »Also, bei diesen Irdischen geht’s aber ums Geschäft.«


  »Es geht ihnen immer ums Geschäft, Dolly«, erwiderte Magnus. »Und es endet immer auf äußerst unschöne Weise. Ich habe schon mehr Irdische gesehen, die in Fetzen an Wänden klebten, als ich …«


  Plötzlich begann eine Glocke an der Wand wie wild zu bimmeln. Dann schallte eine tiefe Stimme durchs Lokal.


  »RAZZIA!«


  Darauf folgte aufgeregtes Geschrei.


  »Entschuldige mich bitte für einen Moment«, sagte Magnus. Er stellte die Flasche mit dem Billigchampagner auf den Tresen und bedeutete Dolly, sich ruhig zu bedienen, obwohl sie das sicher auch ohne seine Erlaubnis getan hätte. Dann ging er zurück in die Bar, wo inzwischen das reinste Chaos ausgebrochen war. Die Band hatte zwar noch nicht angefangen einzupacken, aber aufgehört zu spielen. Einige Leute stürzten hastig ihre Drinks hinunter, während andere zur Tür rannten und wieder andere vor Angst weinten und ganz panisch waren.


  »Meine Damen und Herren!«, rief er. »Bitte stellen Sie einfach Ihre Drinks auf den Tischen ab. Alles wird gut. Bitte bleiben Sie sitzen.«


  Magnus hatte inzwischen genügend Stammgäste, dass sich unter ihnen bereits eine gewisse Routine eingestellt hatte. Diese Gäste nahmen Platz und zündeten sich gut gelaunt ihre Zigaretten an, ohne sich groß nach den Äxten umzusehen, die bereits durch die Tür krachten.


  »Licht!«, rief Magnus dramatisch.


  Im Gleichklang schalteten die Kellner sämtliche Lichter aus, sodass die Flüsterkneipe in völliger Dunkelheit versank, wenn man einmal von den glühenden Zigarettenspitzen absah.


  »Und nun, verehrtes Publikum«, verkündete Magnus über die Rufe der Polizisten, das Krachen der Äxte und das Splittern des Holzes hinweg, »zählen wir gemeinsam bis drei. Eins!«


  Nervös stimmten alle bei »zwei« ein. Auf »drei!« folgte ein blauer Blitz, dann gab die Tür krachend nach und die Polizisten stolperten in den Raum. Im selben Moment gingen die Lichter wieder an. Allerdings war die Flüsterkneipe nicht mehr wiederzuerkennen. Vor den Stammgästen standen jetzt Porzellankännchen und Teetassen. Die Jazzband war einem Streichquartett gewichen, das umgehend eine beruhigende Melodie anstimmte. Auch die Flaschen hinter der Bar waren verschwunden; an ihrer Stelle befand sich ein gut sortiertes Bücherregal. Selbst die Einrichtung hatte sich verändert: Bücherregale und Samtvorhänge säumten die Wände und verbargen die Bar und sämtliche Alkoholvorräte.


  »Meine Herren!« Magnus breitete die Arme aus. »Willkommen zu unserem Tee- und Lesezirkel. Wir wollten soeben mit der Besprechung unseres heutigen Titels beginnen: Juda, der Unberührte von Thomas Hardy. Sie kommen gerade recht! Ich werde Sie wohl bitten müssen, für die Kosten der Tür aufzukommen, aber ich verstehe natürlich Ihre Eile. Zur Diskussionsrunde will man schließlich nicht zu spät kommen!«


  In der Menge brach Gelächter aus. Die Gäste schwenkten ihre Teetassen und winkten den Polizisten mit ihren Büchern zu.


  Magnus bemühte sich, den Ablauf jedes Mal ein bisschen anders zu gestalten. Einmal hatte er die Bar in ein Apiarium voller summender Bienenstöcke verwandelt. Ein anderes Mal hatte er einen Gebetskreis erschaffen, inklusive Nonnenhauben und Mönchskutten für die Gäste.


  Normalerweise verwirrte das die Polizei so sehr, dass die Razzien kurz und gewaltlos verliefen. Aber er konnte spüren, wie ihre Frustration mit jedem Mal wuchs. An diesem Abend wurde der Trupp von McMantry angeführt, dem korruptesten Polizisten, dem er je begegnet war. Magnus hatte sich aus Prinzip geweigert, Bestechungsgeld zu zahlen, daher war McMantry nun gekommen, um Mr Dry’s Bar dem Erdboden gleichzumachen. Diesmal waren sie bestens ausgerüstet. Jeder Wachmann hatte ein Werkzeug dabei – es gab mindestens ein Dutzend Äxte, ebenso viele Vorschlaghämmer und Brecheisen sowie die eine oder andere Schaufel.


  »Alle mitnehmen«, befahl McMantry. »Packt jeden Einzelnen in den Wagen. Und dann nehmt diesen Laden auseinander. «


  Magnus wackelte mit den Fingern hinter seinem Rücken, um das blaue Licht zu verbergen, das von den Fingerspitzen sprühte. Im nächsten Moment fielen vier Platten von den Wänden und gaben den Blick auf Korridore und Fluchtwege frei. Seine Kunden stürzten zu den neuen Ausgängen. Sie würden an vier verschiedenen Orten wieder herauskommen, die alle einige Blocks entfernt lagen. Nur ein kleiner, dezenter Schutzzauber. Niemand verdiente es, wegen eines Cocktails im Gefängnis zu landen. Einige Polizisten versuchten, ihnen nachzulaufen, mussten aber feststellen, dass die Gänge plötzlich alle im Nichts endeten.


  Magnus löste den aufwendigen Zauberglanz und die Flüsterkneipe erhielt ihr normales Erscheinungsbild zurück. Das brachte die Polizisten lange genug aus dem Konzept, dass er hinter einen nahen Vorhang schlüpfen und sich mit einem Unsichtbarkeitszauber belegen konnte. Dann marschierte er an ihnen vorbei nach draußen. Er hielt nur kurz inne, um zuzusehen, wie sie den Vorhang beiseitezogen und die Wand dahinter in Augenschein nahmen, wo sie einen Zugang zu dem Notausgang vermutet hatten.


  Draußen auf der Straße herrschte die dicke Luft einer stickigen Sommernacht. In New York war es oft auch Ende September noch heiß und die New Yorker Schwüle hatte eine ganz eigene Qualität. Die Luft war zäh und klebrig von den dunklen Wassern des East River und des Hudson, des Meeres und der Sümpfe, mit denen sie sich vollgesogen hatte; sie war voller Qualm und Asche, voll von allen nur erdenklichen Essensdünsten und dem scharfen Geruch von Gas.


  Er ging zu einem der Ausgänge, wo bereits ein munteres Grüppchen von Gästen lachend zusammenstand und sich darüber unterhielt, was gerade geschehen war. In dieser Gruppe befanden sich einige seiner Lieblingsstammgäste, darunter auch der gut aussehende Alfie.


  »Na los!«, rief Magnus. »Ich denke, das sollten wir bei mir zu Hause fortsetzen. Was meint ihr?«


  Ein Dutzend Leute stimmte zu, dass dies eine ausgezeichnete Idee war. Magnus winkte ein Taxi heran und einige andere taten es ihm nach. Schnell hatte sich eine hübsche kleine Taxischlange gebildet, zur Abfahrt bereit. Gerade als sich noch jemand zu Magnus auf den Rücksitz quetschte, beugte sich Dolly durchs Fenster in den Wagen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Hey, Magnus!«, sagte sie. »Denken Sie dran: Behalten Sie das Geld im Auge!«


  Magnus bedachte sie mit einem höflich-beiläufigen Nicken, das in etwa so viel besagte wie »Jaja, schon gut« und sie kicherte und trippelte davon. Sie war so winzig. Wirklich ausgesprochen hübsch. Und ausgesprochen betrunken. Wahrscheinlich machte sie sich jetzt auf den Weg zur Bowery, um sich an den weniger begünstigten Bewohnern dieser Stadt satt zu essen.


  Dann setzte sich der Taxizug in Bewegung und die versammelte Partygesellschaft (die sich, wie der Blick durch die Heckscheibe vermuten ließ, um ein weiteres Dutzend Leute vergrößert zu haben schien) machte sich auf den Weg zum Hotel Plaza.


  Als Magnus am nächsten Morgen erwachte, war das Erste, was ihm auffiel, die Tatsache, dass es viel, viel, viel zu hell war. Irgendwer musste wirklich sofort diese Sonne abstellen.


  Schnell kam er zu der Erkenntnis, dass dieses Übermaß an Helligkeit darauf zurückzuführen war, dass anscheinend sämtliche Vorhänge im Schlafzimmer seiner Suite verschwunden waren. Als Nächstes bemerkte er die vier vollständig bekleideten (seufz) Leute, die um ihn herum im Bett lagen und schliefen, ohne sich um das Sonnenlicht zu scheren – vom Rest der Welt ganz zu schweigen.


  Das Dritte, was ihm auffiel – und wohl das größte Rätsel aufgab –, war der Stapel Autoreifen am Fußende des Bettes.


  Magnus brauchte eine Weile, bis er es mithilfe einer ganzen Reihe seltsamer Verrenkungen geschafft hatte, über die Schlafenden hinweg aus seinem Bett zu steigen. Im Wohnzimmer lagen noch einmal rund zwanzig Leute in verschiedenen Stadien der Bewusstlosigkeit herum. Auch in diesem Raum fehlten sämtliche Vorhänge, aber jetzt konnte er sehen, wohin sie alle verschwunden waren: Die Leute nutzten sie als Decken und improvisierte Betten. Allein Alfie war bereits wach, saß auf dem Sofa und starrte trübsinnig in den sonnigen Tag hinaus.


  »Magnus«, stöhnte er. »Sei so gut und bring mich um, ja?«


  »Aber das ist doch illegal«, erwiderte Magnus. »Und du weißt ja, wie ich zu Gesetzesübertretungen stehe. Wer sind überhaupt all diese Leute? Als ich eingeschlafen bin, waren es noch nicht so viele.«


  Alfie zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen, dass das Universum voller Rätsel war und man niemals alles verstehen könne.


  »Ich meine es ernst«, sagte er. »Wenn du nicht dein komisches Voodoozeug anwenden willst, dann zieh mir einfach eins über den Schädel. Aber bitte bring mich um.«


  »Ich besorg dir erst einmal eine kleine Stärkung«, antwortete Magnus. »Eiskalten Tomatensaft mit Tabasco, Grapefruits und einen Teller Rührei – das brauchen wir jetzt. Ich werde den Zimmerservice bitten, uns je zwei Dutzend davon hochzubringen.«


  Er stolperte über einige Gäste hinweg zum Telefon, nur um festzustellen, dass er stattdessen nach einem großen, dekorativen Zigarettenspender gegriffen hatte. Möglicherweise war auch er noch nicht ganz auf der Höhe.


  »Und Kaffee«, ergänzte er, stellte mit größtmöglicher Würde den Spender zurück und nahm den Telefonhörer ab. »Den werde ich wohl auch noch bestellen.«


  Magnus gab seine Bestellung an den Zimmerservice durch, der schon vor einer ganzen Weile aufgehört hatte, die ungewöhnlichen Wünsche Mr Banes zu hinterfragen, wie beispielsweise vierundzwanzig Teller Rührei und »so viel Kaffee, dass man damit eine Ihrer größeren Badewannen füllen könnte«. Dann gesellte er sich zu Alfie aufs Sofa und sah zu, wie einige seiner neuen Gäste sich im Schlaf herumwälzten und stöhnten.


  »Das muss ein Ende haben«, sagte Alfie. »Ich kann so nicht weitermachen.«


  Alfie gehörte ganz offensichtlich zu der Sorte Mensch, die nach einer durchfeierten Nacht gefühlsduselig wurde. Seltsamerweise machte ihn das nur noch attraktiver.


  »Das ist doch nur ein Kater, Alfie.«


  »Es ist mehr als das. Da ist dieses Mädchen …«


  »Aha«, machte Magnus und nickte. »Weißt du, ein gebrochenes Herz heilt am schnellsten, wenn du gleich wieder in den Sattel steigst …«


  »Bei mir nicht«, gab Alfie zurück. »Sie war die eine. Ich verdiene gutes Geld. Ich habe alles, was ich will. Aber sie habe ich verloren. Weißt du …«


  Oh nein. Eine Geschichte. Das war dann vielleicht doch ein bisschen viel Gefühlsduselei für diese Uhrzeit. Aber bei gut aussehenden jungen Männern mit gebrochenem Herzen konnte Magnus gelegentlich ein wenig Nachsicht walten lassen. Also setzte er eine interessierte Miene auf. Angesichts des gleißenden Sonnenlichts und seines dringenden Schlafbedürfnisses war das nicht ganz einfach, aber er gab sich alle Mühe. In Alfies Geschichte ging es um ein Mädchen namens Louisa, irgendwas mit einer Party und um irgendein Missverständnis wegen eines Briefes; außerdem kamen noch ein Hund und möglicherweise auch ein Schnellboot darin vor. Entweder ein Schnellboot oder eine Berghütte. Ja, Letzteres ließ sich eigentlich nur schwer verwechseln, aber es war einfach viel zu früh für so etwas. Wie auch immer, es drehte sich jedenfalls definitiv um einen Hund und einen Brief, alles endete in einer Katastrophe und seitdem kam Alfie jeden Abend in Magnus’ Bar, um seine Trauer zu ertränken. Als die Geschichte schließlich um mehrere Ecken schlingernd zum Ende kam, sah Magnus, dass einige der Schlafenden auf dem Boden erste Lebenszeichen zeigten. Auch Alfie bemerkte das, daher beugte er sich zu Magnus vor, um vertraulich mit ihm zu sprechen.


  »Hör zu, Magnus«, sagte er. »Ich weiß, dass du in der Lage bist, bestimmte … Dinge zu tun.«


  Das klang doch vielversprechend.


  »Ich meine …« Alfie rang eine Weile um die richtigen Worte. »Du kannst Dinge vollbringen, die irgendwie übernatürlich sind …«


  Das klang allerdings außerordentlich vielversprechend. Im ersten Moment jedenfalls. Alfies weit aufgerissene Augen ließen vermuten, dass es ihm nicht um eine amouröse Angelegenheit ging.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Magnus.


  »Ich meine …« Alfie sprach jetzt noch leiser. »Was du da … so tust. Das ist … das ist Magie. Ich meine, das muss es sein. Ich glaube ja eigentlich nicht an so was, aber …«


  Magnus hatte sich nach außen immer als einfacher Schausteller präsentiert. Das ergab durchaus Sinn, weswegen ihm die Leute diese Behauptung meistens nur allzu bereitwillig abkauften. Alfie jedoch – ein ansonsten vollkommen bodenständiger Irdischer – schien diese Maskerade durchschaut zu haben.


  Was wirklich attraktiv war. Und sehr beunruhigend.


  »Worauf willst du hinaus, Alfie?«


  »Ich will sie zurück, Magnus. Da muss es doch einen Weg geben.«


  »Alfie …«


  »Oder hilf mir, sie zu vergessen. Ich wette, das könntest du.«


  »Alfie …« Magnus wollte ihn nicht gerne anlügen, aber er war nicht bereit, sich auf diese Diskussion einzulassen. Nicht jetzt und nicht hier. Trotzdem hatte er das Gefühl, wenigstens irgendetwas sagen zu müssen.


  »Erinnerungen sind wichtig«, erwiderte er daher.


  »Aber es tut weh, Magnus. An sie zu denken, bereitet mir körperliche Schmerzen.«


  Magnus hatte wirklich keine Lust, sich so früh am Morgen mit solch einem Thema zu befassen – dem ganzen Gerede über schmerzhafte Erinnerungen und das Bedürfnis, vergessen zu wollen. Er musste dieser Unterhaltung ein Ende setzen, und zwar sofort.


  »Ich würde gern kurz in die Wanne springen, um mich ein wenig frisch zu machen. Lässt du den Zimmerservice rein? Du fühlst dich ganz sicher besser, wenn du erst mal was im Magen hast.«


  Magnus klopfte Alfie auf die Schulter und bahnte sich einen Weg ins Badezimmer. Bevor er sich seiner morgendlichen Reinigungszeremonie unterziehen konnte, musste er jedoch erst noch zwei weitere Schlafmützen aus der Wanne und vom Badezimmerfußboden klauben. Als er schließlich wieder aus dem Badezimmer auftauchte, hatte der Zimmerservice bereits sechs Servierwagen herbeigeschafft, die mit Kannen voller Tomatensaft und der nötigen Menge an Eiern, Grapefruits und Kaffee beladen waren, die es brauchte, um dem Morgen angemessen zu begegnen. Einige der Halbtoten, die auf dem Boden der Suite verstreut gelegen hatten, waren aus ihrem Schlafkoma erwacht und ließen es sich nun geräuschvoll schmecken, während sie gleichzeitig zu ermitteln versuchten, wem von ihnen es wohl am schlechtesten ging.


  »Hast du unser Geschenk schon gefunden, Magnus?«, fragte einer der Männer.


  »Allerdings, vielen Dank. Ich habe wirklich dringend Ersatzreifen gebraucht.«


  »Wir haben sie von einem Polizeiauto. Als Gegenleistung dafür, dass sie deine Bar zerstört haben.«


  »Das ist ausgesprochen nett von euch. Wo wir gerade beim Thema sind: Ich denke, ich sollte mal nachsehen, was von meinem Lokal noch übrig ist. Die Polizisten sahen gestern Abend nicht sonderlich erfreut aus.«


  Kaum jemand schenkte ihm Beachtung, als er die Suite verließ. Alle aßen und tranken fröhlich weiter, sprachen und lachten darüber, wie schlecht es ihnen ging, und hin und wieder rannte jemand zur Toilette, um sich zu übergeben. So oder so ähnlich lief es eigentlich jede Nacht und jeden Morgen ab. In seinem Hotelzimmer tauchten Fremde auf, vollkommen zerschlagen von den Erlebnissen der vergangenen Nacht. Am nächsten Morgen rieben sie sich die Gesichter mit dem verwischten Make-up, das sie aussehen ließ wie Waschbären, und suchten nach verlorenen Hüten, Federn, Perlen, Telefonnummern, Schuhen und Stunden. Das war kein schlechtes Leben. Es war nichts für die Ewigkeit, aber was war das schon?


  Über kurz oder lang waren sie alle wie Alfie, saßen bei Tagesanbruch weinend auf dem Sofa und bereuten alles. Deshalb hielt sich Magnus von solcherlei Problemen fern. Ganz nach dem Motto: Immer in Bewegung bleiben und weitertanzen.


  Pfeifend zog Magnus die Tür zu seiner Suite hinter sich zu und lüftete vor einer älteren Dame den Hut, die ihn angesichts des Lärms, der bis auf den Flur drang, mit einem zutiefst missbilligenden Blick bedachte. Als er in der Lobby aus dem Aufzug trat, war er schon wieder so gut gelaunt, dass er dem Liftboy fünf Dollar Trinkgeld gab.


  Magnus’ gute Stimmung hielt nicht lange an. Diese Taxifahrt war um einiges weniger fröhlich als die letzte. Die Sonne schien stur mit unverminderter Helligkeit, der Wagen schnaufte und ruckelte und auf den Straßen war deutlich mehr Verkehr als gewöhnlich: Die Autos standen in Sechserreihen nebeneinander, hupten unisono und bliesen giftige Abgase durch das Seitenfenster. Jedes einzelne Polizeifahrzeug, das er sah, erinnerte ihn an die Demütigungen, die ihm in der vergangenen Nacht widerfahren waren.


  Als er in der 25. Straße eintraf, war das volle Ausmaß der Zerstörung sofort zu erkennen. Die Tür zum Perückenladen war kaputt und (nicht sehr sorgfältig) durch ein Brett und eine Kette ersetzt worden. Magnus öffnete das Schloss mit einer schnellen Ladung blauer Funken aus seinen Fingerspitzen und zog das Brett beiseite. Der Perückenladen hatte erheblichen Schaden genommen – die Auslagen waren umgeworfen worden und auf dem ganzen Boden verstreut lagen in einer Lache aus Bier und Wein Perücken, die darin aussahen wie seltsame Meeresbewohner. Die Geheimtür war vollständig aus den Angeln gerissen und quer durch den Raum geschleudert worden. Platschend bahnte er sich einen Weg durch den schmalen, etwas tiefer liegenden Korridor, in dem fast knöcheltief ein stinkender Alkoholmix stand. Ein unaufhaltsamer Strom rann die drei Stufen herunter, die zur Bar hinaufführten. Darüber hinaus bot sich Magnus ein Bild der Zerstörung: zerborstenes Glas, zerschlagene Tische, Trümmerhaufen. Selbst der unschuldige Kronleuchter war aus seiner Halterung gerissen worden und lag nun in Einzelteilen auf den Überresten der Tanzfläche.


  Aber das war noch nicht das Schlimmste. Inmitten dieser Verwüstung saß auf einem der drei noch heilen Stühle der Oberste Hexenmeister von Manhattan, Aldous Nix.


  »Magnus«, sagte er. »Endlich. Ich warte schon seit einer Stunde.«


  Aldous war alt – selbst für einen Hexenmeister. Er war bereits vor der Erfindung des Kalenders auf Erden gewandelt. Basierend auf seinen Erinnerungen wurde allgemein angenommen, dass er knapp zweitausend Jahre alt war. Rein äußerlich sah er aus wie ein Mann von etwa Ende fünfzig, mit einem dünnen weißen Bart und sauber gestutztem weißem Haar. Sein Hexenmal waren seine klauenartigen Hände und Füße. Die Füße versteckte er in maßgefertigten Stiefeln und über die Form seiner Hände täuschte er hinweg, indem er meistens eine in die Tasche steckte und die andere um den Silberknauf seines langen schwarzen Gehstocks schloss.


  Dass Aldous dort inmitten des Chaos saß, kam einer Anklage gleich.


  »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Magnus, während er behutsam über das Durcheinander auf dem Boden schritt. »Oder wolltest du schon immer mal eine zertrümmerte Bar sehen? Das ist durchaus ein spektakulärer Anblick.«


  Aldous stieß mit seinem Gehstock ein Stück einer zerbrochenen Flasche beiseite.


  »Es gibt sinnvollere Betätigungsfelder, Magnus. Willst du wirklich deine Zeit damit verbringen, Irdischen illegal Alkohol zu verkaufen?«


  »Ja.«


  »Bane …«


  »Aldous …«, erwiderte Magnus. »Ich bin in so viele Schlachten und Probleme hineingezogen worden. Was ist falsch daran, wenn ich eine Zeit lang einfach nur leben und mich aus allem Ärger raushalten will?«


  Aldous deutete mit einer Handbewegung auf die Trümmerhaufen.


  »Das ist kein Ärger«, antwortete Magnus. »Jedenfalls kein richtiger.«


  »Aber es ist auch keine ernst zu nehmende Beschäftigung.«


  »Was ist denn falsch daran, dass ich das Leben ein bisschen genießen will? Wir haben noch die ganze Ewigkeit vor uns. Sollen wir wirklich all diese Zeit mit Arbeit verbringen?«


  Dumme Frage. Aldous würde wohl tatsächlich am liebsten die gesamte Ewigkeit mit Arbeit verbringen.


  »Magnus, es kann doch nicht sein, dass dir nicht aufgefallen ist, dass die Zeiten sich ändern. Da ist etwas im Gange. Der Große Krieg der Irdischen …«


  »Die führen doch andauernd Krieg«, bemerkte Magnus, während er von einem Dutzend zerbrochener Weingläser die Böden aufsammelte und sie nebeneinander in eine Reihe legte.


  »Nicht auf diese Weise. Nicht so global. Jetzt nähern sie sich auch noch der Magie an. Sie erschaffen Licht und Ton. Sie kommunizieren über große Entfernungen. Beunruhigt dich das nicht?«


  »Nein«, sagte Magnus. »Kein bisschen.«


  »Dann siehst du also nicht, was da auf uns zukommt?«


  »Aldous, ich hatte eine lange Nacht. Wovon sprichst du?«


  »Es kommt, Magnus.« Aldous’ Stimme war plötzlich ganz tief. »Man kann es überall spüren. Es kommt auf uns zu und alles wird auseinanderbrechen.«


  »Was kommt?«


  »Der Knall und dann der Absturz. Die Irdischen stützen ihren ganzen Glauben auf das Papiergeld, und wenn das zerfällt, stellt das die gesamte Welt auf den Kopf.«


  Ein Hexenmeister zu sein, bewahrte einen offenbar nicht davor, ein bisschen wirr zu werden. Genau genommen konnte es ganz leicht dazu führen, dass man ein bisschen wirr wurde. Wenn man die volle Last der Ewigkeit zu spüren bekam – was vorzugsweise mitten in der Nacht geschah, wenn man ganz allein war –, konnte der Druck unerträglich werden. Das Wissen, dass alle um einen herum sterben würden, während man selbst immer weiterlebte und auf eine unüberschaubare, unbekannte Zukunft zusteuerte, in der wer weiß was die Erde bevölkerte; die Erkenntnis, dass einem wieder und wieder alles unter den Händen wegbrach und man selbst immer und immer weitermachen musste …


  Aldous hatte darüber nachgedacht. Das sah man an seinem Blick.


  »Was du brauchst, ist ein Drink, Aldous«, sagte Magnus mitfühlend. »Ich habe dahinten ein paar außergewöhnliche Tropfen in einem Safe unter dem Boden. Unter anderem einem Château Lafite Rothschild von 1818, den ich mir für besondere Anlässe aufgehoben habe.«


  »Du glaubst wirklich, das ist die Antwort auf alles, oder, Bane? Trinken und tanzen und Liebe machen … aber ich sage dir eines: Etwas kommt auf uns zu und wir wären Narren, wenn wir es einfach ignorierten.«


  »Wann habe ich jemals behauptet, kein Narr zu sein?«


  »Magnus!« Aldous erhob sich und stieß die Spitze seines Gehstocks in den Boden, woraufhin sich eine wahre Flut an violetten Blitzen über die Trümmer und Scherben ergoss. Selbst wenn er wirres Zeug redete, war Aldous dennoch ein mächtiger Hexenmeister. Wenn man erst einmal zweitausend Jahre dabei war, schnappte man das eine oder andere auf.


  »Solltest du jemals wieder zur Besinnung kommen, melde dich bei mir. Aber warte nicht zu lange. Ich habe seit Kurzem eine neue Adresse: das Hotel Dumont in der 116. Straße.«


  Magnus blieb in den tropfenden Überresten seiner Bar zurück. Einen Schattenweltler, der vorbeikam und einen Haufen Unfug über Omen und Katastrophen faselte, konnte man problemlos ignorieren. Aber wenn kurz darauf Aldous auftauchte und mehr oder weniger dasselbe erzählte …


  … es sei denn, beide Gerüchte hatten denselben Ursprung und gingen einzig und allein auf Aldous zurück, der nun wirklich nicht wie die Stimme reinster Vernunft klang.


  Das war durchaus möglich. Der Oberste Hexenmeister von Manhattan dreht ein bisschen durch, fängt an, von Verderben, dem Geld der Irdischen und Untergang zu schwadronieren … irgendjemand schnappt diese Geschichte auf, erzählt sie weiter und am Ende landet sie – wie alle Geschichten – bei ihm, Magnus.


  Er trommelte mit den Fingern auf dem gesprungenen Marmor seines einst makellosen Tresens herum. Die Zeit, war ihm aufgefallen, verging neuerdings schneller. Da lag Aldous nicht ganz falsch. Die Zeit war wie Wasser, mal eisig und langsam (die 1720er … nie wieder), mal wie ein stiller Tümpel oder ein sanft dahinfließender Bach und dann wieder wie ein reißender Fluss. Und manchmal war die Zeit wie Dunst, der verschwand, während man noch hindurchging, und alles in einen feinen Nebel hüllte, in dem sich das Licht brach. So waren die 1920er.


  Selbst in schnelllebigen Zeiten wie diesen konnte Magnus seine Bar nicht umgehend wieder eröffnen. Er musste zumindest den Anschein von Normalität wahren. Ein paar Tage, vielleicht eine Woche lang. Eigentlich konnte er dann ja auch nach Art der Irdischen aufräumen: ein paar Leute anheuern, die mit Eimern, Brettern und Nägeln anrückten. Oder er machte es gleich ganz selbst. Das würde ihm wahrscheinlich sogar guttun.


  Also krempelte Magnus die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. Er sammelte Glasscherben ein und warf die zertrümmerten Stühle und Tische auf einen Haufen. Dann holte er einen Mopp und wischte die Alkohollachen, den Dreck und die Splitter auf. Nach ein paar Stunden wurde ihm das alles jedoch zu anstrengend und langweilig. Er schnippte mit den Fingern und stellte die Ordnung wieder her.


  Aldous’ Worte nagten allerdings immer noch an ihm. Irgendetwas musste geschehen. Irgendjemand musste davon in Kenntnis gesetzt werden. Jemand mit deutlich mehr Verantwortungsbewusstsein und größerem Interesse an dieser Angelegenheit müsste übernehmen. Womit natürlich nur eine Personengruppe infrage kam.


  Schattenjäger würden niemals eine Flüsterkneipe betreten. Sie achteten das Antialkohol-Gesetz der Irdischen (die mit ihrem »Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz« – so was von nervtötend). Das bedeutete, dass Magnus einen Ausflug zur Upper East Side unternehmen musste, dem Sitz des New Yorker Instituts.


  Das prachtvolle Äußere des Instituts beeindruckte ihn immer wieder aufs Neue: wie arrogant es alles andere überragte und in seiner gotischen Herrlichkeit zeitlos und unbewegt sein Missfallen gegenüber allem Modernen und Veränderbaren zum Ausdruck brachte. Schattenweltler konnten das Gebäude normalerweise nicht durch die Hauptpforte betreten – ihr Zugang führte über das Sanktuarium. Aber Magnus war kein gewöhnlicher Schattenweltler und seine Verbindung zu den Schattenjägern reichte lange zurück und war allseits gut bekannt.


  Das bedeutete nicht, dass ihm ein warmer Empfang bereitet wurde. Edith, die Haushälterin, sagte zur Begrüßung lediglich: »Warten Sie hier.« Er blieb in der Eingangshalle zurück, wo er die verstaubte Einrichtung einer kritischen Musterung unterzog. Die Schattenjäger hatten ein Faible für burgunderrote Tapeten, rosenförmige Lampen und klobige Möbel. Hier würde die Zeit niemals schnell vergehen.


  »Kommen Sie«, befahl Edith, als sie wieder zurückkam.


  Magnus folgte ihr den Flur entlang zu einem Empfangsraum, wo Edgar Greymark, der Leiter des Instituts, vor einem Bücherregal stand.


  »Edgar«, sagte Magnus mit einem Nicken. »Wie ich sehe, haben Sie sich dem Druck gebeugt und ein Telefon installieren lassen.«


  Magnus deutete auf den Apparat, der auf einem kleinen Tischchen in einer dunklen Ecke stand, als sollte er für seine bloße Existenz bestraft werden.


  »Das Ding ist ein verdammtes Ärgernis. Haben Sie das Geräusch gehört, das es von sich gibt? Aber auf diese Weise kann man leichter mit den anderen Instituten sprechen oder Eis bestellen, von daher …«


  Er ließ das Buch in seiner Hand geräuschvoll zuklappen.


  »Was führt Sie zu uns, Magnus?«, fragte er. »Wie ich höre, unterhalten Sie ein Trinklokal. Ist das richtig?«


  »Weitestgehend«, antwortete Magnus mit einem Lächeln. »Momentan eignet es sich allerdings besser als Feuerholz.«


  Edgar fragte nicht nach einer Erklärung, also verzichtete Magnus darauf.


  »Sie sind sich sicher im Klaren darüber, dass der Verkauf von Alkohol gegenwärtig gegen das Gesetz ist«, fuhr Edgar fort. »Ich gehe davon aus, dass für Sie gerade das den Reiz ausmacht.«


  »Jeder sollte sich das eine oder andere Hobby gönnen«, erwiderte Magnus. »Meines beinhaltet ganz zufällig den Verkauf und Genuss illegaler Substanzen. Ich habe schon Schlimmeres gehört.«


  »Wir haben üblicherweise keine Zeit für Hobbys.«


  Schattenjäger. Waren immer besser als alle anderen.


  »Ich bin gekommen, weil ich in besagtem Trinklokal gewisse Gerüchte gehört habe. Gerüchte über die Schattenwelt, die Sie vielleicht kennen sollten.«


  Magnus erzählte alles, woran er sich erinnern konnte – alles, was Aldous gesagt hatte, und auch sein seltsames Verhalten sparte er nicht aus. Edgar lauschte mit unbewegter Miene.


  »Sie sind einzig und allein wegen eines wirren Vortrags von Aldous Nix hier?«, fragte er, als Magnus geendet hatte. »Jeder weiß, dass Aldous in letzter Zeit etwas neben sich steht.«


  »Ich lebe schon sehr viel länger als Sie«, entgegnete Magnus. »Ich verfüge über einen umfassenden Schatz an Erfahrungen und habe gelernt, auf meine Instinkte zu hören.«


  »Wir werden nicht aufgrund von Instinkten aktiv«, brummte Edgar. »Entweder haben Sie Informationen für uns oder nicht.«


  »Angesichts unserer langen gemeinsamen Vergangenheit, Edgar, glaube ich, dass Sie aufgrund dessen aktiv werden sollten, was ich Ihnen erzählt habe.«


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach also tun?«


  Magnus hasste es, ihm alles vorkauen zu müssen. Er hatte sich mit seinen Informationen an die Schattenjäger gewandt. Es war nicht seine Aufgabe, ihnen auch noch zu erklären, wie sie diese zu interpretieren hatten.


  »Mit ihm reden vielleicht?«, schlug Magnus vor. »Tun Sie einfach das, was Sie am besten können: die Augen offen halten.«


  »Wir sind immer wachsam, Magnus.« In Edgars Tonfall lag ein Hauch von Sarkasmus, der Magnus nicht im Geringsten behagte. »Wir werden all das im Hinterkopf behalten. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind. Edith bringt Sie zur Tür.«


  Er läutete eine Glocke und nur Sekunden später stand die sauertöpfische Edith bereit, um den Schattenweltler aus ihrem Haus zu entfernen.


  Bevor er das Institut aufgesucht hatte, war Magnus entschlossen gewesen, selbst nichts zu unternehmen. Er wollte einfach nur die Informationen weitergeben und dann in Ruhe sein ewiges Leben weiterleben. Aber dass Edgar seine Sorgen so leichtfertig abgetan hatte, spornte ihn an. Aldous zufolge befand sich das Hotel Dumont in der 116. Straße, was ganz in der Nähe war. Gleich drüben in Italian Harlem, zu Fuß vielleicht zwanzig Minuten entfernt. Magnus marschierte los, Richtung Norden. New York veränderte sich abrupt von Stadtteil zu Stadtteil. Die Upper East Side war gut betucht und so gediegen, dass es beinahe wehtat. Doch je weiter er lief, desto kleiner wurden die Häuser, die Fahrweise aggressiver und die Pferdewagen häufiger. Oberhalb der 100. Straße wurden die Kinder wilder und ungestümer; sie spielten Stickball und Fangen auf der Straße und ihre Mütter schrien durch die Fenster nach draußen.


  Die Atmosphäre in dieser Umgebung war um einiges angenehmer. Hier ging es familiärer zu und durch die Fenster drangen wohlriechende Düfte nach draußen. Außerdem war es schön, ein Viertel zu sehen, in dem nicht alle weiß waren. Harlem war der Mittelpunkt schwarzer Kultur und zugleich das Zentrum der besten Musik der Welt. Es war der heißeste, schöpferischste Ort, an dem man sein konnte.


  Was vermutlich auch der Grund war, warum jemand diese gigantische Monstrosität von einem Hotel dorthin geklotzt hatte. Das Dumont passte kein bisschen zu den Reihenhäusern aus Backstein oder den Geschäften und Restaurants der Umgebung, aber es sah auch nicht gerade wie die Art von Gebäude aus, das sich darum scherte, was die Nachbarn von ihm hielten. Es stand ein bisschen zurückgesetzt, in einer kleinen Seitenstraße, die den Anschein erweckte, als sei sie extra dafür angelegt worden. In der prächtigen säulenverzierten Fassade prangten Dutzende Schiebefenster, deren Vorhänge allesamt zugezogen waren. Die schwere Flügeltür aus Metall war fest geschlossen.


  Magnus setzte sich in das kleine Lokal auf der anderen Straßenseite und beschloss, von dort aus die Umgebung zu beobachten und abzuwarten. Worauf er wartete, wusste er selbst nicht so genau. Irgendwas. Egal was. Er war sich nicht sicher, dass überhaupt etwas passieren würde, aber jetzt hatte er Blut geleckt. Die erste Stunde war sterbenslangweilig. Er las eine Zeitung, um Zeit totzuschlagen. Er aß ein Sardinensandwich und trank einen Kaffee. Er nutzte seine magischen Fähigkeiten, um den Kindern auf der anderen Straßenseite ihren verlorenen Ball zurückzubringen – die davon natürlich nichts mitbekamen. Trotzdem war er kurz davor aufzugeben, als plötzlich eine ganze Parade superteurer Automobile vor dem Hotel vorfuhr. Das Ganze hatte etwas von einer Ausstellung der nobelsten Autos der Welt – ein Rolls Royce, ein Packard, mehrere Pierce-Arrows, ein Isotta Fraschini, drei Mercedes Benz und ein Duesenberg – und alle waren so sehr auf Hochglanz poliert, dass Magnus sie im grellen Licht des Sonnenuntergangs kaum sehen konnte. Er blinzelte gegen die Tränen in seinen Augen an und beobachtete, wie ein Fahrer nach dem anderen den Schlag öffnete und die Fahrgäste aussteigen ließ.


  Es handelte sich ganz offensichtlich um wohlhabende Leute. Die Reichen erkannte man an den wundervollen Kleidern, die sie sich kauften. Die Allerreichsten dagegen schickten ihre Bediensteten nach Paris und ließen dort gleich eine komplette neue Kollektion aufkaufen, die außerhalb des jeweiligen Modehauses noch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Diese Leute hier entstammten der zweiten Kategorie. Sie alle waren, wie Magnus bemerkte, zwischen vierzig und sechzig Jahre alt. Die Männer trugen Bärte und Hüte und die Frauen waren gerade eben nicht mehr jung genug, um die blütenrosa Chanelkostüme und flatterigen Chiffonkleidchen von Vionnet zu tragen, die sie erworben hatten. Schnellen Schrittes marschierten sie ins Hotel, ohne ein Wort zu wechseln oder gar anzuhalten, um den Sonnenuntergang zu bewundern. So wichtigtuerisch und fest entschlossen, wie sie aussahen, konnte sich Magnus gut vorstellen, dass sie zusammenkamen, um einen Dämon heraufzubeschwören. (Leute, die versuchten, Dämonen heraufzubeschwören, sahen immer so aus.) Was Magnus jedoch am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass sie dafür ganz offensichtlich Hilfe bei Aldous suchten. Dieser verfügte über Fähigkeiten, die sich Magnus nicht einmal ausmalen konnte.


  Also wartete er. Eine Stunde verstrich. Dann fuhren die Wagen einer nach dem anderen wieder vor, die Leute stiegen ein und rollten in die New Yorker Nacht davon. Von Dämonen keine Spur. Nicht die geringste. Magnus glitt von seinem Barhocker und machte sich auf den Weg zurück zum Plaza, während er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.


  Vielleicht war ja wirklich nichts gewesen. Aldous hatte keine allzu hohe Meinung von den Irdischen. Möglicherweise hatte er sich mit dieser Gruppe ach-so-wichtiger Leute nur einen kleinen Spaß erlaubt. Es gab weitaus schlimmere Freizeitbeschäftigungen, als mit einem Haufen verblendeter und geistesschwacher Millionäre zu spielen und ihnen unter dem Vorwand, man würde ein bisschen für sie zaubern, das Geld aus den Taschen zu ziehen. Auf diese Weise hatte man im Handumdrehen ein Vermögen beisammen und konnte es sich die nächsten zehn Jahre an der französischen Riviera gut gehen lassen, ohne einen Finger rühren zu müssen. Vielleicht sogar zwanzig.


  Aber Aldous war nicht der Typ, der solche Spielchen spielte. Und zehn oder zwanzig Jahre – das waren nicht die Maßstäbe, in denen er Zeit bemaß.


  Vielleicht war Aldous einfach ein bisschen wunderlich geworden. Das kam vor. Magnus fragte sich, ob ihm in ein paar Hundert Jahren das Gleiche passieren würde. Vielleicht würde er sich dann ebenfalls in einem Hotel verbarrikadieren und seine Zeit damit verbringen, was auch immer mit reichen Leuten anzustellen. Unterschied sich das denn so sehr von dem, was er gegenwärtig tat? Hatte er nicht gerade erst den Morgen damit verbracht, den Müll aus seiner Bar für Irdische zu beseitigen?


  Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  Oktober 1929


  Magnus hatte irgendwie das Interesse an der Bar verloren. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sie nur für ein paar Tage zu schließen, doch aus den Tagen wurde eine Woche, dann zwei, dann drei. Solange das Mr Dry’s geschlossen hatte, wussten einige seiner Stammgäste allerdings nicht, wohin mit sich. Also kamen sie einfach Nacht für Nacht zu Magnus aufs Hotelzimmer. Anfangs waren es nur einer oder zwei, aber im Laufe einer Woche entwickelte sich ein konstanter Besucherstrom. Darunter befand sich auch die Hotelleitung, die höflich anfragte, ob Mr Bane möglicherweise gewillt sei, seine »Freunde und Weggefährten andernorts zu bewirten«. Magnus antwortete ebenso höflich, es handle sich nicht um Freunde und Weggefährten, sondern weitestgehend um Fremde. Die Hotelleitung nahm dies nicht sonderlich erfreut auf.


  Wobei das auch nicht ganz stimmte. Alfie war von Beginn an dabei und hatte sich dauerhaft auf Magnus’ Sofa eingerichtet. Seine Laune hatte sich weiter verschlechtert. Morgens verließ er die Suite, um zur Arbeit zu gehen – was auch immer das war –, kam betrunken zurück und blieb es für den Rest des Abends. Irgendwann ging er nicht mehr arbeiten.


  »Es wird immer schlimmer, Magnus«, klagte er eines Nachmittags, als er aus einem whiskeybedingten Vollrausch erwachte.


  »Aber sicher wird es das«, antwortete Magnus, ohne von seiner Ausgabe von Krieg und Frieden aufzuschauen.


  »Ich meine es ernst.«


  »Aber sicher tust du das.«


  »Magnus!«


  Entnervt hob Magnus den Kopf.


  »Es wird immer schlimmer. Das hält nicht mehr lange. Es fängt schon an zu bröckeln. Siehst du das?«


  Er wedelte mit einer Zeitung.


  »Alfie, ein bisschen konkreter musst du schon werden. Es sei denn, du sprichst von dieser Zeitung – die scheint mir nämlich vollkommen in Ordnung zu sein.«


  »Ich meine«, Alfie richtete sich mühsam auf und blickte über die Rückenlehne des Sofas zu Magnus, »dass das gesamte Finanzsystem der Vereinigten Staaten jeden Moment zusammenbrechen könnte. Alle haben immer gesagt, dass das passieren könnte, und ich hab ihnen nie geglaubt. Aber jetzt sieht es so aus, als könnte es wirklich dazu kommen.«


  »So was passiert.«


  »Wie kann dir das egal sein?«


  »Gewohnheit«, antwortete Magnus, wandte sich wieder seinem Buch zu und blätterte weiter.


  »Ich weiß nicht.« Alfie rutschte wieder ein Stück tiefer. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht kommt ja wirklich alles wieder in Ordnung. Das muss es doch, oder?«


  Magnus machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass das nicht das war, was er gesagt hatte. Alfie schien besänftigt zu sein und das reichte ihm. Aber Magnus hatte in seiner Lektüre den Faden verloren und verspürte keine Lust mehr weiterzulesen. So langsam gingen ihm seine Besucher gehörig auf die Nerven.


  Nach ein paar Tagen war Magnus ihrer Gesellschaft überdrüssig, brachte es aber nicht über sich, sie kurzerhand vor die Tür zu setzen. Das gehörte sich nicht. Stattdessen mietete er einfach eine weitere Suite auf einem anderen Stockwerk und kam nicht mehr zurück. Den Gästen fiel seine Abwesenheit zwar auf, es interessierte sie jedoch nicht besonders, solange ihnen die Tür zu Magnus’ alter Suite offen stand und niemand den Zimmerservice abbestellte.


  Magnus versuchte, sich die Zeit mit gewöhnlichen Unternehmungen zu vertreiben – Lesen, Spaziergängen im Central Park, einem Tonfilm oder einer Show, ein bisschen Shopping. Die Hitze ließ endlich nach und mildes Oktoberwetter legte sich über die Stadt. Einmal mietete er ein Boot und verbrachte den Tag damit, um Manhattan herumzudümpeln und die Gerippe der vielen neuen Wolkenkratzer zu betrachten, während er darüber nachdachte, was wohl passieren würde, wenn tatsächlich alles zusammenbräche, und inwieweit ihn das zum jetzigen Zeitpunkt interessierte. Er hatte schon mehrmals mit angesehen, wie Regierungen und Wirtschaftssysteme untergingen. Aber diese Leute … diese Leute wollten immer höher hinaus – und fielen darum umso tiefer.


  Also genehmigte er sich Champagner.


  Ihm fiel auf, dass sich viele Leute tagein, tagaus um die Börsenticker drängten, die jeden Club und jedes Hotel, viele Restaurants und sogar einige Bars und Friseurläden zierten. Magnus staunte, wie diese albernen kleinen Uhrwerke hinter ihren Glasscheiben auf manche Menschen eine solche Faszination ausüben konnten. Die Leute saßen stundenlang davor und sahen zu, wie der Apparat eine lange Papierzunge ausspuckte, die über und über mit Zeichen bedruckt war. Es gab immer jemanden, der das Papier sogar auffing, während es sich langsam entfaltete, und sich in diese Zauberformeln vertiefte.


  Der erste Schreck kam am vierundzwanzigsten Oktober, als der Markt für einen Moment ins Taumeln geriet, bevor er sich mühsam wieder fing. Das folgende Wochenende verbrachten alle in großer Sorge; und mit Beginn der neuen Woche wurde alles nur noch schlimmer. Dann kam Dienstag, der neunundzwanzigste, und alles brach zusammen, ganz genau, wie es anscheinend jeder vorhergesehen und doch niemand wirklich geglaubt hatte. Magnus konnte der Druckwelle nicht einmal in der Stille seines Hotelzimmers im Plaza entkommen. Das Telefon begann zu klingeln. Dann waren auf dem Flur Stimmen zu hören und sogar der eine oder andere Aufschrei. Er ging hinunter in die Lobby, wo die nackte Panik ausgebrochen war: Menschen rannten mit ihren Koffern nach draußen, sämtliche Telefonzellen waren belegt und in der Ecke weinte ein Mann.


  Draußen auf der Straße war es noch schlimmer. Magnus hörte, wie sich eine Gruppe von Menschen aufgeregt unterhielt.


  »Downtown springen sie aus den Gebäuden, hab ich gehört«, erzählte ein Mann. »Mein Freund arbeitet dort unten und er sagt, sie öffnen einfach die Fenster und stürzen sich hinaus.«


  »Also passiert das gerade wirklich?«, fragte ein anderer Mann, zog seinen Hut vom Kopf und presste ihn ans Herz, wie um sich zu schützen.


  »Passiert gerade? Es ist bereits passiert! Die Banken fangen schon an, die Türen zu verrammeln!«


  Magnus beschloss, dass es wohl am besten war, nach oben zurückzukehren, die Tür abzuschließen und eine Flasche guten Weins zu öffnen.


  Er schaffte es tatsächlich nach oben und sogar bis in seine Suite, aber kaum dass er eingetreten war, tauchte einer der erst kürzlich dazugestoßenen Fremden aus der alten Suite auf seiner Türschwelle auf.


  »Magnus«, rief er. Er hatte eine ziemliche Fahne. »Du musst sofort kommen. Alfie versucht, aus dem Fenster zu springen!«


  »Na, dieser Irrsinn hat sich ja schnell ausgebreitet«, seufzte Magnus. »Wo?«


  »In deinem alten Zimmer.«


  Magnus blieb keine Zeit, sich zu erkundigen, wie lange sie schon von seiner neuen Bleibe wussten. Er folgte dem Mann, der halb taumelte, halb rannte, durch die Flure des Plaza. Über die Hintertreppe gelangten sie zu der drei Etagen höher gelegenen Suite, die sperrangelweit offen stand. Drinnen hatten sich mehrere Leute um die Tür zu Magnus’ altem Schlafzimmer versammelt.


  »Er hat sich da drinnen eingeschlossen und irgendwas vor die Tür geschoben«, erklärte ihm einer. »Wir haben aus diesem Fenster geschaut und ihn auf dem Sims stehen sehen.«


  »Raus mit euch«, kommandierte Magnus. »Sofort!«


  Als sie gegangen waren, ließ Magnus die Schlafzimmertür aufspringen. Das Schlafzimmerfenster, dem er einst eine wundervolle Aussicht auf den Central Park zu verdanken gehabt hatte – und den Einfall von viel zu viel Sonnenlicht –, bildete nun einen Rahmen um die kauernde Gestalt Alfies. Er hockte auf dem schmalen Betonsims und zog nervös an einer Zigarette.


  »Komm nicht näher, Magnus!«, rief er.


  »Das habe ich nicht vor«, erwiderte Magnus und setzte sich aufs Bett. »Aber könntest du mir vielleicht eine Zigarette geben? Das ist schließlich immer noch mein Zimmer, aus dessen Fenster du dich zu stürzen gedenkst.«


  Das brachte Alfie einen Moment lang aus dem Konzept, doch dann griff er vorsichtig in seine Tasche, zog eine Zigarettenschachtel hervor und warf sie nach drinnen.


  »So«, sagte Magnus, während er sie aufhob und sich eine Zigarette herausnahm. »Bevor du dich verabschiedest – magst du mir nicht vielleicht erzählen, worum es überhaupt geht?«


  Er schnippte mit den Fingern und die Zigarette glomm auf. Das machte er ganz allein Alfie zuliebe, der sich auch prompt ablenken ließ.


  »Du … du weißt genau, worum es geht … was hast du da gerade gemacht?«


  »Eine Zigarette angezündet.«


  »Nein, ich meine, was hast du da gerade gemacht?«


  »Ach, das.« Magnus schlug die Beine übereinander und lehnte sich leicht zurück. »Na, ich denke doch, Alfie, dass du inzwischen gemerkt haben dürftest, dass ich nicht wie die anderen Kinder bin.«


  Alfie wippte in seiner Hocke eine Weile auf und ab, während er sich Magnus’ Antwort durch den Kopf gehen ließ. Sein Blick war klar und Magnus dachte, dass Alfie vermutlich zum ersten Mal seit Wochen vollkommen nüchtern war.


  »Es stimmt also«, sagte er schließlich.


  »Es stimmt also.«


  »Was genau bist du denn?«


  »Ich bin jemand, der nicht möchte, dass du aus dem Fenster springst. Der Rest sind Kleinigkeiten.«


  »Gib mir einen guten Grund, nicht zu springen«, bat Alfie. »Ich habe alles verloren. Louisa. Alles, was ich besessen habe, alles, was ich erschaffen habe.«


  »Nichts ist von Dauer«, antwortete Magnus. »Das weiß ich aus Erfahrung. Aber du kannst dir neue Dinge besorgen. Du kannst neue Leute kennenlernen. Du kannst weitermachen.«


  »Nicht, solange ich mich daran erinnere, was ich alles hatte«, widersprach Alfie. »Wenn du also wirklich … das bist, was auch immer du bist, kannst du doch bestimmt etwas dagegen machen, oder?«


  Magnus zog nachdenklich an seiner Zigarette.


  »Komm rein, Alfie«, sagte er nach einer Weile. »Dann helfe ich dir.«


  Erinnerungen zu verändern, ist ein heikler Vorgang. Der Geist ist ein komplexes Netz und die Erinnerung ein wichtiger Bestandteil des Lernprozesses. Entfernt man die falsche Erinnerung, kann es passieren, dass der Patient vergisst, dass er sich an Feuer verbrennt. Doch Erinnerungen können abgemildert oder verkürzt werden. Ein begabter Hexenmeister – und was war Magnus, wenn nicht talentiert? – ist in der Lage, die Vergangenheit so umzuarbeiten, dass sie eine völlig neue Form und Farbe bekommt.


  Das war jedoch keine leichte Aufgabe.


  Warum Magnus dies ohne Bezahlung für einen Irdischen tat, der sich wochenlang auf seine Kosten durchgeschnorrt hatte, war nicht ganz klar. Vielleicht lag es daran, dass dieser Tag so großes Leid gebracht hatte und Magnus diesem Teil des Leids ein Ende bereiten konnte.


  Eine Stunde später spazierte Alfie aus Magnus’ alter Suite und konnte sich nur noch vage an ein Mädchen namens Louisa erinnern, das eine Busschaffnerin oder etwas in der Art gewesen sein musste. Oder vielleicht eine Bibliothekarin in seinem Heimatort? Er wusste nicht mal, warum ihm dieser Name gerade durch den Kopf gegangen war. Auch an das Vermögen, das ihm nur so kurz vergönnt gewesen war, erinnerte er sich nur schwach.


  Das alles war äußerst anstrengend. Als er fertig war, stützte sich Magnus aufs Fensterbrett und blickte über die Stadt und die weite Fläche des Central Park hinaus, über die sich langsam die Dunkelheit breitete.


  Da bemerkte er das seltsame Licht am Himmel über dem nördlichen Teil von Manhattan. Der kegelförmige Strahl war über der Skyline noch schmal und wurde zu den Wolken hin immer breiter; außerdem leuchtete er leicht grünlich.


  Und er hing unmittelbar über dem Hotel Dumont.


  Ein Taxi zu bekommen, war aussichtslos. Wirklich jedes Taxi der Stadt war besetzt und raste in halsbrecherischem Tempo durch die Straßen. Alle wollten irgendwohin: Einige versuchten, ihre Aktien abzustoßen oder irgendetwas zu verkaufen, andere hasteten, von nackter Panik getrieben, kopflos von einem Teil der Stadt zum nächsten. Also rannte Magnus den ganzen Weg durch den Ostteil des Parks bis zur 116. Straße. Das Hotel Dumont sah noch genauso aus wie beim letzten Mal. Die Vorhänge waren nach wie vor zugezogen, die Türen nach wie vor geschlossen. Das Gebäude war kalt, still und abweisend. Aber als Magnus an der Eingangstür rüttelte, stellte er fest, dass sie unverschlossen war.


  Als Erstes fiel ihm auf, dass das Hotel vollkommen leer zu stehen schien. An der Rezeption war niemand, in der Lobby war niemand, nirgendwo war irgendjemand. Das Gebäude mit seiner eleganten vergoldeten Prunktreppe war zweifelsohne prachtvoll. Alles war zudem plüschig und gepolstert. Ein luxuriöser rot-goldener Teppich bedeckte den Boden und vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, die von der Decke bis zum Boden reichten. Es war kühl, dunkel, gedämpft und beunruhigend still. Magnus sah nach oben und ließ den Blick über das Deckenfresko gleiten, auf dem pausbäckige Putten mit ausgestrecktem Finger aufeinander zeigten und fröhlich auf Weinranken in Gärten herumschaukelten.


  Links von ihm befand sich ein ausladender Torbogen, der von zwei Säulen mit Blumenmustern flankiert wurde. Dieser führte eindeutig in einen der herrschaftlicheren Räume des Hotels und Magnus beschloss, dass er genauso gut dort zuerst nachsehen konnte. Er öffnete die Tür. Dahinter verbarg sich ein Ballsaal – ein ausgesprochen prunkvoller – mit einem Boden aus weißem Marmor. Die Wände wurden von vergoldeten Balkonen gesäumt, dazwischen hingen vergoldete Spiegel, in denen sich der Raum bis ins Unendliche spiegelte.


  Was sich außerdem darin spiegelte, war ein Haufen menschlicher Körper, die am anderen Ende des Saals um etwas herumlagen, das aussah wie ein auf Hochglanz polierter Granitblock. Magnus war sich ziemlich sicher, dass es sich dabei um dieselben Leute handelte, die er neulich mit ihren vielen teuren Wagen beobachtet hatte. Vereinzelt waren noch Gesichter zu erkennen, überall lagen Fetzen der teuren Kleider herum, die hier und da noch mit einem Arm oder Torso verbunden waren. Der Boden von diesem Teil des Raumes war zur Gänze dunkelrot gefärbt; das Blut hatte sich gleichmäßig auf dem Marmor ausgebreitet wie eine dünne Glasur.


  »Beim Erzengel …«


  Magnus drehte sich um. Hinter ihm stand Edgar Greymark in voller Schattenjägermontur und mit gezogener Seraphklinge.


  »Schön, dass Sie da sind«, sagte Magnus. Es war eigentlich sarkastisch gemeint, doch sein Tonfall verriet, was er wirklich empfand. Es war gut, dass sie da waren. Was auch immer hier los war: Er konnte jede Art von Hilfe gebrauchen.


  »Dachten Sie etwa, wir würden Ihre Warnung einfach ignorieren?«, fragte Edgar.


  Magnus beschloss, darauf lieber nicht zu antworten. Wahrscheinlich hatten sie ihn wohl ignoriert und waren lediglich auf das Licht am Himmel aufmerksam geworden.


  »Wer sind diese Leute?«, wollte Edgar wissen.


  »Ich glaube, es handelt sich um Irdische, die gekommen sind, um sich mit Aldous zu treffen.«


  »Wo ist Aldous?«


  »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich bin selbst gerade erst angekommen.«


  Edgar hob die Hand und ein halbes Dutzend weiterer Schattenjäger erschien, um die Leichen zu untersuchen.


  »Für mich sieht das nach einem Behemoth-Angriff aus«, bemerkte eine junge Schattenjägerin, während sie eine Blutlache mit einigen Fleischfetzen und Resten von gesticktem Seidenkrepp in Augenschein nahm. »Der ganze Dreck. Das Chaos. Und das hier sind vermutlich die Bissspuren von einer doppelten Zahnreihe, aber das ist schwer zu sagen …«


  Hinter ihnen tat es einen lauten Knall, und als ein junger Mann aufschrie und etwas Qualmendes und Zischendes fallen ließ, fuhren alle herum.


  »Mein Sensor ist explodiert«, brummte er.


  »Das heißt wohl, wir können von ausgesprochen starker dämonischer Aktivität ausgehen«, folgerte Edgar. »Durchsucht das Hotel. Findet Aldous Nix und bringt ihn her.«


  Die Schattenjäger rannten los und Edgar und Magnus blieben bei den menschlichen Überresten zurück.


  »Haben Sie eine Idee, was passiert ist?«, fragte Edgar.


  »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß«, erwiderte Magnus. »Ich bin hergekommen, weil ich ein Licht am Himmel gesehen habe. Und dann habe ich das hier vorgefunden.«


  »Wozu ist Aldous fähig?«


  »Aldous ist zweitausend Jahre alt. Er ist zu allem fähig.«


  »Aldous Nix ist zweitausend Jahre alt?«


  »Das habe ich zumindest gehört. Zu seinen Geburtstagspartys bin ich nicht eingeladen.«


  »Ich fand ihn schon immer ein bisschen kauzig, aber ich hätte nie gedacht … nun ja, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, was ich dachte. Hier in der Umgebung befinden sich ganz offensichtlich mehrere Dämonen. Das hat oberste Priorität. Und Nix …«


  »… ist hier«, ließ sich eine Stimme vernehmen.


  Aldous trat hinter einem der schweren Wandbehänge hervor. Er stützte sich schwerfällig auf seinen Gehstock, als er zum Granitblock ging und sich darauf setzte. Edgar hob seine Waffe ein Stück höher, aber Magnus legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Was ist hier passiert, Aldous?«, fragte Magnus.


  »Das war nur ein Test«, antwortete Aldous. »Im Auftrag meiner Sponsoren, die so freundlich waren, mir das gesamte Hotel zur Verfügung zu stellen, damit ich in Ruhe meiner Arbeit nachgehen kann.«


  »Für deine Sponsoren«, wiederholte Magnus. »Für diese Leute hier auf dem Boden, in Einzelteilen.«


  »Was für eine Arbeit soll das sein?«, wollte Edgar wissen.


  »Meine Arbeit? Ah ja. Das ist in der Tat ein interessantes Thema. Aber nicht für Ihre Ohren bestimmt. Ich werde mit ihm reden.« Er deutete auf Magnus. »Der Rest von euch kann gehen und sich anderweitig beschäftigen. Ihr Schattenjäger habt doch immer irgendwas zu tun. Da draußen sind gut und gerne zehn Dämonen unterwegs. Ich habe nicht genau mitgezählt, aber wie das Mädchen schon sagte, die meisten sahen nach Behemoths aus. Fiese Dinger. Geht und tötet sie.«


  Edgar Greymark war nicht unbedingt die Sorte Mann, die sich einfach so wegschicken ließ, aber Magnus warf ihm einen eindringlichen Blick zu und signalisierte ihm, sich zurückzuziehen.


  »Ja«, knurrte Edgar. »Wir haben einiges zu tun. Aber Sie bleiben, wo Sie sind, Nix. Wenn wir zurückkommen, haben wir eine Menge zu besprechen.«


  Magnus nickte und Edgar verließ den Ballsaal, nicht ohne die Türen lautstark hinter sich ins Schloss fallen zu lassen. Aldous betrachtete eine Weile seine knorrigen Hände, bevor er zu sprechen anfing.


  »Magnus, wir gehören nicht hierher. Wir haben noch nie hierher gehört. Ich lebe schon länger auf dieser Welt als alle, die ich kenne, und das ist die einzige verlässliche Wahrheit. Sicher bist du auch schon zu dieser Erkenntnis gekommen.«


  »Nicht direkt«, erwiderte Magnus. Er trat ein wenig näher, hielt sich aber weiter von der riesigen Blutlache und den Leichen fern, die zwischen ihnen lagen.


  »Nicht direkt?«


  »Ich fühle mich manchmal fehl am Platz, sicher, aber alles in allem betrachte ich mich doch als Teil dieser Welt. Wo sollte ich denn sonst hin?«


  »Du magst hier geboren sein, aber du stammst aus einer anderen Dimension.«


  »Du meinst, aus dem Raum zwischen den Welten, der Großen Leere?«


  »Ganz genau. Ich gedenke, dorthin zurückzukehren, wo ich hingehöre. Ich will an den Ort zurückkehren, den ich als mein einzig wahres Zuhause empfinde. Ich will ins Große Chaos. Ich war gerade dabei, ein Portal zu öffnen, um dorthin zu gelangen.«


  »Und diese Leute hier?«


  »Diese Leute glaubten, ihnen gehöre die Welt. Sie glaubten, ihr Geld gebe ihnen das Recht, alles zu kontrollieren. Als sie von mir hörten, suchten sie mich auf, damit ich ihnen einen Weg zeige, sich dieses Recht ohne Krieg, ohne den Einsatz von Gewalt zu nehmen. Und ich erzählte ihnen, ich würde ihnen eine Macht zeigen, die sie nie für möglich gehalten hätten, wenn sie mir im Gegenzug gäben, was ich dafür benötigte. Also haben sie mir dieses Hotel zur Verfügung gestellt. Ich arbeite nun schon seit einigen Monaten daran, den Durchgang fertigzustellen. Das ganze Gebäude ist inzwischen ein Gitterwerk aus Zaubern und Beschwörungen. Die Wände sind mit einem Geflecht aus Elektrum und Dämonenmetall durchzogen. Es ist ein regelrechter Kanal. Und es wird das perfekte und stärkste Portal von jeher abgeben.«


  »Und sie sind hierhergekommen …«


  »… um einer Vorführung beizuwohnen. Ich habe sie gewarnt, dass es riskant sein würde. Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich dachte, das hätte ich …«


  Er lächelte leise.


  »Sie waren Monster, Magnus. Sie durften nicht weiterleben. Diese dummen Irdischen dachten, sie könnten unsere Macht missbrauchen, um ihre Welt damit zu regieren. Falsch gedacht. Sie waren binnen kürzester Zeit tot.«


  »Nachdem sie Höllenqualen und Todesängste ausstehen mussten, nehme ich an?«


  »Möglicherweise. Aber nun leiden sie ja nicht länger. Und ich bald auch nicht mehr. Komm mit mir.«


  »Ich soll dich begleiten? In die Große Leere? Ins Chaos? Und ich dachte schon, die Einladung, den Sommer in New Jersey zu verbringen, sei die schlimmste gewesen, die ich jemals erhalten habe.«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für dumme Witze, Bane.«


  »Aldous«, sagte Magnus. »Du sprichst davon, ins Pandämonium überzusiedeln. Von dort gibt es kein Zurück. Und du weißt, welche Schrecken dich dort erwarten würden.«


  »Wir wissen nicht, wie es dort zugeht. Wir wissen gar nichts. Ich möchte es aber gerne erfahren. Mein letzter Wunsch ist es, diesen rätselhaften Ort kennenzulernen, mein wahres Zuhause. Die letzte Zutat, um diesen Zauber zu vollenden«, erklärte er, während er den Knauf von seinem Gehstock streifte und ein Messer hervorzog, »sind einige Tropfen vom Blut eines Hexenmeisters. Eine kleine Menge reicht schon aus. Nur ein winziger Schnitt in die Handfläche.«


  Nachdenklich betrachtete Aldous das Messer, dann blickte er zu Magnus.


  »Wenn du hierbleibst, wird sich das Portal öffnen und du wirst mit hineingesogen. Wenn du mich nicht begleiten willst, dann verschwinde jetzt.«


  »Aldous, du kannst doch nicht …«


  »Ich kann nicht nur, ich werde auch. Entscheide dich, Magnus. Bleib oder geh, aber wenn du gehen willst, dann jetzt.«


  Magnus war sich nun absolut sicher, dass Aldous den Verstand verloren hatte. Man plante keine Ausflüge in die Große Leere, wenn man noch alle Sinne beisammenhatte. In die Leere zu gehen, war noch folgenschwerer und schrecklicher als Selbstmord – man schickte sich selbst zur Hölle. Allerdings war es wirklich sehr, sehr schwer, mit Menschen zu reden, die verrückt geworden waren. Alfie hatte er seinen Fenstersprung mit vernünftigen Argumenten ausreden können. Bei Aldous würde es nicht so einfach werden. Physische Gewalt schien aber auch keine Lösung. Welchen Zug Magnus auch unternahm – Aldous würde ihn vermutlich vorhersehen und mühelos abwehren.


  »Aldous …«


  »Du bleibst also hier? Und kommst mit mir?«


  »Nein. Ich will nur … ich …«


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, besänftigte Aldous. »Du glaubst, ich wüsste nicht, was ich da tue.«


  »So würde ich es nicht direkt ausdrücken …«


  »Ich habe wirklich lange darüber nachgedacht, Magnus. Ich weiß, was ich tue. Also bitte. Bleib oder geh. Aber entscheide dich jetzt, denn ich werde das Por …«


  Mit einem singenden Geräusch durchschnitt der Pfeil die Luft. Er drang so mühelos in Aldous’ Brust wie ein Messer in einen Apfel. Aldous richtete sich für einen Moment auf und blickte auf den Pfeil hinab; dann sackte er zur Seite und war tot.


  Magnus sah, wie das Blut auf den Granitblock troff.


  »LAUF«, brüllte er.


  Der junge Schattenjäger war vollauf damit beschäftigt, stolz sein Werk zu betrachten und sich zu freuen, wie perfekt er sein Ziel getroffen hatte. Er bemerkte nicht, wie sich vom Altar ausgehend ein Netz aus Rissen über den Boden ausbreitete und der weiße Marmor mit dem Geräusch von berstendem Eis in Hunderte und Tausende Stücke zersplitterte.


  Magnus rannte. Er rannte so schnell, wie er es nie für möglich gehalten hätte, und als er auf Höhe des Schattenjägers war, packte er diesen und zog ihn hinter sich her. In dem Moment, als sie zur Hoteltür hinausstürzten, schoss ein Feuerball bis hinaus ins Foyer und erfüllte den Raum vom Boden bis zur Decke mit Flammen. Dann wurde das Feuer genauso schnell, wie es gekommen war, wieder in den Ballsaal zurückgesogen. Die Türen des Hotels schlugen hinter ihnen zu. Das gesamte Gebäude schwankte, als habe sich gleich darüber ein gigantisches Vakuum aufgetan und sauge es auf.


  »Was geht hier vor?«, fragte der Schattenjäger.


  »Er hat eine Art Durchgang zur Großen Leere geöffnet«, erklärte Magnus, während er taumelnd wieder auf die Füße kam.


  »Was?«


  Magnus schüttelte den Kopf. Für Erklärungen war jetzt keine Zeit.


  »Ist noch jemand im Gebäude?«


  »Ich bin nicht sicher. Die Dämonen waren drinnen wie draußen. Wir haben ein halbes Dutzend auf der Straße eingefangen, aber …«


  Das Gebäude bebte und sah aus, als würde es sich um einige Zentimeter strecken, so als ziehe es jemand nach oben.


  »Mach, dass du von hier verschwindest«, riet Magnus dem Jungen. »Ich habe keine Ahnung, was als Nächstes kommt, aber es sieht aus, als würde das ganze Ding gleich … verschwinde einfach!«


  In seinem ganzen langen Leben, während all seiner Studien war Magnus nie etwas begegnet, das ihn darauf hätte vorbereiten können: ein Hexenmeister, der in die Große Leere zurückkehren wollte, dabei ein ganzes Gebäude in ein Portal verwandelte und sein eigenes Blut als Schlüssel benutzte. So etwas stand nicht im Lehrbuch. Hier half nur Raten. Und eine gehörige Portion Glück. Und dazu eine Spur Unvernunft.


  Wenn er sich an irgendeinem Punkt irrte – was sehr wahrscheinlich war –, würde er mit in die Leere gesogen werden. In die Hölle persönlich. Und das war der Punkt, an dem die Unvernunft ins Spiel kam.


  Magnus öffnete die Tür zum Hotel. Der Schattenjäger hinter ihm schrie auf, aber Magnus brüllte, er solle zurückbleiben.


  Das ist eine furchtbare Idee, dachte Magnus, als er wieder in der Lobby stand. Vielleicht die schlechteste Idee, die ich jemals hatte.


  Der Feuerball, der durch das Innere des Gebäudes gerast war, hatte alles verbrannt: Die Decke war schwarz und die Möbel zerstört, unter dem Teppich kam der blanke Boden zum Vorschein und die große Prunktreppe war verkohlt. Die Türen zum Ballsaal waren dagegen vollkommen unversehrt.


  Vorsichtig betrat Magnus den Saal.


  Und noch immer bin ich nicht in die Große Leere gesogen worden, dachte er. Das ist gut. Sehr gut.


  Von den Leichen waren nur noch schwelende Skelette übrig und der weiße Marmorboden war vollständig zerborsten. Das Blut war verdunstet und hatte nur einen dunklen Fleck zurückgelassen. Der Granitblock hingegen war erstaunlicherweise unversehrt. Darüber hinaus schwebte er knapp zwei Meter über dem Boden und war in dasselbe grünliche Licht getaucht, das Magnus zuvor bereits gesehen hatte. Von Aldous fehlte jede Spur.


  Was bist du?


  Die Stimme kam aus dem Nichts. Sie war im Raum. Sie war außerhalb. Sie war in Magnus’ Kopf.


  »Ein Hexenmeister«, antwortete Magnus. »Und was bist du?«


  Wir sind viele.


  »Bitte sag nicht, dein Name ist Legion. Das gab’s schon mal.«


  Erheiterst du dich über die heiligen Schriften der Irdischen, Hexenmeister?


  »Wollte nur das Eis brechen«, murmelte Magnus in seinen nicht vorhandenen Bart.


  Eis?


  »Wo ist Aldous?«, fragte Magnus, nun wieder etwas lauter.


  Er ist bei uns. Nun wirst auch du zu uns kommen. Tritt vor den Altar.


  »Vielen Dank, aber ich verzichte«, antwortete Magnus. »Ich habe schon ein nettes Zuhause hier, das ich sehr mag.«


  Das war interessant. Wie es aussah, konnten die Dämonen nicht durch das Portal zu ihm kommen. Andernfalls hätten sie es schon längst getan. Das taten sie schließlich immer. Trotzdem bestand eine Verbindung. Eine einseitige Verbindung zwar, aber doch eine Verbindung.


  Magnus trat einen winzigen Schnitt näher und versuchte zu erkennen, ob auf dem Boden irgendwelche Markierungen zu sehen waren, die ihm verrieten, wie groß das Portal war. Es gab keine.


  Hexenmeister, bist du deines Lebens nicht überdrüssig?


  »Das ist eine sehr philosophische Frage für eine namen- und gesichtslose Stimme aus der Leere«, gab Magnus zurück.


  Wirst du der Ewigkeit nicht überdrüssig? Wünschst du nicht, deinem Leid ein Ende zu setzen?


  »Indem ich in die Leere springe? Bestimmt nicht.«


  Du bist wie wir. Du trägst unser Blut in dir. Du bist einer von uns. Komm zu uns, wir heißen dich willkommen. Komm und gesell dich zu deinesgleichen.


  Blut …


  Wenn das Blut eines Hexenmeisters das Portal öffnete … tja, vielleicht konnte das Blut eines Hexenmeisters es dann auch wieder schließen.


  … oder auch nicht.


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was als Nächstes passieren würde.


  »Was habt ihr davon?«, wollte Magnus wissen. »Das Pandämonium muss doch vollkommen überfüllt sein, wenn man bedenkt, dass ihr ständig versucht zu entkommen.«


  Möchtest du nicht gerne deinen Vater kennenlernen?


  »Meinen Vater?«


  Ja, Hexenmeister. Deinen Vater. Möchtest du ihn nicht gerne kennenlernen?


  »Mein Vater hat sich nie sonderlich für mich interessiert«, bemerkte Magnus.


  Würdest du ihn nicht einmal erkennen, wenn er zu dir spräche?


  Magnus stutzte.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Vermutlich nicht. Es sei denn, du willst mir damit sagen, dass das, was ich gerade höre, die Stimme meines Vaters ist.«


  Du hörst die Stimme deines eigenen Blutes, Hexenmeister.


  Magnus betrachtete den schwebenden Granitblock, die Zerstörung und die menschlichen Überreste. Er spürte außerdem vage, dass hinter ihm jemand stand. Einige Schattenjäger waren in den Saal gekommen und sahen zu dem Granitblock hinauf, schienen aber nichts zu hören.


  »Magnus?«, fragte einer von ihnen.


  »Bleibt zurück«, warnte Magnus.


  Warum beschützt du sie? Sie würden dich nicht schützen.


  Magnus ging zu dem Schattenjäger, der ihm am nächsten stand, schnappte sich dessen Messer und fügte sich einen Schnitt zu.


  »Du da.« Er deutete auf den Schattenjäger, der Aldous erschossen hatte. »Gib mir einen Pfeil. Schnell.«


  Der Pfeil wurde gereicht und Magnus tauchte die Spitze in sein Blut. Dann strich er für alle Fälle noch ein bisschen Blut auf den Schaft. Den Bogen brauchte er nicht. Mit aller Macht schleuderte er den Pfeil auf den Granitblock, während er gleichzeitig sämtliche portalverschließenden Zauber aufsagte, die ihm einfielen.


  Er hatte das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Sein Körper war wie Beton, während die Zeit sich dehnte und unendlich langsam verstrich. Magnus wusste nicht mehr, wer oder vielleicht auch was er war, er wusste nur, dass er immer weitere Zauber bewirkte, dass der Altar sich nicht von der Stelle rührte und dass die Stimmen in seinem Kopf auf ihn einschrien. Hunderte Stimmen. Tausende.


  Magnus …


  Magnus, komm zu mir …


  Magnus, komm …


  Doch Magnus hielt dagegen. Und dann fiel der Block zu Boden und zerbrach in unendlich viele Stücke.


  Als er an diesem Abend zu seiner Suite zurückkehrte, lehnte eine Gestalt an seiner Tür.


  »Sie haben die Nachricht also verstanden, hm?«, sagte Dolly. »Die Sache mit dem Mundie-Geld? Alles futsch, was?«


  »Es scheint in der Tat alles futsch zu sein, ja«, erwiderte Magnus.


  »Hätte ja nicht gedacht, dass Sie mir glauben würden.«


  Magnus lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und seufzte tief. In den Zimmern, die von beiden Seiten des Flurs abgingen, war alles still, bis auf ein weit entferntes, gedämpftes Geschrei am anderen Ende. Er vermutete, dass die meisten Gäste entweder das Hotel verlassen hatten, weil sie kein Geld mehr hatten, um die Rechnung zu bezahlen, oder sprachlos vor Entsetzen in ihren Zimmern saßen. Und doch ahnte keiner von ihnen, dass der Börsencrash das weitaus geringste ihrer Probleme und die wahre Gefahr gerade eben noch einmal abgewendet worden war. Sie würden es nie erfahren. Wie immer.


  »Sie sehen müde aus«, bemerkte Dolly. »Als könnten Sie eine kleine Stärkung vertragen.«


  »Ich habe gerade ein Portal zur Großen Leere geschlossen. Ich muss dringend schlafen. Mindestens drei Tage.«


  Dolly stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Man hat mir gesagt, Sie hätten mächtig was auf dem Kasten. Da hat sie wohl nicht gelogen, was?«


  »Sie?«


  Dolly schlug erschrocken die Hand vor den Mund, sodass sie sich mit ihren langen, lackierten Fingernägeln einen Kratzer an der Nase zufügte.


  »Uups!«


  »Wer hat dich geschickt?«, fragte Magnus.


  Dolly ließ die Hand sinken und setzte ein strahlendes Lächeln auf.


  »Eine gute Freundin von Ihnen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt gute Freunde habe.«


  »Oh, das haben Sie.« Dolly ließ ihre winzige Perlenhandtasche kreiseln. »Das haben Sie. Man sieht sich, Magnus.«


  Beschwingt tänzelte sie den Flur entlang, wobei sie sich alle paar Meter nach ihm umdrehte. Magnus glitt einige Zentimeter an der Wand herab, als die Erschöpfung sich wie Blei über seinen Körper legte. Mit einer letzten Kraftanstrengung richtete er sich noch einmal auf und lief hinter Dolly her. Sie stieg gerade in den Aufzug, als er um die Ecke bog. Umgehend drückte er auf den Knopf für den nächsten. Dieser war voll besetzt mit Menschen, deren finstere Mienen deutlich erkennen ließen, wie schwer sie die Ereignisse des Tages getroffen hatten.


  Was Magnus als Nächstes tat, trug allerdings auch nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei.


  Magnus schnippte mit den Fingern und übernahm die Steuerung des Aufzugs, den er in rasender Geschwindigkeit – und möglicherweise ein klein wenig unkontrolliert – abwärtssausen ließ. Er hatte dem Liftboy schließlich erst kürzlich ein großzügiges Trinkgeld beschert, da konnte er sich das schon einmal erlauben, fand er. Die restlichen Passagiere sahen das anscheinend anders, denn sie fingen prompt an zu schreien, als der Aufzug Stockwerk um Stockwerk hinabstürzte.


  Auf diese Weise erreichte er die Lobby noch vor Dolly. Er schob sich an den zutiefst traumatisierten (und teilweise betenden) Menschen vorbei und huschte entlang der Wände durch die Lobby, sorgsam darauf bedacht, immer wieder hinter Säulen, Topfpflanzen und Menschengruppen in Deckung zu gehen. Von einer Telefonzelle aus beobachtete er, wie Dolly vorbeischlenderte. Ihre Absätze klapperten leise auf dem Marmorboden. Er folgte ihr so leise und unauffällig wie möglich zum Ausgang und schlüpfte mithilfe eines Zauberglanzes am Portier vorbei. Draußen vor der Tür wartete ein roter Wagen, ein wuchtiger roter Pierce-Arrow mit zugezogenen silbernen Vorhängen, die den Blick auf den Fahrgast verhüllten. Allerdings war die Tür offen und der Fahrer stand aufmerksam wartend daneben. Durch die Öffnung konnte Magnus einen ausgesprochen attraktiven Fuß samt dazugehörigem Knöchel sehen, der in einem kleinen silbernen Schuh steckte, der wiederum in einen zarten Strumpf auslief. Dolly hopste zum Auto und steckte den Kopf durch die offene Tür. Die beiden führten eine Unterhaltung, die Magnus nicht hören konnte, dann kletterte Dolly ganz hinein, wobei sie den Leuten vor dem Plaza ihre Kehrseite in voller Pracht präsentierte. Der Fahrgast lehnte sich daraufhin vor und sagte etwas zum Fahrer, sodass Magnus einen Blick auf ihr Profil erhaschte. Das Gesicht war unverwechselbar.


  Camille.


  6. DIE RETTUNG RAPHAEL SANTIAGOS


  Eine gewaltige Hitzewelle rollte im Spätsommer des Jahres 1953 über die Stadt. Die Sonne brannte mit solcher Macht, dass sich ihre Strahlen wie Faustschläge anfühlten. Selbst das Pflaster schien nachzugeben; jedenfalls wirkte der Bürgersteig irgendwie flacher als sonst. In der Bowery schraubten Jungs einen Hydranten auf, um sich unter der Wasserfontäne ein wenig Erfrischung zu verschaffen.


  Es musste an der Sonne gelegen haben, dachte Magnus später, dass er auf einmal den Wunsch verspürt hatte, Privatdetektiv zu werden. An der Sonne und dem Raymond-Chandler-Krimi, den er gerade gelesen hatte.


  Der Plan hatte allerdings einen Haken. Auf den Buchcovern und Filmplakaten sahen die meisten Detektive aus, als hätten sie sich für eine Kleinstadt-Sause in Schale geworfen. Diesen Schandfleck seines neuen Betätigungsfeldes wollte Magnus gerne auslöschen. Seine Kleidung sollte natürlich der Profession angemessen sein, dabei aber unbedingt auch schön anzusehen und stets nach der allerneusten Mode. Also ersetzte er den Trenchcoat durch ein graues Jackett mit Aufschlägen aus grünem Samt. Hinzu kam eine Melone mit adrett geschwungener Krempe.


  Die Hitze war jedoch so drückend, dass er das Jackett ausziehen musste, kaum dass er aus der Tür getreten war. Aber was zählte, war der Gedanke. Im Übrigen trug er immer noch smaragdgrüne Hosenträger.


  Sein Entschluss, Privatdetektiv zu werden, hatte allerdings nicht rein modische Gründe. Als Hexenmeister wurde er immer wieder von Menschen – nun ja, nicht jeder mochte sie als Menschen bezeichnen – aufgesucht, die ihn um magische Unterstützung bei einem Problem baten und gegen Bezahlung auch bekamen. Ganz New York wusste inzwischen, dass Magnus ein Hexenmeister war, der einem aus der Patsche half. Es gab in Brooklyn natürlich auch eine Zufluchtsstätte, in der man bei Bedarf untertauchen konnte, aber die Hexe, die sie leitete, löste keine Probleme. Magnus löste Probleme. Warum sollte er sich also nicht dafür bezahlen lassen?


  Er hatte nicht angenommen, dass ihm im selben Moment, in dem er sich entschloss, Privatdetektiv zu werden, und die Worte MAGNUS BANE, PRIVATDETEKTIV in fetten schwarzen Lettern auf sein Fenster malte, ein Auftrag in den Schoß fallen würde. Doch dann – als hätte jemand dem Schicksal seinen Entschluss ins Ohr geflüstert – geschah genau das.


  Magnus kehrte gerade von der Eisdiele zurück, als er sie vor seiner Wohnung stehen sah, und war wirklich froh, dass er mit seiner Eiswaffel schon fertig war. Sie war ganz offensichtlich eine jener Irdischen, die genug über die Schattenwelt wussten, um sich an Magnus zu wenden, wenn sie mit ihrem Latein am Ende waren.


  Er lüftete zur Begrüßung den Hut und fragte: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Ma’am?«


  Vor ihm stand keine dieser kurvigen Blondinen, bei denen der klassische Romandetektiv alles stehen und liegen ließ, um ihr zu Hilfe zu eilen. Sie war dunkelhaarig und eher klein und vielleicht nicht gerade schön, aber sie strahlte eine solche Intelligenz aus, gepaart mit Witz und Charme, dass Magnus trotzdem nur allzu gern bereit war, ihre Wünsche zu erfüllen. Ihr kariertes Kleid war schon etwas abgetragen, stand ihr dank des Gürtels, der ihre schmale Taille zur Geltung brachte, aber ausgesprochen gut. Sie schien Ende dreißig zu sein und damit im selben Alter wie Etta, Magnus’ derzeitige Gefährtin. Die dünnen Augenbrauen, die unter ihren schwarzen Locken zum Vorschein kamen, verliehen ihrem herzförmigen Gesicht etwas Herausforderndes, das sie noch attraktiver und zugleich noch respekteinflößender erscheinen ließ.


  Sie reichte ihm ihre winzige Hand. Ihr Griff war erstaunlich fest. »Ich bin Guadalupe Santiago«, sagte sie. »Sie sind ein …« Sie wedelte mit der Hand. »Ich kenne die genaue Bezeichnung nicht. Ein Zauberer, ein Magier.«


  »Sie können mich ›Hexenmeister‹ nennen, wenn Sie mögen«, antwortete Magnus. »Aber das spielt keine Rolle. Was Sie meinen, ist: Jemand, der die Fähigkeit hat, Ihnen zu helfen.«


  »Ja«, erwiderte Guadalupe. »Ja, genau das meinte ich. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich möchte, dass Sie meinen Sohn retten.«


  Magnus bat sie hinein. Jetzt, da sie ihren Sohn erwähnt hatte, glaubte er zu verstehen, worum es hier ging. Es kamen immer wieder Leute zu ihm, die um Heilung baten. Nicht so häufig wie zu Catarina Loss, aber doch oft genug. Einen jungen Irdischen zu heilen, war auf jeden Fall eine willkommene Abwechslung von all den hochnäsigen Schattenjägern, die ihn sonst immer aufsuchten. Auch wenn die Bezahlung wohl geringer ausfallen würde.


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Sohn«, bat er.


  »Raphael«, sagte Guadalupe. »Er heißt Raphael.«


  »Erzählen Sie mir von Raphael«, korrigierte sich Magnus. »Wie lange ist er denn schon krank?«


  »Er ist nicht krank«, stellte Guadalupe richtig. »Ich fürchte, er ist tot.« Sie sagte das mit fester Stimme, nicht so, als hätte sie gerade den schlimmsten Albtraum aller Eltern ausgesprochen.


  Magnus runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat, aber da kann auch ich nichts mehr ausrichten.«


  Guadalupe hob die Hand. »Hier geht es nicht um eine gewöhnliche Krankheit oder sonst einen Zustand, für den es in meiner Welt Heilung gäbe«, erklärte sie. »Hier geht es darum, dass etwas aus Ihrer Welt mit meiner in Berührung gekommen ist. Es geht um die Monster, von denen Gott sich abgewandt hat. Die in der Dunkelheit lauern und Jagd auf Unschuldige machen.«


  Aufgewühlt durchschritt sie sein Wohnzimmer, sodass sich ihr karierter Rock um ihre braunen Beine bauschte.


  »Los vampiros«, flüsterte sie.


  »Oh Gott, nicht schon wieder die verdammten Vampire«, stöhnte Magnus. »Entschuldigen Sie das kleine Wortspiel.«


  Nachdem sie die grauenhaften Worte über die Lippen gebracht hatte, fing sich Guadalupe wieder und fuhr mit ihrer Schilderung fort. »Immer wieder gab es Gerüchte über die Existenz solcher Kreaturen. Doch dabei ist es nicht geblieben. Eines dieser Monster lungerte in unserem Viertel herum. Es hatte es auf kleine Mädchen und Jungs abgesehen. Mein Raphael hatte einen Freund, dessen kleiner Bruder plötzlich verschwand und später praktisch vor der eigenen Haustür wiedergefunden wurde. In seinem winzigen Körper war kein Tropfen Blut mehr übrig. Wir haben gebetet, wir Mütter haben alle gebetet, dass der Fluch von uns genommen werden möge. Mein Raphael wiederum hatte sich einer Gruppe von älteren Jungs angeschlossen. Gute Jungs, müssen Sie wissen, aus guten Familien, die aber ein bisschen … unbändig waren. Sie waren zu sehr bemüht, allen ihre Männlichkeit zu beweisen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Magnus war die Lust zu scherzen vergangen. Ein Vampir, der nur so zum Vergnügen kleine Kinder jagte – der auf den Geschmack gekommen war und offenbar nicht gedachte, damit aufzuhören –, war alles andere als lustig. Als Guadalupe ihn ansah, blickte er ihr ruhig und ernst in die Augen, um ihr zu zeigen, dass er verstand.


  »Sie haben sich zu einer Gang zusammengeschlossen«, sagte Guadalupe. »Keine von diesen Straßengangs, aber … nun ja, sie sagten, sie wollten unser Viertel vor dem Monster schützen. Einmal sind sie ihm bis zu seinem Unterschlupf gefolgt. Danach ging es nur noch darum, wie sie es schnappen konnten, nachdem sie wussten, wo es war. Ich hätte … ich habe dem ganzen Gerede keine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich war um meine jüngeren Söhne besorgt und dachte, es sei nur ein Spiel. Aber dann sind Raphael und all seine Freunde … vor ein paar Tagen sind sie alle verschwunden. Sie waren auch früher gerne mal die ganze Nacht unterwegs, aber das … so lange waren sie noch nie weg. Raphael weiß, wie sehr ich mich um ihn sorge. Das würde er mir niemals antun. Ich möchte, dass Sie diesen Vampir suchen, und ich möchte, dass Sie meinen Sohn finden. Falls Raphael noch lebt, möchte ich, dass Sie ihn retten.«


  Wenn der Vampir bereits Menschenkinder getötet hatte, dürfte ihm eine Bande von Teenagern, die hinter ihm herlief, wohl wie eine Schachtel köstlicher Bonbons vorgekommen sein, die ihm bequem an die Haustür geliefert wurde. Der Sohn dieser Frau war tot.


  Magnus senkte den Kopf. »Ich werde mich bemühen herauszufinden, was mit ihm geschehen ist.«


  »Nein«, widersprach die Frau.


  Der Ton ihrer Stimme ließ Magnus unwillkürlich den Kopf wieder hochnehmen.


  »Sie kennen meinen Raphael nicht«, erklärte sie. »Ich schon. Die Jungs um ihn herum sind zwar alle älter, aber er hängt nicht an ihren Rockzipfeln. Sie hören auf ihn. Er ist zwar erst fünfzehn, aber so stark und schnell und schlau wie ein erwachsener Mann. Wenn einer von ihnen überlebt hat, dann ist er das. Suchen Sie nicht nach seiner Leiche. Gehen Sie und retten Sie meinen Raphael.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort«, versicherte Magnus und er meinte es auch so.


  Er hatte es jetzt eilig. Denn bevor er das Hotel Dumont aufsuchte, das von Vampiren bevölkert wurde, seit die Sterblichen es in den 1920ern sich selbst überlassen hatten – und wohin Raphael und seine Freunde aufgebrochen waren –, musste er erst noch einige Erkundigungen einholen. Die anderen Schattenweltler hatten sicher schon von dem Vampir gehört, der so schamlos gegen das Gesetz verstieß, auch wenn sie sich vielleicht noch nicht entschlossen hatten, die Schattenjäger zu benachrichtigen, weil sie hofften, die Vampire würden das untereinander ausmachen.


  Guadalupe hatte nun allerdings seine Hand ergriffen und klammerte sich an ihn. Ihr Blick war nicht länger herausfordernd, sondern flehentlich. Magnus hatte den Eindruck, dass sie niemals für sich selbst um etwas gebeten hätte. Für ihren Sohn war sie jedoch zu allem bereit.


  »Ich habe ihm eine Kette mit einem Kreuz geschenkt«, sagte sie. »Der Padre von St.Cecilia hat sie mir höchstpersönlich überreicht und ich habe sie an Raphael weitergegeben. Es ist ein kleines Goldkreuz; daran können Sie ihn erkennen.« Sie nahm einen zittrigen Atemzug. »Ich habe ihm ein Kreuz geschenkt.«


  »Damit haben Sie ihm eine Chance verschafft«, erwiderte Magnus.


  Wenn du Klatsch über die Vampire hören willst, geh zu den Feenwesen, wenn du Klatsch über die Feenwesen hören willst, geh zu den Werwölfen, aber verbreite niemals Klatsch über Werwölfe, denn sonst reißen sie dir den Kopf ab – das war Magnus’ Motto.


  Zufälligerweise kannte Magnus eine Fee, die in Lou Walters’ Nachtclub im Latin Quarter arbeitete, der schmuddeligeren und schmuckloseren Seite des Times Square. Er war einige Male dort gewesen, um die Auftritte von Mae West zu sehen, und dabei war ihm eine Tänzerin im Hintergrund aufgefallen, die ihre Feenflügel und ihre blasslila Haut hinter einem Zauberglanz verbarg. Aeval und er waren seitdem miteinander befreundet – so eng man halt befreundet sein konnte, wenn es beiden Seiten lediglich um Informationen ging.


  Sie saß auf der Treppe und trug bereits ihr Kostüm, das einen großzügigen Blick auf jede Menge lila Haut freigab.


  »Ich bin hier mit einer Fee verabredet. Es geht um einen Vampir«, sagte er leise und sie lachte nur.


  Magnus konnte das Lachen nicht erwidern. Er spürte, dass er die Erinnerung an Guadalupes Gesicht oder die Art, wie sie sich an ihn geklammert hatte, nicht so schnell würde abschütteln können. »Ich suche einen Jungen. Ein Mensch. Wurde wahrscheinlich von einem aus dem Clan von Spanish Harlem entführt.«


  Aeval zuckte mit den Achseln. Selbst diese Geste wirkte bei ihr anmutig und fließend. »Du weißt doch, wie die Vampire sind. Könnte jeder von ihnen gewesen sein.«


  Magnus zögerte, dann fügte er hinzu: »Es heißt, dieser Vampir mag es besonders jung.«


  »Wenn das so ist …« Aeval flatterte mit ihren Flügeln. Selbst die hartgesottenen Schattenweltler schraken vor der Vorstellung zurück, Jagd auf Kinder zu machen. »Könnte sein, dass ich mal was über einen Louis Karnstein gehört habe.«


  Magnus bedeutete ihr weiterzusprechen. Gleichzeitig beugte er sich vor und schob seinen Hut in den Nacken, damit sie ihm ins Ohr flüstern konnte.


  »Er ist erst vor Kurzem aus Ungarn gekommen. Er ist alt und sehr mächtig, deshalb hat Lady Camille ihn gerne aufgenommen. Zudem hat er eine ausgeprägte Schwäche für Kinder. Er glaubt, ihr Blut sei besonders rein und süß, so wie junges Fleisch besonders zart ist. Die Irdischen haben ihn aus Ungarn verjagt, als sie seinen Unterschlupf gefunden haben … und die ganzen Kinder darin.«


  Retten Sie Raphael, dachte Magnus. Seine Mission schien von Minute zu Minute aussichtsloser zu werden.


  Aeval sah ihn mit ihren großen, mandelförmigen Augen an, in denen ein Anflug von Besorgnis lag. Wenn selbst die Feenwesen besorgt waren, gab es allen Grund zur Panik.


  »Sieh zu, dass du das geregelt kriegst, Hexenmeister«, sagte sie. »Du weißt, was die Schattenjäger machen, wenn ihnen das zu Ohren kommt. Wenn Karnstein hier in unserer Stadt nach seinen eigenen Regeln spielt, werden wir alle dafür bezahlen. Die Nephilim werden jeden Vampir töten, der ihnen über den Weg läuft. Dann heißt es für uns alle: Erst die Seraphklinge, dann die Fragen.«


  Normalerweise machte Magnus einen Bogen um das Hotel Dumont, wann immer es ging. Das Gebäude war verfallen und löste in ihm Beklemmungen und ungute Erinnerungen aus; außerdem hielt sich seine teuflische Exgeliebte gelegentlich dort auf.


  Heute sah es allerdings ganz so aus, als führte kein Weg daran vorbei.


  Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel, aber nicht mehr lange. Wenn Magnus sich schon mit Vampiren anlegen musste, dann doch bitte, solange sie geschwächt waren.


  Man konnte immer noch erahnen, wie schön das Hotel Dumont einmal gewesen war, dachte Magnus beim Eintreten. Langsam, aber sicher begrub die Zeit es unter sich; unter jedem Gewölbe hingen dichte Vorhänge aus Spinnweben. Seit sich die Vampire Ende der Zwanzigerjahre hier eingenistet hatten, betrachteten sie es als ihr Privateigentum. Magnus hatte sich nie erkundigt, inwieweit Camille und die Vampire in die tragischen Vorfälle von 1929 verstrickt gewesen waren und mit welchem Recht sie nun glaubten, das Gebäude für sich beanspruchen zu können. Vielleicht gefiel ihnen einfach die Aura dieses zugleich dekadenten und verlassenen Ortes. Jedenfalls kam niemand freiwillig in die Nähe des Hotels. Unter den Irdischen ging das Gerücht um, dass es dort spukte.


  Trotzdem hatte Magnus die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass die Irdischen eines Tages zurückkommen, die Vampire davonjagen und das Hotel wieder instand setzen würden. Das würde Camille wahnsinnig ärgern.


  Eine junge Vampirin eilte durchs Foyer auf Magnus zu. In dem grauen Zwielicht leuchteten ihr rot-grüner Cheongsam und ihre hennaroten Haare regelrecht.


  »Sie sind hier nicht willkommen, Hexenmeister!«, rief sie.


  »Nicht? Ach herrje, was für ein gesellschaftlicher Fauxpas. Ich bitte vielmals um Verzeihung. Bevor ich gehe, dürfte ich da vielleicht noch eine winzige Frage stellen? Was weißt du über Louis Karnstein?«, erkundigte sich Magnus im Plauderton. »Und über die Kinder, die er hier ins Hotel gebracht und ermordet hat?«


  Als hätte Magnus ihr ein Kruzifix entgegengestreckt, wich die Vampirin zurück.


  »Er ist hier zu Gast«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Lady Camille sagte, wir sollten ihn standesgemäß empfangen. Davon wussten wir nichts.«


  »Ach nein?«, fragte Magnus ungläubig. Ironie färbte seinen Tonfall wie Blut, das ins Wasser tropft.


  Natürlich ließen die Vampire von New York Vorsicht walten. Es gab nur selten menschliche Opfer, und wenn es doch einmal zu einem solchen »Unfall« kam, wurde dieser schnellstmöglich vertuscht, damit die Schattenjäger gar nicht erst Wind davon bekamen. Magnus konnte sich jedoch nur allzu gut vorstellen, dass Camille ihrem Gast selbst kaltblütigen Mord durchgehen ließ, wenn es einen guten Grund gab, sich bei ihm einzuschmeicheln. Für sie machte es keinen großen Unterschied, womit sie ihren Gast verwöhnte: Silber, Samt oder Menschenleben.


  Daher glaubte Magnus auch nicht eine Sekunde lang, dass die anderen Vampire unbeteiligt danebenstanden, wenn Louis Karnstein schmackhafte Leckerbissen heimbrachte. Solange er bereit war zu teilen, sahen sie über seine Schuld großzügig hinweg und ließen es sich schmecken. Magnus betrachtete das zierliche Vampirmädchen und fragte sich, wie viele Menschen sie wohl schon getötet hatte.


  »Wäre es dir lieber«, fuhr er mit sanfter Stimme fort, »wenn ich ein andermal wiederkäme? In Begleitung der Nephilim?«


  Die Nephilim – das Schreckgespenst aller echten und Gelegenheitsmonster. Magnus war sich sicher, dass dieses Mädchen zum Monster werden konnte, wenn sie wollte. Dass er selbst eines sein konnte, das wusste er.


  Und noch etwas wusste er sicher: Er würde um keinen Preis einen Jungen in der Höhle dieser Monster zurücklassen.


  Das Mädchen machte große Augen. »Sie sind Magnus Bane«, hauchte sie.


  »Ja«, erwiderte Magnus nüchtern. Manchmal war es von Vorteil, erkannt zu werden.


  »Ihre Körper sind oben. Im Blauen Zimmer. Er spielt gerne mit ihnen, wenn … danach.« Sie schauderte und verschwand in der Dunkelheit. Der Weg für Magnus war frei.


  Magnus straffte die Schultern. Er ging davon aus, dass die anderen Vampire ihr Gespräch belauscht hatten, denn es stellte sich ihm kein anderer Vampir in den Weg. Auch sonst versuchte niemand, ihn aufzuhalten, als er die geschwungene Treppe emporstieg, deren rot-goldene Verzierungen zwar bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren, die ansonsten aber intakt war. Er erklomm ein Stockwerk nach dem anderen, bis er zu den Suiten kam, von denen er wusste, dass der New Yorker Vampirclan dort seine hochgeschätzten Gäste unterbrachte.


  Das Blaue Zimmer war leicht zu finden: Es war eines der größten und war früher wahrscheinlich auch eines der prunkvollsten im ganzen Hotel gewesen. Wäre dies immer noch ein Hotel nach normalen Maßstäben gewesen, hätte der Bewohner dieser Suite allerdings wohl in erheblichem Umfang für die entstandenen Schäden aufkommen müssen. In der Decke prangte ein Loch. Sie war seinerzeit babyblau gestrichen worden, so blau wie Wanderdrosseleier oder der Sommerhimmel, wie man ihn sich in Künstlerkreisen gemeinhin vorzustellen schien.


  Der echte Sommerhimmel war durch das Loch in der Decke zu erkennen, weiß glühend und so gnadenlos wie der anhaltende Hunger, der Karnstein antrieb. Er leuchtete so hell wie die Fackel in der Hand eines Mannes, der einem Monster entgegentritt.


  Der Boden war mit Staub bedeckt, den allerdings nicht allein die Zeit dorthin befördert hatte, wie Magnus vermutete. Überall Staub und überall Leichen: Wie nachlässig beiseitegeworfene Lumpenpuppen lagen sie teils übereinander, teils ausgebreitet auf dem Boden oder gegen die Wand gedrückt. Magnus musste an zertretene Spinnen denken. Der Tod kannte keine Anmut.


  Darunter waren auch die Leichen der Teenager, die sich voller Eifer versammelt und furchtlos auf die Jagd nach dem Raubtier gemacht hatten, das ihr Viertel unsicher machte. Die in ihrer Unschuld geglaubt hatten, das Gute werde siegen. Daneben lagen noch andere Leichen; ältere Leichen von ganz jungen Kindern. Die Leichen der Kinder, die Louis Karnstein aus Raphael Santiagos Viertel geraubt, getötet und dann behalten hatte.


  Für diese Kinder kommt jede Rettung zu spät, dachte Magnus. In diesem Raum gab es nichts als Blut und Tod, nichts als das zurückgebliebene Echo der Furcht, das Ende aller Hoffnung auf Erlösung.


  Louis Karnstein war offensichtlich verrückt. Das kam schon einmal vor, dass sich ein Schattenweltler mit zunehmendem Alter immer weiter von der Menschheit entfernte. Vor gerade einmal dreißig Jahren war Magnus selbst Zeuge geworden, wie dies einem seiner Hexenmeisterkollegen widerfahren war.


  Sollte er selbst irgendwann einmal so verrückt werden, dass er seine gesamte Umgebung ins Verderben stürzte und jeden verletzte, mit dem er in Berührung kam, dann hoffte Magnus, jemanden an seiner Seite zu haben, der ihn so sehr liebte, dass er dem ein Ende setzte. Ihn tötete, wenn es nicht anders ging.


  Die schmutzigen blauen Wände waren über und über mit Blutspritzern und blutigen Handabdrücken bedeckt. Auf dem Boden hatten sich dunkle Lachen gebildet. Das Blut stammte von Menschen und von Vampiren: Vampirblut war von einem tieferen Rot, das auch dann noch rot blieb, wenn es trocknete – bis in alle Ewigkeit. Magnus schlängelte sich zwischen den Blutflecken hindurch, doch dann entdeckte er in einer menschlichen Blutlache etwas Glitzerndes. Obwohl es nahezu vollständig überschwemmt war, funkelte es doch stur weiter und erregte so Magnus’ Aufmerksamkeit.


  Magnus beugte sich vor und angelte das glänzende Etwas aus der dunklen Pfütze. Es war ein kleines goldenes Kreuz. Wenigstens das würde er Guadalupe zurückbringen können, dachte er bei sich und steckte es ein.


  Magnus machte einen vorsichtigen Schritt und dann noch einen. Das lag bloß daran, dass er sich nicht sicher war, ob ihn der Boden tragen würde, versuchte er, sich einzureden. Aber er wusste selbst, dass das nur ein Vorwand war. Zwischen all den Toten wollte er einfach nicht schneller gehen.


  Doch plötzlich blieb ihm keine andere Wahl.


  Aus einer dunklen Ecke am anderen Ende des Zimmers hörte er ein widerliches, gieriges Saugen. Dann entdeckte er den Jungen in den Armen eines Vampirs.


  Magnus hob die Hand und mit der Macht seiner Magie schleuderte er den Vampir durch die Luft und ließ ihn gegen eine der blutbeschmierten Wände prallen. Magnus hörte ein Krachen und sah, wie der Vampir zu Boden sackte. Dort würde er allerdings nicht lange verharren.


  Über Leichen stolpernd und über Blutpfützen rutschend rannte Magnus quer durch den Raum, sank vor dem Jungen auf die Knie und barg ihn in seinen Armen. Er war noch jung, fünfzehn oder sechzehn, und lag im Sterben.


  Magnus besaß nicht die Fähigkeit, in einen Körper neues Blut hineinzuzaubern, erst recht nicht, wenn dieser Körper gerade unter dem Verlust desselben kollabierte. Mit einer Hand stützte er den herabhängenden Kopf des Jungen und beobachtete seine flatternden Lider. Er hoffte darauf, dass der Junge noch einmal die Augen öffnen und ihn ansehen würde, damit er sich von ihm verabschieden konnte.


  Doch der Junge öffnete weder die Augen noch sprach er. Er umklammerte Magnus’ Hand. Wahrscheinlich war es nur ein Reflex, ähnlich wie der Greifreflex eines Babys, aber Magnus hielt ihn trotzdem fest und versuchte, dem Jungen so gut wie möglich beizustehen.


  Der Junge atmete ein und aus, ein und aus, ein und aus, dann erschlaffte seine Hand.


  »Weißt du wenigstens, wie er hieß?«, fragte Magnus den Vampir, der ihn getötet hatte, scharf. »War das Raphael?«


  Er war sich selbst nicht sicher, warum er das fragte. Er brauchte keine Bestätigung dafür, dass der Junge, zu dessen Rettung ihn Guadalupe geschickt hatte, gerade in seinen Armen gestorben war. Dass der letzte der hehren Truppe, die ausgezogen war, um das Leben Unschuldiger zu retten und sich damit selbst ins Verderben gestürzt hatte, beinahe lang genug überlebt hatte – aber eben nur beinahe. Der flehende Blick in Guadalupe Santiagos Augen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Er sah zu dem Vampir hinüber, der keine Anstalten machte, ihn anzugreifen, sondern immer noch an dieselbe Wand gelehnt saß, an die Magnus’ Zauberkraft ihn befördert hatte.


  »Raphael«, antwortete der Vampir langsam. »Du bist hergekommen, um nach Raphael zu suchen?« Sein Auflachen klang beinahe ungläubig.


  »Und warum ist das so komisch?«, wollte Magnus wissen. In seiner Brust stieg ein finsterer Zorn auf. Es war lange her, dass er einen Vampir getötet hatte, aber er war nur allzu bereit, es wieder zu tun.


  »Weil ich Raphael Santiago bin«, antwortete der Junge.


  Magnus starrte den Vampirjungen – Raphael – an. Er hatte die Knie an die Brust gezogen und die Arme darum geschlungen. Unter seinen wilden Locken kam ein feines, herzförmiges Gesicht zum Vorschein, das dem seiner Mutter zum Verwechseln ähnlich war, mit großen dunklen Augen, mit denen er später einmal Frauen – oder Männer – hätte verzaubern können, und ein weicher, kindlicher Mund, der blutverschmiert war. Die ganze untere Hälfte seines Gesichts war voller Blut. Magnus sah die weißen Zähne, die sich gegen seine Unterlippe abhoben und in der Dunkelheit wie Diamanten funkelten. Raphael war das Einzige, was sich in diesem grauenhaften Raum bewegte. Er zitterte so heftig, dass Magnus erkennen konnte, wie ein Schauer nach dem anderen seinen schmalen Körper durchschüttelte. Es sah regelrecht gewalttätig aus. Seine Zähne klapperten vor jener Art von Kälte, die nur jemand spüren konnte, der kurz davor stand, in die Stille und den Tod hinüberzugleiten. In dieser Totenkammer war es so heiß, wie sich die Irdischen die Hölle vorstellten, aber der Junge zitterte, als könnte ihm niemals im Leben wieder warm werden.


  Magnus stand auf, bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den Staub und zwischen den Toten hindurch, und als er den jungen Vampir erreicht hatte, fragte er sanft: »Raphael?«


  Beim Klang seiner Stimme hob Raphael den Kopf. Magnus hatte schon viele Vampire gesehen, deren Haut so weiß wie Salz war. Raphaels Haut war noch braun, aber sie hatte nicht mehr den warmen Farbton seiner Mutter. Das war nicht länger die Haut eines lebenden Jungen.


  Für Raphael kam jede Hilfe zu spät.


  Seine Hände waren schmutz- und blutverkrustet, so als sei er erst vor Kurzem seinem eigenen Grab entstiegen. Auch das Gesicht war mit Graberde beschmiert. Er hatte schwarzes Haar, volle, weiche Locken, durch die seine Mutter bestimmt immer gerne mit den Fingern gestrichen hatte. Die sie gestreichelt hatte, wenn er Albträume gehabt und nach ihr gerufen hatte. Die sie ganz sachte berührt hatte, wenn er in seinem Bett schlief und sie ihn nicht wecken wollte. Ganz sicher bewahrte sie noch ein Babylöckchen auf.


  Dieses Haar war jetzt voller Totenstaub.


  Rote Tränenspuren schimmerten dunkel auf seinem Gesicht. Auch an seinem Hals klebte Blut, aber Magnus wusste, dass die Wunde bereits verheilt war.


  »Wo ist Louis Karnstein?«, fragte Magnus.


  Diesmal antwortete Raphael in leisem, weichem Spanisch: »Der Vampir dachte, ich würde ihm mit den anderen helfen, wenn er mich in einen von seiner Sorte verwandelt.« Plötzlich lachte er auf. Es klang beinahe fröhlich und irgendwie verrückt. »Aber das habe ich nicht«, fügte er hinzu. »Nein. Damit hat er nicht gerechnet. Er ist tot. Zu Asche zerfallen und dann hat der Wind seine Überreste davongetragen.« Er deutete auf das Loch in der Decke.


  Magnus war sprachlos. Es war äußerst ungewöhnlich für einen neugeborenen Vampir, dass er bei seinem Erwachen den Hunger so weit unterdrücken konnte, dass er in der Lage war, an irgendetwas anderes zu denken als das eine: Essen. Kurz ging ihm durch den Kopf, ob Raphael wohl mehr als einen seiner Freunde getötet hatte.


  Er wagte nicht zu fragen. Zum einen wäre es grausam gewesen und zum anderen war ihm klar: Selbst wenn Raphael sie getötet und sich erst danach gegen seinen Meister Karnstein gewandt und ihn bezwungen hatte, musste er über einen eisernen Willen verfügen.


  »Sie sind alle tot«, bemerkte Raphael, der so langsam seine Fassung zurückzugewinnen schien. Seine Stimme war mit einem Mal klar. Und auch seine Augen waren klar, als er Magnus anstarrte und sich dann plötzlich von ihm abwandte. Der Hexenmeister war nicht länger von Bedeutung, signalisierte er damit.


  Magnus hatte ein ungutes Gefühl, als er sah, wie Raphael das gleißende Licht betrachtete, das aus dem Loch in der Decke in den Raum drang. Darauf hatte er auch gezeigt, als er erzählt hatte, dass Karnstein zu Asche zerfallen war.


  »Sie sind alle tot«, wiederholte Raphael langsam. »Und ich auch.«


  So geschmeidig wie eine Schlange federte er aus seiner Kauerhaltung empor und sprang ab.


  Magnus war Raphaels Blick gefolgt. Und er wusste auch genau, wie der Junge sich fühlte; diesen erlesenen Schmerz, der mit der Erkenntnis einherging, ein Außenseiter zu sein, so allein, dass man daran beinahe zugrunde ging, kannte er selbst nur zu gut. Nur deshalb konnte er schnell genug reagieren.


  Raphael stürzte auf den tödlichen Lichtfleck am Boden zu und Magnus stürzte sich auf Raphael. Kurz bevor der Junge das Sonnenlicht erreicht hatte, riss Magnus ihn zur Seite.


  Raphael stieß einen wilden, raubvogelartigen Schrei aus. Einen Schrei voller Wut und Hunger, der in Magnus’ Kopf widerhallte und ihm Schauer über den Rücken jagte. Währenddessen schlug Raphael wie wild um sich und versuchte weiter, ins Sonnenlicht zu kriechen. Als er merkte, dass Magnus ihn nicht losließ, setzte er all seine neu gewonnene Vampirkraft ein, um sich mit Zähnen und Klauen aus der Umklammerung zu befreien. Normalerweise brauchten Vampirfrischlinge eine Weile, bis sie sich mit ihrer neuen Kraft vertraut gemacht hatten und damit umgehen konnten. Bei Raphael war davon nichts zu sehen. Kein Zögern, keine Reue. Er versuchte, Magnus die Kehle zu zerbeißen. Er versuchte, ihm die einzelnen Glieder rauszureißen. Nur mithilfe von Magie gelang es Magnus, Raphael unter sich am Boden zu halten, und selbst dann noch musste er sich höllisch vor seinen Fangzähnen in Acht nehmen.


  »Lass mich los!«, brüllte der Junge schließlich mit brechender Stimme.


  »Schsch, ganz ruhig«, flüsterte Magnus. »Deine Mutter hat mich hergeschickt, Raphael. Ganz ruhig. Deine Mutter hat mich gebeten, dich zu suchen.« Er zog das goldene Kreuz aus seiner Tasche und hielt es Raphael vors Gesicht. »Sie hat mir hiervon erzählt und mich gebeten, dich zu retten.«


  Raphael zuckte vor dem Kreuz zurück und Magnus steckte es schnell wieder weg. Der Junge hatte inzwischen alle Gegenwehr aufgegeben und stattdessen angefangen, hemmungslos zu weinen. Sein ganzer Körper bebte unter seinen Schluchzern, so als könne er sich von innen heraus von sich selbst, seinem neuen, verhassten Ich befreien, wenn er nur feste rüttelte und schüttelte.


  »Bist du blöd?«, brachte er keuchend hervor. »Du kannst mich nicht retten. Das kann niemand.«


  Magnus konnte seine Verzweiflung sogar schmecken. Sie schmeckte wie Blut. Magnus glaubte ihm. Er hielt den Jungen in den Armen, den Blut und Graberde neu geboren hatten, und wünschte sich, er hätte ihn tot aufgefunden.


  Das viele Weinen hatte Raphael schließlich erschöpft und fügsam gemacht. Magnus nahm ihn mit nach Hause, denn er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er sonst mit ihm anfangen sollte.


  Jetzt saß Raphael wie ein Häufchen Elend auf Magnus’ Sofa.


  Normalerweise hätte er Magnus furchtbar leidgetan. Allerdings hatten sie unterwegs an einer Telefonzelle haltgemacht, von der aus Magnus in dem kleinen Jazzclub angerufen hatte, in dem Etta an diesem Abend auftreten sollte. Er ließ sie wissen, dass sie eine Weile lieber nicht bei ihm vorbeikommen sollte, weil er sich um einen Babyvampir kümmern musste.


  »Ein Babyvampir, hm?«, hatte Etta lachend erwidert. Wie eine Frau, die über ihren Mann lachte, der ständig den verrücktesten Kram vom Trödelmarkt anschleppte. »Ich kenne leider in der ganzen Stadt keinen einzigen Schädlingsbekämpfer, der dir in dieser Angelegenheit behilflich sein könnte.«


  Magnus hatte gelächelt. »Ich komme schon allein damit klar. Vertrau mir.«


  »Oh, das tue ich. Meistens jedenfalls«, hatte Etta erwidert. »Auch wenn meine Mama sich sehr bemüht hat, mir ein besseres Urteilsvermögen mit auf den Weg zu geben.«


  Magnus hatte nur wenige Minuten mit Etta telefoniert, aber als er aus der Zelle getreten war, hatte er Raphael auf dem Pflaster kauernd vorgefunden. Als Magnus sich ihm genähert hatte, hatte er gefaucht und seine weißen, messerscharfen Fangzähne gebleckt. Wie eine Katze, die ihre Beute verteidigte. Der Mann in seinen Armen war bewusstlos, sein makelloser weißer Hemdkragen tiefrot gefärbt. Magnus hatte ihn dem fauchenden Vampir entwunden und in einer Seitenstraße an die Wand gelehnt. Er hoffte, dass der Mann glauben würde, er sei überfallen worden, wenn er wieder erwachte.


  Als er zum Bürgersteig zurückgekehrt war, hatte Raphael immer noch auf dem Boden gehockt, die klauenartigen Finger an die Brust gedrückt und einen Rest Blut im Mundwinkel. Magnus hatte die Verzweiflung wie ein Loch in seinem Herzen gespürt. Das Wesen vor ihm war nicht einfach nur ein leidendes Kind. Es war ein Monster mit dem Gesicht eines Caravaggio-Engels.


  »Du hättest mich sterben lassen sollen«, sagte Raphael jetzt leise vom Sofa aus. Seine Stimme klang hohl.


  »Das konnte ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich deiner Mutter versprochen habe, dich heimzubringen«, antwortete Magnus.


  Wie schon im Hotel Dumont verstummte Raphael bei der Erwähnung seiner Mutter. Magnus betrachtete sein Gesicht. Raphael hatte den offenen, verletzten Ausdruck eines Kindes, das gerade eine Ohrfeige bekommen hatte: Schmerz und Verwirrung lagen darin und eine vollkommene Überforderung angesichts dieser Gefühle.


  »Glaubst du ernsthaft, sie würde wollen, dass ich nach Hause komme?«, fragte Raphael. »In diesem Zustand?


  Seine Stimme bebte und seine Unterlippe, an der immer noch das Blut des Mannes klebte, zitterte. Energisch rieb er sich mit der Hand übers Gesicht und Magnus konnte einmal mehr die eiserne Disziplin beobachten, mit der er sich im Bruchteil einer Sekunde zusammenriss.


  »Sieh mich an«, fuhr Raphael fort. »Willst du mir erzählen, sie würde mich so ins Haus lassen?«


  Nein, das wollte Magnus nicht. Ihm fiel ein, wie Guadalupe von Monstern gesprochen hatte, die in der Dunkelheit lauerten und Jagd auf Unschuldige machten. Er versuchte, sich vorzustellen, wie sie – die Frau, die ihrem Sohn ein Kruzifix geschenkt hatte – auf einen Sohn reagieren würde, an dessen Händen Blut klebte. Alte Erinnerungen überfielen ihn, wie sein eigener Stiefvater ihn gezwungen hatte, ein Gebet nach dem anderen so lange zu wiederholen, bis die eigentlich heiligen Worte in seinem Mund einen bitteren Geschmack bekommen hatten. Wie seine Mutter ihn nicht mehr hatte berühren können, nachdem sie herausgefunden hatte, was er war. Und wie sein Stiefvater versucht hatte, ihn zu ertränken. Trotzdem hatten sie ihn einst geliebt und er hatte sie geliebt.


  Liebe konnte nicht alles überwinden. Manchmal hielt Liebe nicht ewig. Selbst wenn einem alles, was man besaß, genommen werden würde, so bliebe die Liebe übrig. Und dann konnte einem auch die Liebe noch genommen werden.


  Doch Magnus wusste auch, dass die Liebe ein letzter Hoffnungsschimmer sein konnte. Der dringend benötigte Rettungsanker. Auch ein Licht, das erlosch, hatte zuvor hell geleuchtet.


  Magnus konnte Raphael nicht versprechen, dass seine Mutter ihn weiter lieben würde. Da Raphael aber seine Mutter noch liebte, wollte Magnus ihm gerne helfen. Er wusste vielleicht sogar, wie.


  Er machte einen Schritt auf Raphael zu und sah, wie dessen Augen aufblitzten. Die schnelle, entschlossene Bewegung hatte ihn offenbar aufgeschreckt.


  »Was, wenn sie es nie erfährt?«


  Raphael blinzelte langsam. Sein Zögern hatte etwas Reptilienhaftes. »Wie meinst du das?«, fragte er misstrauisch.


  Magnus schob die Hand in die Tasche und holte das glitzernde Etwas hervor. Es lag funkelnd in der Innenfläche seiner gewölbten Hand.


  »Was, wenn du zu ihr gehst«, fuhr Magnus fort, »und dabei das Kreuz trägst, das sie dir geschenkt hat?«


  Er ließ das Kreuz fallen und Raphael fing es instinktiv auf. Als es seine Handfläche berührte, zuckte Raphael zusammen. Aus dem Zucken wurde ein Schaudern, das durch seinen ganzen Körper lief, während das Gesicht vor Schmerz starr wurde.


  »Schon gut, Raphael«, sagte Magnus sanft.


  Zu Magnus’ Überraschung öffnete Raphael die Augen und sah ihn finster an. Der Gestank von verbranntem Fleisch breitete sich im Zimmer aus. Er würde wohl in eine Ladung Duftkerzen investieren müssen.


  »Gut gemacht, Raphael«, lobte Magnus. »Wirklich tapfer. Du kannst es jetzt weglegen.«


  Raphael sah Magnus unablässig in die Augen und schloss langsam die Finger um das Kreuz. Zwischen seinen Fingern stiegen dünne Rauchschwaden auf.


  »Gut gemacht?«, äffte der Vampirjunge ihn nach. »Wirklich tapfer? Ich fange gerade erst an.«


  Schmerzgekrümmt saß er auf Magnus’ Sofa und hielt das Kreuz seiner Mutter fest. Er würde nicht aufgeben.


  Magnus entschloss sich zu einer neuen Herangehensweise.


  »Für den Anfang nicht schlecht«, bemerkte er herablassend. »Aber das war noch lange nicht alles.«


  Raphaels Augen verengten sich, aber er antwortete nicht.


  »Kann natürlich sein«, fuhr Magnus beiläufig fort, »dass du es nicht schaffst. Das wird ein hartes Stück Arbeit und du bist schließlich noch ein Kind.«


  »Ich weiß, dass das ein hartes Stück Arbeit wird«, presste Raphael mühsam hervor. »Du bist der Einzige, der mir helfen kann, und du bist nicht gerade sehr beeindruckend.«


  In dem Moment wurde Magnus klar, dass Raphaels Frage im Hotel – Bist du blöd? – nicht nur ein Ausdruck seiner Verzweiflung gewesen war, sondern ebenso ein Ausdruck seiner Persönlichkeit.


  Es war außerdem Raphaels Lieblingsfrage, wie er bald feststellen sollte.


  In den darauffolgenden Nächten beschaffte sich Raphael Unmengen schauderhaft einfarbiger Kleidung, vergraulte mit ätzenden und unhöflichen Kommentaren zahlreiche Kunden und schien sich überhaupt zum Ziel gesetzt haben, den überwiegenden Teil seines Untotseins damit zu verbringen, Magnus gehörig auf die Nerven zu gehen. Magnus’ magische Fähigkeiten ließen ihn zudem völlig kalt.


  Magnus warnte ihn vor den Schattenjägern, den Kindern des Erzengels, die ihn gnadenlos zur Strecke bringen würden, wenn er gegen eines ihrer Gesetze verstieß. Er klärte ihn darüber auf, was ihm seine neue Welt alles zu bieten hatte und was für Wesen er dort antreffen konnte. Er breitete die gesamte Schattenwelt mit all ihrem Zauber, ihren Feenwesen und Werwölfen vor ihm aus – und alles, wofür sich Raphael zu interessieren schien, war die Frage, wie lange er das Kreuz halten konnte und ob er es in der nächsten Nacht noch länger schaffen würde.


  Etta kam daraufhin zu dem Schluss, dass der Junge ein bisschen schwach in der Birne war.


  Etta und Raphael konnten nicht viel miteinander anfangen. Raphael brachte seine Überraschung darüber, dass Magnus eine Freundin hatte, offen und auf recht beleidigende Weise zum Ausdruck. Etta wiederum wusste zwar von der Existenz der Schattenwelt, begegnete deren Bewohnern – Magnus einmal ausgenommen – aber mit Misstrauen. Meistens ging Raphael ihr aus dem Weg.


  Etta und Magnus hatten einander vor fünfzehn Jahren in einem Club kennengelernt. Er hatte sie zu einem Tänzchen überredet, und sie behauptete, sie habe sich in ihn verliebt, noch bevor das Lied zu Ende gewesen sei. Er wiederum sagte, er sei bereits in sie verliebt gewesen, noch bevor das Lied überhaupt angefangen hatte.


  An Abenden, an denen Magnus sie nicht in den Club hatte begleiten können – die sich dank Raphael in letzter Zeit häuften –, kam Etta oft noch spät in der Nacht bei ihm vorbei. Dann streifte sie ihre High Heels von den schmerzenden Füßen, behielt aber ihr aufregendes Kleid mit den Perlenstickereien noch an und die beiden tanzten eine Weile miteinander. Währenddessen summten sie einander Bebop-Songs ins Ohr und wetteiferten miteinander, zu wessen Melodie sie am längsten tanzen würden.


  Als Etta Raphael zum ersten Mal begegnete, war sie anschließend recht still.


  »Er ist erst vor ein paar Tagen in einen Vampir verwandelt worden«, bemerkte sie schließlich, während sie miteinander tanzten. »Das hast du gesagt. Davor war er also ein ganz normaler Junge.«


  »Falls es dir hilft: Ich habe mittlerweile den Verdacht, dass er ein ziemlicher Nachbarschaftsschreck war.«


  Etta lachte nicht. »Ich habe mir Vampire immer unglaublich alt vorgestellt«, fuhr sie fort. »Dabei habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, wie diese Verwandlung funktioniert. Aber jetzt, glaube ich, verstehe ich es. Ich meine … Raphael ist natürlich noch viel zu jung. Der arme Junge. Aber ich kann schon nachvollziehen, warum manche Menschen für immer jung bleiben wollen. So wie du.«


  In den vergangenen Monaten hatte sich Etta immer wieder mit dem Thema Alter befasst. Die Männer, die in die Clubs kamen, um sie singen zu hören, und sie hinterher mit Angeboten überhäuften, sie zu heiraten und mit ihr Kinder zu bekommen, erwähnte sie nicht. Das brauchte sie auch gar nicht.


  Magnus verstand es auch so. Wie ein Seemann, der die Wolken kannte, die einen heraufdräuenden Sturm ankündigten, erkannte auch er die Zeichen. Er war schon viele Male verlassen worden, aus den verschiedensten Gründen, und diesen hörte er nicht zum ersten Mal.


  Unsterblichkeit hatte einen Preis. Nicht nur man selbst bezahlte dafür, sondern auch die Menschen, die man liebte. Wieder und wieder. Einige wenige waren bei ihm geblieben, bis dass der Tod sie geschieden hatte. Aber am Ende war es egal, ob es nun der Tod war oder nur eine neue Wendung in ihrem Leben, von der sie glaubten, dass Magnus nicht länger würde mithalten können – über kurz oder lang stand er doch wieder alleine da.


  Er konnte Etta keinen Vorwurf machen.


  »Würdest du das wollen?«, fragte Magnus schließlich, nachdem sie sich eine ganze Weile schweigend im Rhythmus der Musik gewiegt hatten. Er bot es ihr nicht an, aber dachte doch darüber nach. Irgendwie ließe es sich schon arrangieren. Einen Weg gab es immer. Die Frage war nur, welchen grauenhaften Preis man dafür bezahlen würde. Sein Vater kannte solche Wege. Magnus hasste seinen Vater, aber wenn sie auf diese Weise für immer bei ihm bleiben konnte …


  Es folgte ein weiteres langes Schweigen. Alles, was Magnus hörte, war das Klacken seiner Sohlen und das leise Knistern ihrer nackten Füße auf dem Holzboden.


  »Nein«, antwortete Etta, die Wange fest an seine Schulter gedrückt. »Nein. Wenn es nach mir ginge, hätte ich gerne noch ein bisschen mehr Zeit mit dir. Aber dafür würde ich niemals die Uhr anhalten.«


  Auch als Magnus sich längst an seinen neuen, ständig genervten – und nicht minder nervenden – Mitbewohner gewöhnt hatte, den ihm das Schicksal so großzügig beschert hatte, erinnerten ihn die seltsamsten Gelegenheiten unvermittelt und schmerzhaft an Ettas Worte. Wie aus dem Nichts heraus wurde er dann mit einer Wahrheit konfrontiert, die ihm schon lange bewusst war: Raphaels Uhr war angehalten worden und man hatte ihn auf grausame Weise seines menschlichen Lebens beraubt.


  Eines Abends war Magnus gerade dabei, mithilfe von Brillantine und einen Hauch Magie eine neue Frisur zu kreieren, als Raphael plötzlich und unerwartet hinter ihm auftauchte. Das passierte häufiger, als ihm lieb war, denn Raphael verfügte über die leisen Sohlen eines Vampirs. Magnus hatte den Verdacht, dass er das mit Absicht machte, aber da Raphael niemals lächelte, war das schwer zu sagen.


  »Ganz schön gewagt für dein Alter«, bemerkte Raphael mit einem abschätzigen Blick auf Magnus’ Frisur.


  »Ganz schön vorlaut für einen Fünfzehnjährigen«, konterte Magnus.


  Normalerweise hatte Raphael auf alles eine freche Antwort. Diesmal jedoch blieb er still. Als Magnus von seinem Spiegel aufsah, stellte er fest, dass Raphael zum Fenster gegangen war und in die Nacht hinausschaute.


  »Inzwischen wäre ich sechzehn«, sagte Raphael schließlich mit einer Stimme, die so fern und kalt war wie das Licht des Mondes. »Wenn ich noch am Leben wäre.«


  Magnus konnte sich noch an den Tag erinnern, an dem er entdeckt hatte, dass er nicht mehr alterte. Der Spiegel, der ihm dies gezeigt hatte, war ihm kälter erschienen als alle Spiegel zuvor, so als hätte er stattdessen in ein Stück Eis geblickt. Als wäre der Spiegel daran schuld, dass sein Abbild seither wie eingefroren und seltsam losgelöst von ihm war.


  Er überlegte, ob es für Vampire anders war, denn im Gegensatz zu ihm kannten sie den genauen Tag, die Stunde, ja, die Minute, in der sie aufgehört hatten, Teil der warmblütigen und sich stets verändernden Menschheit zu sein. Sie standen still und die Welt drehte sich weiter, ohne dass man sie vermisste.


  Aber er fragte nicht.


  »Ihr Leute«, meldete sich Raphael wieder zu Wort. Charmant, wie er war, war dies seine Bezeichnung für Hexenmeister. »Ihr hört einfach irgendwann auf zu altern, oder? Ihr werdet wie ein Mensch geboren, und obwohl ihr von Anfang an das seid, was ihr seid, altert ihr erst mal wie ein Mensch. Bis ihr dann irgendwann damit aufhört.«


  Magnus fragte sich, ob Raphael Gedanken lesen konnte.


  »Stimmt.«


  »Glaubst du, deine Leute haben eine Seele?«, wollte Raphael wissen. Er sah immer noch aus dem Fenster.


  Magnus kannte genügend Leute, die überzeugt waren, dass er keine Seele hatte. Er selbst glaubte sehr wohl, eine zu besitzen – aber das bedeutete nicht, dass er nicht auch manchmal daran gezweifelt hatte.


  »Ist auch egal«, fuhr Raphael tonlos fort, bevor Magnus ihm antworten konnte. »Ich beneide dich trotzdem.«


  »Warum denn das?«


  Das Mondlicht fiel durchs Fenster genau auf Raphael und verlieh seinem Gesicht einen kalten weißen Glanz, sodass er aussah wie die Marmorstatue eines jung verstorbenen Heiligen.


  »Entweder habt ihr noch eure Seelen«, erklärte Raphael, »oder ihr hattet nie welche. So oder so wisst ihr nicht, wie es sich anfühlt, verdammt und ausgestoßen zu sein und tagein, tagaus den Verlust seiner Seele zu spüren.«


  Magnus legte seine Haarbürste weg. »Alle Schattenweltler haben eine Seele«, widersprach er. »Das unterscheidet uns von den Dämonen.«


  Raphael schnaubte. »Das glauben die Nephilim.«


  »Na und?«, erwiderte Magnus. »Manchmal haben sie auch recht.«


  Raphael stieß ein paar ziemlich unhöfliche Worte auf Spanisch aus. »Die halten sich alle für die Retter der Welt, die cazadores de sombras«, sagte er dann. »Die Schattenjäger. Und doch ist keiner von ihnen gekommen, um mich zu retten.«


  Schweigend betrachtete Magnus den Jungen. Sosehr er es auch versucht hatte, war er doch nie gegen seinen Stiefvater angekommen mit dessen Überzeugungen, was Gott verlangte und was Gott verurteilte. Er wusste nicht, wie er nun Raphael weismachen sollte, dass er immer noch eine Seele besaß.


  »Wie ich sehe, versuchst du hier bloß, vom eigentlichen Thema abzulenken«, bemerkte er stattdessen. »Du hattest Geburtstag und bist nicht mal auf die Idee gekommen, es mir gegenüber zu erwähnen? Dabei ist das doch die perfekte Gelegenheit für eine meiner berühmten Partys!«


  Raphael starrte ihn einen Moment lang schweigend an, dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.


  Magnus hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, sich ein Haustier zuzulegen. Einen missmutigen Vampirteenager hatte er dabei allerdings nicht im Sinn gehabt. Sobald Raphael ausgezogen war, sinnierte er, würde er sich eine Katze anschaffen. Und jedes Jahr an ihrem Geburtstag eine rauschende Party feiern.


  Nur wenig später war Raphael in der Lage, sein Kreuz die ganze Nacht um den Hals zu tragen, ohne vor Schmerzen zu schreien oder sonstige Zeichen von Unwohlsein zu zeigen. Als er es am nächsten Morgen abnahm, war auf seiner Brust lediglich ein schwacher Abdruck zu erkennen, wie von einer lange verheilten Brandwunde.


  »Das war’s dann also«, sagte Magnus erfreut. »Großartig. Du hast es geschafft! Jetzt besuchen wir deine Mutter.«


  Er hatte ihr eine Nachricht geschrieben. Sie solle sich keine Sorgen machen, aber bitte auf keinen Fall bei ihm vorbeischauen. Er sei dabei, Raphael unter Einsatz all seiner Magie zu heilen, und dürfte währenddessen unter keinen Umständen gestört werden. Aber er wusste natürlich auch, dass sie das nicht auf ewig fernhalten würde.


  Ausdruckslos spielte Raphael mit dem Kettchen in seiner Hand. Nur daran ließ sich erkennen, dass er verunsichert war. »Nein«, antwortete er schließlich. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich unterschätzt? Ich bin noch nicht fertig. Noch lange nicht.«


  Dann erklärte er Magnus, was er als Nächstes vorhatte.


  »Du machst wirklich einiges mit, um mir zu helfen«, stellte Raphael am darauffolgenden Abend nüchtern fest, als sie gemeinsam auf den Friedhof zugingen.


  Magnus dachte bei sich, ohne es laut auszusprechen: Ja, weil es eine Zeit gab, in der ich genauso verzweifelt und unglücklich war und genau wie du überzeugt war, keine Seele zu besitzen.


  Auch ihm war damals Hilfe angeboten worden – schlicht und ergreifend deswegen, weil er Hilfe brauchte. Aus keinem anderen Grund. Er erinnerte sich, wie die Stillen Brüder ihn in Madrid aufgesucht und ihm gezeigt hatten, dass es immer noch einen Weg gab, wie er leben konnte.


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken«, sagte er stattdessen. »Ich mache das nicht dir zuliebe.«


  Lässig zuckte Raphael mit den Schultern. »Alles klar.«


  »Ich meine, ein bisschen Dankbarkeit hier und da wäre natürlich schon ganz nett«, fügte Magnus hinzu. »Du könntest zum Beispiel ab und zu mal die Wohnung aufräumen.«


  Raphael dachte einen Moment darüber nach. »Nein, wohl eher nicht.«


  »Ich finde, deine Mutter hätte dir ruhig mal eine runterhauen können«, erwiderte Magnus. »Regelmäßig.«


  »Mein Vater hat mich mal geschlagen, als wir noch in Zacatecas gewohnt haben«, antwortete Raphael beiläufig.


  Raphael hatte seinen Vater bisher nie erwähnt. Auch bei Guadalupe war von einem Ehemann nie die Rede gewesen, obwohl Magnus wusste, dass Raphael noch mehrere Brüder hatte.


  »Ach ja?« Magnus versuchte, gleichzeitig neutral und ermunternd zu klingen, für den Fall, dass Raphael sich ihm anvertrauen wollte.


  Raphael, der nicht der Typ für derlei Geständnisse war, wirkte amüsiert. »Er hat mich kein zweites Mal geschlagen.«


  Der Friedhof war klein und lag abgeschieden weit draußen in Queens. Links und rechts davon standen zwei große, finstere Gebäude: eine Lagerhalle und ein verlassenes Wohnhaus im viktorianischen Stil.


  Magnus hatte dafür gesorgt, dass das Friedhofsareal mit Weihwasser besprenkelt und gesegnet worden war, sodass sie nun vor geweihtem Boden standen. Kirchen waren geweiht, Friedhöfe nicht. Schließlich mussten auch Vampire irgendwo begraben werden, bevor sie erwachen konnten.


  Der Effekt war hier nicht annähernd so stark wie beispielsweise im Institut der Schattenjäger, aber Raphael würde auch so genügend Probleme haben, den Boden zu betreten.


  Es war ein weiterer Test. Raphael hatte versprochen, den Boden nur kurz mit dem Fuß zu berühren.


  Er hatte es versprochen.


  Als Raphael entschlossen das Kinn hob und schnurstracks auf den geweihten Boden marschierte, wo er prompt anfing zu qualmen, fragte sich Magnus ernsthaft, wie er so blöd hatte sein können, ihm zu glauben. Raphael raste indes schreiend über den Friedhof.


  »Raphael!« Magnus rannte hinter ihm her über den dunklen Weihgrund.


  Raphael sprang auf einen Grabstein und landete in perfektem Gleichgewicht. Der Wind blies ihm die schwarzen Locken aus dem schmalen Gesicht, während er vor Schmerzen gekrümmt auf dem Stein hockte und die Finger in den Marmor krallte. Er fletschte die Zähne, sodass sie in voller schrecklicher Pracht zum Vorschein kamen. Seine Augen waren schwarz und leblos. Er sah aus wie ein Wiedergänger, ein Albtraum, der aus einem Grab emporstieg. Unmenschlicher und seelenloser als ein wildes Raubtier.


  Dann stürzte er in riesigen Sätzen davon. Nicht auf Magnus zu, sondern zum anderen Ende des Friedhofs, wo er durch die Pforte verschwand.


  Magnus folgte ihm im Laufschritt. Raphael lehnte schwankend an dem niedrigen Mäuerchen und konnte sich anscheinend kaum noch auf den Beinen halten. Die Haut auf seinen Armen warf sichtbar Blasen. Er erweckte den Anschein, als wollte er sich die Überreste seiner Haut am liebsten vom Körper reißen, nur um den Qualen ein Ende zu bereiten – wenn er nur die Kraft dazu gehabt hätte.


  »Glückwunsch, du hast es geschafft«, schnaufte Magnus. »Damit meine ich, dass du mir fast einen Herzinfarkt beschert hättest. Du solltest jetzt auf keinen Fall aufhören. Die Nacht ist noch jung. Womit willst du mich als Nächstes malträtieren?«


  Raphael sah auf und grinste. Es war kein schöner Anblick.


  »Ich mach noch mal dasselbe.«


  Dumme Frage, dumme Antwort, dachte Magnus schicksalsergeben.


  Als Raphael weitere zehn Mal über den geweihten Grund gerannt war, lehnte er sich abgekämpft gegen das Mäuerchen. Dass er zu schwach war, um weiterzurennen, hielt ihn aber nicht davon ab, etwas in sich hineinzumurmeln. Zuerst erstickte er fast daran, bis er schließlich den Namen Gottes hervorwürgte. Blut quoll aus seinem Mund, als er ihn aussprach, doch er hustete bloß und murmelte immer weiter: »Dios.«


  Magnus sah eine Weile zu, wie der Junge sich immer weiter quälte, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  »Raphael, meinst du nicht, dass es für heute genug ist?«


  Wie zu erwarten, blickte Raphael ihn finster an. »Nein.«


  »Du hast alle Zeit der Welt, um das zu üben und um zu lernen, wie du mit deinen Kräften umgehen …«


  »Aber sie nicht!«, platzte Raphael heraus. »Dios, kapierst du denn gar nichts? Das Einzige, was mir noch geblieben ist, ist die Hoffnung, sie wiederzusehen. Ich will meiner Mutter nicht das Herz brechen. Ich muss absolut überzeugend sein. Deshalb muss ich das alles perfekt beherrschen, und zwar bald, solange sie noch daran glaubt, dass ich am Leben bin.«


  Diesmal war er bei »Dios« kaum noch zusammengezuckt.


  »Du bist ein guter Junge.«


  »Gut zu sein, ist für mich keine Option mehr«, antwortete Raphael. Seine Stimme klang hart wie Stahl. »Wenn ich ein guter und tapferer Junge wäre, würde ich das tun, was meine Mutter von mir erwarten würde, wenn sie die Wahrheit wüsste. Ich würde ins Sonnenlicht hinaustreten und meiner Existenz ein Ende setzen. Aber ich bin eine egoistische, herzlose, von Grund auf böse Bestie und will noch nicht im Höllenfeuer brennen. Ich will meine M-Mutter wiedersehen, und das werde ich auch. Das werde ich. Das werde ich!«


  Magnus nickte. »Was, wenn Gott dir helfen könnte?«, fragte er sanft.


  Womit er im Prinzip nichts anderes sagte als Was, wenn das, was du glaubst, falsch ist, und du immer noch Liebe und Vergebung finden kannst?.


  Trotzig schüttelte Raphael den Kopf.


  »Ich bin ein Kind der Nacht. Ich bin nicht länger ein Kind Gottes. Er wacht nicht mehr über mich. Gott kann mir nicht helfen«, nuschelte Raphael mit erstickter Stimme, denn sein Mund war voller Blut. Er spuckte aus. »Und Gott wird mich nicht aufhalten.«


  Magnus diskutierte nicht länger mit ihm. Raphaels Welt war zusammengebrochen, dabei war er in vielerlei Hinsicht noch so jung. Das Einzige, was ihm half, sich in seiner neuen Welt zurechtzufinden, waren seine Überzeugungen, an denen er mit aller Macht festhalten würde. Selbst wenn diese besagten, dass er hoffnungslos verloren, verdammt und in Wahrheit bereits tot war.


  Magnus war sich auch gar nicht sicher, ob es richtig wäre, ihm diese Überzeugungen nehmen zu wollen.


  Später in der Nacht wachte Magnus auf und hörte Raphael leise und eindringlich vor sich hin murmeln. Magnus hatte schon oft Leute beten gehört, daher wusste er sofort, worum es sich handelte. Das Gebet bestand aus einer Reihe von Namen, die er nicht kannte, und er fragte sich, ob dies die Namen von Raphaels Freunden gewesen waren. Dann fiel der Name von Raphaels Mutter, Guadalupe, und Magnus war sich sicher, dass es sich bei den anderen um seine Brüder handelte.


  So, wie die Sterblichen ihren Gott, ihre Engel und Heiligen anriefen, indem sie den Rosenkranz beteten, so betete Raphael die einzigen Namen, die ihm noch heilig waren und die er aussprechen konnte, ohne sich daran die Zunge zu verbrennen. Er betete zu seiner Familie.


  Neben Raphaels anhaltender Überzeugung, eine auf ewig verdammte verlorene Seele zu sein, gab es allerdings noch eine ganze Menge anderer Ärgernisse, die das Zusammenleben mit ihm so mit sich brachte. Beispielsweise verbrauchte er beim Duschen immer die ganze Seife (obwohl er gar nicht mehr schwitzte und folglich nicht so oft hätte duschen müssen) und den Abwasch machte er auch nie. Als Magnus ihn darauf ansprach, gab Raphael lediglich zurück, dass er nichts mehr esse und dementsprechend auch kein schmutziges Geschirr hinterlasse. Typisch.


  Ein weiteres Ärgernis zeigte sich, als eines Tages plötzlich Ragnor Fell, der Oberste Hexenmeister von London und der nervigste beste grüne Freund, den man sich nur denken konnte, unangekündigt vor der Tür stand.


  »Ragnor, was für eine willkommene Überraschung«, rief Magnus, als er die Tür öffnete.


  »Ich komme im Auftrag der Nephilim«, antwortete Ragnor. »Sie benötigen einen Zauber.«


  »Und meine Warteliste war zu lang.« Magnus nickte bedauernd. »Ich bin ein gefragter Mann.«


  »Außerdem legst du dich ständig mit den Schattenjägern an, weswegen sie dich nicht ausstehen können. Wenn man mal von einigen wenigen Rebellen unter ihnen absieht«, ergänzte Ragnor. »Wie oft habe ich dir das schon gesagt, Magnus? Wenn es um deine Profession geht, dann benimm dich auch professionell. Das heißt: Sei höflich zu den Nephilim. Aber bandle nicht mit ihnen an.«


  »Ich habe noch nie mit den Nephilim angebandelt!«, protestierte Magnus.


  Ragnor hustete, was sich verdächtig nach »Öhörondale« anhörte.


  »Na ja«, seufzte Magnus. »So gut wie nie.«


  »Bandle nicht mit den Nephilim an«, wiederholte Ragnor streng. »Zeige dich deinen Kunden gegenüber respektvoll und gewähre ihnen den Service und natürlich auch die Magie, nach denen sie verlangen. Deine Unhöflichkeiten kannst du dir für deine Freunde aufheben. Apropos unhöflich: Ich habe dich in diesem Jahrhundert noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Du siehst noch grauenhafter aus als sonst.«


  »Das ist eine dreckige Lüge«, widersprach Magnus. Er wusste, dass er blendend aussah. Schließlich trug er eine fantastische Brokatkrawatte.


  »Wer ist da an der Tür?« Raphaels gebieterische Stimme drang aus dem Badezimmer. Gleich darauf folgte auch der Rest von Raphael, der zwar nur ein Badehandtuch trug, aber genauso kritisch dreinblickte wie sonst auch. »Ich hab dir doch gesagt, dass du endlich geregelte Öffnungszeiten festsetzen musst, Bane.«


  Ragnor musterte Raphael mit zusammengekniffenen Augen. Raphael bedachte Ragnor mit einem unheilvollen Blick. Spannung lag in der Luft.


  »Oh Magnus«, stöhnte Ragnor und bedeckte die Augen mit einer seiner großen grünen Hände. »Oh nein, nein.«


  »Was?«, fragte Magnus verwirrt.


  Ragnor ließ die Hand fallen. »Nein, du hast recht, natürlich. Ich benehme mich albern. Er ist ein Vampir. Er sieht bloß aus, als wäre er vierzehn. Wie alt sind Sie? Ich wette, Sie sind noch älter als wir beide zusammen, haha.«


  Raphael sah Ragnor an, als wäre er verrückt geworden. Magnus fand es recht erfrischend, zur Abwechslung mal nicht derjenige zu sein, dem dieser Blick galt.


  »Ich wäre jetzt sechzehn«, antwortete Raphael langsam.


  »Oh Magnus!«, heulte Ragnor auf. »Das ist widerlich! Wie kannst du nur? Bist du noch ganz bei Trost?«


  »Was?«, wiederholte Magnus.


  »Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass achtzehn die absolute Untergrenze ist«, ereiferte sich Ragnor. »Catarina, du und ich, wir haben einen Eid geschworen.«


  »Einen Eid gesch… Oh. Du glaubst, ich hab was mit Raphael?«, fragte Magnus. »Raphael? Das ist doch lächerlich. Das ist …«


  »Das ist das Abstoßendste, was ich jemals gehört habe.« Raphaels Stimme füllte den gesamten Raum bis hoch zur Decke. Wahrscheinlich konnten selbst die Leute auf der Straße ihn noch hören.


  »Das war jetzt doch ein bisschen übertrieben«, warf Magnus ein. »Und offen gestanden auch verletzend.«


  »Sollte ich jemals das Verlangen nach einem solch unnatürlichen Zeitvertreib verspüren – und damit das klar ist: Das wird niemals passieren –, dann ganz sicher nicht mit ihm«, schnaubte Raphael verächtlich. »Also bitte! Er zieht sich an wie ein Irrer, benimmt sich wie ein Narr und macht noch schlechtere Witze als der Typ, den die Leute jeden Samstag vor dem Dew Drop mit faulen Eiern bewerfen.«


  Ragnor fing an zu lachen.


  »Es haben schon weitaus bessere Männer als du um all das hier gebettelt«, brummte Magnus missmutig. »Sie haben sich zu meinen Ehren duelliert. Einer hat sich sogar duelliert, um meine Ehre wiederherzustellen, aber das war ein bisschen peinlich, denn die war ich da schon lange los.«


  »Wussten Sie, dass er im Bad manchmal Stunden braucht?«, verkündete Raphael gnadenlos. »Er benutzt sogar Magie für seine Haare. Für seine Haare!«


  »Ich liebe diesen Jungen«, gackerte Ragnor.


  Klar, dass ihm das gefiel. Raphael verspürte der gesamten Welt gegenüber eine tiefe Verzweiflung, liebte es, Magnus zu beleidigen, und besaß eine Zunge, die so scharf war wie seine Zähne. Raphael war ganz eindeutig Ragnors Seelenverwandter.


  »Nimm ihn mit«, schlug Magnus vor. »Weit, weit weg von hier.«


  Ragnor ließ sich stattdessen auf einem Stuhl nieder, und nachdem Raphael sich etwas angezogen hatte, setzte er sich dazu.


  »Soll ich Ihnen noch etwas über Bane erzählen?«, machte Raphael munter weiter.


  »Ich gehe aus«, rief Magnus. »Ich würde euch ja erzählen, was ich so mache, wenn ich ausgehe, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ihr euch unter dem Konzept des ›Spaßhabens im Kreise unterhaltsamer Gesellen‹ etwas vorstellen könnt. Ich gedenke, erst zurückzukommen, wenn ihr aufgehört habt, euren reizenden Gastgeber zu beleidigen.«


  »Du ziehst also aus und überlässt mir die Wohnung?«, fragte Raphael. »Einverstanden.«


  »Irgendwann gerätst du mit deinem vorlauten Mundwerk noch so richtig in den Schlamassel«, rief Magnus düster über seine Schulter.


  »Na, das sagt der Richtige«, konterte Ragnor.


  »Hallo?«, bemerkte Raphael so trocken wie immer. »Verdammte Seele.«


  Der schlimmste Mitbewohner aller Zeiten.


  Ragnor blieb für volle dreizehn Tage. Es waren die längsten dreizehn Tage in Magnus’ gesamtem langem Leben. Jedes Mal, wenn Magnus versuchte, mal ein bisschen Spaß zu haben, schüttelten der Kleine und der Grüne im Gleichklang ihre Köpfe und gaben etwas Herablassendes von sich. Einmal drehte sich Magnus gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie grinsend die Fäuste gegeneinanderstießen.


  »Schreib mir mal«, sagte Ragnor zu Raphael, als er wieder abreiste. »Du kannst mich aber auch mit deinem Telefon anrufen, wenn du willst. Ich weiß, ihr Jugendlichen steht auf so was.«


  »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Ragnor«, antwortete Raphael. »Ich hatte schon befürchtet, alle Hexenmeister seien völlig nutzlos.«


  Kurz nach Ragnors Abreise versuchte Magnus, sich in Erinnerung zu rufen, wann Raphael das letzte Mal Blut getrunken hatte. Selbst zu Zeiten, als er Camille noch geliebt hatte, hatte er es immer vermieden, darüber nachzudenken, wie sie wohl an ihre Nahrung kam. Außerdem wollte er nicht, dass Raphael noch einmal jemanden tötete. Aber ihm fiel auf, wie Raphaels Gesichtsfarbe sich änderte und sein Mund immer verkniffener wurde. Nachdem sie schon so weit gekommen waren, würde er nicht zulassen, dass Raphael aus lauter Verzweiflung vertrocknete.


  »Raphael, ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll, aber: Isst du auch genug?«, fragte Magnus. »Bis vor Kurzem warst du immerhin noch ein Jugendlicher in der Wachstumsphase.«


  »El hambre agudiza el ingenio«, antwortete Raphael.


  Hunger schärft den Verstand.


  »Netter Spruch«, bemerkte Magnus. »Nur haben Sprichwörter es meist an sich, dass sie wahnsinnig schlau klingen, in Wahrheit aber nicht das Geringste aussagen.«


  »Glaubst du ernsthaft, ich würde es mir erlauben, mich in der Nähe meiner Mutter – und meiner kleinen Brüder! – aufzuhalten, solange ich nicht zweifelsfrei weiß, dass ich mich unter Kontrolle habe?«, erwiderte Raphael. »Ich will absolut sicher sein, dass ich mich selbst dann, wenn ich mit einem von ihnen auf engstem Raum zusammensitze und tagelang kein Blut getrunken habe, im Griff habe.«


  In dieser Nacht tötete Raphael vor Magnus’ Augen beinahe wieder einen Mann. Er hatte bewiesen, wozu er imstande war.


  Magnus brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass Raphael sich aus Mitleid oder Barmherzigkeit oder sonst einer Schwäche für die Menschen zu Tode hungerte. Raphael betrachtete sich selbst nicht mehr als menschlich und glaubte, jede Sünde dieser Welt begehen zu können, weil er ohnehin schon verdammt war. Er hatte nur deshalb darauf verzichtet, Blut zu trinken, um sich selbst zu beweisen, dass er es konnte. Es ging allein darum, sich so lange in Selbstdisziplin zu üben, bis er erreichte, was er sich vorgenommen hatte.


  Am nächsten Abend rannte Raphael über geweihten Grund und trank dann seelenruhig Blut von einem auf der Straße schlafenden Obdachlosen. Trotz des Heilzaubers, den Magnus schnell sprach, würde der Mann möglicherweise nie wieder erwachen. Während sie nebeneinander durch die Nacht spazierten, rechnete Raphael laut vor, wie lange er noch brauchen würde, bis er seines Erachtens stark genug war.


  »Ich finde, du bist schon ziemlich stark«, bemerkte Magnus. »Und du verfügst über eine gewaltige Selbstdisziplin. Sieh dir nur an, wie meisterlich du sämtliche Heldenverehrung unterdrückst, die du mir so gerne entgegenbringen würdest.«


  »Allein zu versuchen, dir nicht ins Gesicht zu lachen, ist schon eine gute Übung«, antwortete Raphael düster. »Insofern hast du durchaus recht.«


  Plötzlich erstarrte Raphael. Als Magnus fragen wollte, was los war, brachte Raphael ihn energisch zum Schweigen. Magnus schaute erst in Raphaels dunkle Augen und folgte dann seinem Blick. Er konnte zwar nicht erkennen, was der Vampir entdeckt hatte, aber er ahnte, dass es sicher nicht schadete, ihm zu folgen, als dieser sich in Bewegung setzte.


  Hinter einem leer stehenden Fast-Food-Restaurant erstreckte sich eine dunkle Gasse. In den Schatten raschelte etwas. Magnus hielt es zuerst für das Geräusch von Ratten im Müll, aber als sie näher herankamen, konnte auch er hören, was Raphaels Aufmerksamkeit geweckt hatte: ein Kichern, dann ein Saugen und ein schmerzvolles Wimmern.


  Er war sich nicht sicher, was Raphael im Sinn hatte, aber er würde ihn in dieser Situation sicher nicht alleinlassen. Magnus schnippte mit den Fingern und in seiner Hand erstrahlte ein gleißendes Licht, das die gesamte Gasse erhellte, einschließlich der Gesichter der vier Vampire und ihres Opfers.


  »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, fragte Raphael forsch.


  »Wonach sieht es denn aus?«, gab das einzige Mädchen in der Gruppe zurück. Magnus erkannte in ihr die junge Vampirin, die sich ihm im Hotel Dumont tapfer in den Weg gestellt hatte. »Wir trinken Blut. Bist du neu, oder was?«


  »Ach, das war es also«, erwiderte Raphael mit gespielter Überraschung. »Tut mir echt leid. Muss mir wohl entgangen sein, weil ich so damit beschäftigt war, darüber nachzudenken, wie unfassbar dumm ihr doch alle seid.«


  »Dumm?«, wiederholte das Mädchen. »Willst du damit sagen, dass das hier ›falsch‹ ist? Wird das jetzt ein Vortrag über …«


  Raphael schnippte ungeduldig mit den Fingern, um sie zum Schweigen zu bringen. »Will ich damit sagen, dass das hier falsch ist?«, fragte er. »Wir sind doch alle längst tot und verdammt. Was bedeutet ›falsch‹ schon für Kreaturen wie uns?«


  Das Mädchen legte den Kopf schief und sah aus, als würde sie nachdenken.


  »Ich will damit sagen, dass ihr unfassbar dumm seid«, schimpfte Raphael. »Ganz davon abgesehen, dass ich es nicht unbedingt als ehrenhaft bezeichnen würde, Jagd auf ein geistig unterlegenes Kind zu machen. Denkt doch mal nach: Wenn ihr sie tötet, haben wir alle bald die Schattenjäger am Hals. Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich für meinen Teil bin nicht scharf darauf, dass irgendein Nephilim meinem Dasein ein Ende setzt, nur weil gewisse Leute ein bisschen zu gierig waren. Und noch dazu reichlich dämlich.«


  »Mit anderen Worten: ›Oh, bitte verschont sie‹«, feixte einer der Jungen. Prompt versetzte die junge Vampirin ihm einen Ellbogenstoß.


  »Aber selbst, wenn ihr sie nicht tötet«, fuhr Raphael unbeeindruckt fort, »tja, selbst dann habt ihr immer noch von ihrem Blut getrunken. So unkontrolliert und wild, wie ihr dabei vorgegangen seid, wäre es ein Wunder, wenn sie dabei nicht versehentlich auch euer Blut abbekommen hätte. Womit sie von nun an den Drang verspüren wird, euch überallhin zu folgen. Macht das mal mit noch ein paar Opfern und ihr werdet bald entweder unter einem Haufen Domestiken begraben – die, nebenbei bemerkt, nicht gerade die interessantesten Gesprächspartner abgeben – oder ihr habt jede Menge neue Vampire erschaffen. Mathematisch gesehen wird es dann irgendwann eng mit der Blutversorgung, weil keine Menschen mehr übrig sind. Die Menschen können ihre Ressourcen vielleicht in dem Wissen verschwenden, dass sie die Folgen nicht zu fürchten brauchen, weil sie früh genug sterben. Ihr Volltrottel könnt euch nicht einmal darauf berufen. Ach herrje, werdet ihr Dumpfbacken denken, wenn eine Seraphklinge euch den Kopf abtrennt oder ihr in der Ödnis sitzt und verhungert, hätte ich dumme Nuss damals doch bloß auf Raphael gehört.«


  »Meint er das ernst?«, fragte ein anderer Vampir perplex.


  »Absolut«, antwortete Magnus. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wenig Spaß man mit ihm haben kann.«


  »Ist das dein Name? Raphael?«, fragte das Mädchen. Sie lächelte und ihre schwarzen Augen funkelten.


  »Ja«, brummte Raphael genervt. Gegen Flirtversuche war er ebenso immun wie gegen alles andere, was irgendwie Freude bereitete. »Was ist der Sinn am Unsterblichsein, wenn ihr damit nichts anderes anfangt, als euch verantwortungslos und unerträglich dumm zu verhalten? Wie heißt du?«


  Das Lächeln der Vampirin wurde noch breiter. Hinter ihren rot geschminkten Lippen blitzten ihre Fangzähne hervor. »Lily.«


  »Hier liegt Lily«, fuhr Raphael fort. »Von Vampirjägern getötet, weil sie Leute umgebracht hat und zu dämlich war, ihre Spuren zu verwischen.«


  »Ach, jetzt sollen wir uns auch noch vor den Irdischen fürchten?«, fragte der vierte Vampir lachend, dessen Haar an den Schläfen bereits grau war. »Das sind doch bloß Schauergeschichten, um den jüngsten unter uns Angst zu machen. Ich nehme mal an, du bist auch noch ziemlich jung, aber …«


  Raphael lächelte. Seine gefletschten Fangzähne verrieten jedoch, dass das nichts mit Humor zu tun hatte. »Ich bin tatsächlich noch recht jung«, bestätigte er. »Aber als ich noch gelebt habe, war ich ein Vampirjäger. Ich habe Louis Karnstein getötet.«


  »Du bist ein Vampir-Vampirjäger?«, fragte Lily.


  Raphael stieß einen spanischen Fluch aus. »Nein, selbstverständlich bin ich kein Vampir-Vampirjäger«, schnaubte er. »Was für ein widerlicher Verräter wäre ich denn dann bitte? Mal abgesehen davon, dass das ja wirklich ausgesprochen dämlich wäre. Die anderen Vampire würden sich doch auf der Stelle zusammenrotten und mich töten. Zumindest hoffe ich das. Vielleicht wären sie auch zu dumm dazu. Ich bin die Stimme der Vernunft«, ließ Raphael sie mit ernster Stimme wissen. »Allerdings ist die Konkurrenz auf diesem Posten nicht gerade groß.«


  Der Vampir mit den grauen Schläfen schmollte jetzt beinahe. »Bei Lady Camille dürfen wir tun, worauf wir Lust haben.«


  Raphael war schlau genug, die Anführerin des Vampirclans seiner Heimatstadt nicht zu beleidigen.


  »Lady Camille hat ganz sicher genug zu tun, auch ohne euch Vollidioten den ganzen Tag hinterherrennen zu müssen. Sie geht wahrscheinlich davon aus, dass ihr mehr Verstand besitzt, als das der Fall ist. Ich sag euch jetzt mal etwas, worüber ihr nachdenken könnt, sofern ihr dazu in der Lage seid.«


  Lily rückte näher an Magnus heran, hielt den Blick dabei aber unverwandt auf Raphael gerichtet.


  »Ich mag ihn«, sagte sie. »Er hat so was Bestimmendes, auch wenn er echt ein komischer Kauz ist, verstehen Sie, was ich meine?«


  »Tut mir leid. Ich muss wohl vorübergehend taub geworden sein, weil ich so erstaunt war, dass jemand Raphael mag.«


  »Er hat überhaupt keine Angst«, fuhr Lily mit einem Grinsen fort. »Er spricht mit Derek wie ein Lehrer mit einem unartigen Kind. Dabei habe ich schon mit eigenen Augen gesehen, wie Derek Leuten den Kopf abgerissen und das Blut direkt aus ihrem Hals getrunken hat.«


  Sie betrachteten beide Raphael, der mitten in seinem Vortrag steckte. Die anderen Vampire wichen ein wenig vor ihm zurück.


  »Ihr seid bereits tot. Wollt ihr, dass man euch endgültig vernichtet?«, fragte Raphael. »Sobald wir diese Welt verlassen, blühen uns die ewigen Qualen des Höllenfeuers. Ist euch eure verdammte Existenz denn gar nichts wert?«


  »Ich glaube, ich brauche jetzt einen Drink«, brummte Magnus. »Noch jemand?«


  Alle Vampire außer Raphael hoben schweigend die Hand. Der Blick, den Raphael ihnen daraufhin zuwarf, war anklagend und verurteilend zugleich. Magnus vermutete allerdings, dass dieser Ausdruck ohnehin auf seinem Gesicht festgewachsen war.


  »Also gut. Ich teile gerne«, verkündete er, während er den goldbeschlagenen Flachmann aus der extra dafür angefertigten Halterung an seinem goldbeschlagenen Gürtel zog. »Aber ich warne euch: Das Blut Unschuldiger ist mir leider ausgegangen. Das hier ist Scotch.«


  Als die Vampire betrunken waren, stellten Raphael und Magnus die kleine Irdische wieder auf die Füße. Das Mädchen war aufgrund des Blutverlusts noch ein wenig benommen, ansonsten schien es ihr aber gut zu gehen. Es überraschte Magnus nicht, dass Raphael sie mit einem astreinen encanto auf den Heimweg schickte. Vermutlich hatte er auch das geübt. Vielleicht hatte Raphael aber auch einfach die natürliche Gabe, anderen seinen Willen aufzuzwingen.


  »Es ist nichts passiert. Du wirst zurück in dein Bett schlüpfen und dich an nichts erinnern. Meide diese Gegend bei Nacht. Hier triffst du nur auf zwielichtige Typen und blutsaugende Unholde«, trichterte Raphael dem Mädchen ein, während er sie unverwandt anblickte. »Und geh in die Kirche.«


  »Hältst du es für deine Berufung, aller Welt zu sagen, was sie tun und lassen soll?«, fragte Magnus auf dem Heimweg.


  Raphael warf ihm einen säuerlichen Blick zu. Er hat so ein liebes Gesicht, dachte Magnus. Das Gesicht eines unschuldigen Engels – und die Seele des größten Miesepeters aller Zeiten.


  »Den Hut solltest du nie wieder aufsetzen.«


  »Genau das meinte ich«, antwortete Magnus.


  Das Haus der Santiagos stand in Harlem, auf der Ecke zwischen der 129. Straße und der Lenox Avenue.


  »Du brauchst nicht auf mich zu warten«, verkündete Raphael auf dem Weg. »Egal, wie das hier ausgeht – ich glaube, ich werde mich danach Camille Belcourt und ihren Vampiren anschließen. Sie können mich dort sicher gebrauchen und ich brauche – etwas zu tun. Es … tut mir leid, falls dich das verletzt.«


  Magnus dachte über all das nach, wessen er Camille verdächtigte. Er erinnerte sich an die Schrecken der Zwanzigerjahre und dass er bis heute nicht wusste, inwieweit sie darin verwickelt gewesen war.


  Aber Raphael konnte nicht bei Magnus bleiben. Dort war er lediglich ein Gast. Ein Gast in der Schattenwelt, der nirgends dazugehörte und nichts hatte, was ihn im Schatten und von der Sonne fernhielt.


  »Oh nein, Raphael, bitte verlass mich nicht«, erwiderte Magnus mit monotoner Stimme. »Wie soll ich nur ohne das Leuchten deines liebevollen Lächelns leben? Wenn du gehst, werfe ich mich zu Boden und heule.«


  »Ach, echt?«, fragte Raphael und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du das machst, dann bleibe ich und sehe mir das Spektakel an.«


  »Raus mit dir«, befahl Magnus. »Raus! Ich will, dass du ausziehst. Ich schmeiße eine Party, wenn du gehst, und du weißt, wie sehr du das hasst. So wie Mode, Musik und Spaß im Allgemeinen. Ich mache dir keinen Vorwurf, wenn du gehst, um das zu tun, was dir am ehesten liegt. Ich will, dass du ein Ziel hast. Etwas, wofür es sich zu leben lohnt, auch wenn du nicht glaubst, dass du noch lebst.«


  Eine kurze Pause entstand.


  »Na, wunderbar«, sagte Raphael schließlich. »Ich wäre nämlich so oder so gegangen. Brooklyn hängt mir zum Hals raus.«


  »Du bist eine unerträgliche Rotzgöre«, ließ Magnus ihn wissen. Daraufhin schenkte ihm Raphael ein seltenes, überraschend liebenswertes Lächeln.


  Das Lächeln verschwand jedoch schnell, als sie sich seinem alten Viertel näherten. Magnus merkte, wie Raphael versuchte, seine Panik zu unterdrücken. Ihm fielen die Gesichter seines Stiefvaters und seiner Mutter wieder ein. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn sich die eigene Familie von einem abwandte.


  Hätte er wählen können, hätte er sich lieber die Sonne wegnehmen lassen, wie es Raphael bereits passiert war, als die Liebe. Er ertappte sich dabei, dass er betete, was er seit Jahren kaum noch getan hatte. Er betete, wie es ihm der Mann, der ihn großgezogen hatte, beigebracht hatte. Er betete, dass Raphael nicht das grausame Schicksal widerfuhr, beides zu verlieren.


  Sie näherten sich dem Haus. Eine kurze Treppe führte hinauf zur Tür, die mit einem verwitterten grünen Gitter gesichert war. Raphael starrte mit einer Mischung aus Sehnsucht und Angst hinauf – wie ein Sünder zur Himmelspforte.


  Also übernahm es Magnus, anzuklopfen und darauf zu warten, dass die Tür aufging.


  Als Guadalupe öffnete und ihren Sohn sah, hatte das Beten ein Ende.


  In dem Blick, mit dem sie Raphael betrachtete, lag ihr ganzes Herz. Sie rührte sich nicht, fiel ihm nicht um den Hals. Sie stand einfach nur da und betrachtete sein Engelsgesicht, seine dunklen Locken, seine schmale Gestalt und seine geröteten Wangen – Raphael hatte sich im Vorfeld noch schnell mit frischem Blut versorgt, um möglichst lebendig auszusehen – und ganz besonders die goldene Kette um seinen Hals. Magnus konnte ihr ansehen, wie sie sich fragte: War das ihr Kreuz? War das das Kreuz, das sie ihm geschenkt hatte, um ihn zu beschützen?


  Raphaels Augen glänzten. Erschrocken stellte Magnus fest, dass sie bei all ihren Planungen eines übersehen hatten. Eine einzige Sache hatten sie nicht geübt – Raphael vom Weinen abzuhalten. Wenn er vor seiner Mutter in Tränen ausbrach, war alles verloren. Vampire weinten Blut.


  Hastig plapperte Magnus drauflos.


  »Sie haben mich gebeten, ihn zu suchen, und das habe ich getan«, sagte er. »Aber als ich ihn fand, war er bereits so gut wie tot. Ich musste ihm daher etwas von meinen Kräften geben. Dadurch ist er jetzt wie ich.« Magnus suchte Guadalupes Blick, was nicht ganz einfach war, weil ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Sohn galt. »Ein Magier«, sagte er, wie sie es einst zu ihm gesagt hatte. »Ein unsterblicher Zauberer.«


  Sie hielt Vampire für Monster, zu Magnus aber war sie mit ihrem Anliegen gekommen. Einem Hexenmeister konnte sie vertrauen. Vielleicht konnte sie sogar glauben, dass ein Hexenmeister nicht verdammt war.


  Guadalupe stand stocksteif da, aber sie nickte kaum merklich. Sie verstand, was er sagte, und sie wollte ihm glauben. Sie wollte ihnen beiden so gerne glauben, dass sie es offenbar noch nicht ganz über sich brachte, ihnen zu vertrauen.


  Sie sah deutlich älter aus als noch vor einigen Monaten. Das Verschwinden ihres Sohnes hatte erkennbar an ihr gezehrt. Trotz allem hatte sie nichts von ihrer grimmigen Entschlossenheit eingebüßt. Sie stand da und blockierte mit einem Arm die Tür, sodass die Kinder, die um sie herum nach draußen lugten, hinter ihr in Sicherheit waren.


  Aber sie schloss die Tür nicht. Sie schenkte Raphael ihre volle Aufmerksamkeit. Während er sprach, ruhte ihr Blick auf den vertrauten Konturen seines Gesichts.


  »Die ganze Zeit habe ich hart trainiert, um nach Hause kommen zu können und dich stolz zu machen, Mutter«, sagte Raphael. »Bitte glaube mir, wenn ich dir versichere: Ich habe meine Seele noch.«


  Guadalupes Augen wanderten wieder zu dem dünnen, glänzenden Kettchen an seinem Hals. Mit zitternden Fingern zog Raphael das Kreuz unter seinem Hemd hervor. Glänzend und golden baumelte es von seiner Hand. In der ganzen nächtlichen Stadt gab es nichts, das heller leuchtete.


  »Du hast es getragen«, flüsterte Guadalupe. »Ich hatte solche Angst, dass du nicht auf deine Mutter hörst.«


  »Natürlich habe ich es getragen«, antwortete Raphael. Seine Stimme bebte, aber Herr Raphael von und zu Eiserner Wille weinte nicht. »Ich habe es getragen und es hat mich beschützt. Es hat mich gerettet. Du hast mich gerettet.«


  In diesem Moment fiel Guadalupes rigide Haltung von ihr ab. Magnus erkannte, dass bis dahin nicht nur Raphael seine gesamte Selbstdisziplin aufgeboten hatte. Jetzt wusste er auch, von wem Raphael sie hatte.


  Guadalupe trat über die Türschwelle und streckte die Arme aus. Schneller, als es ein Mensch je vermocht hätte, war Raphael von Magnus’ Seite verschwunden und rannte auf seine Mutter zu. Sie zog ihn an sich und er schlang einen Arm um ihren Hals. Er zitterte am ganzen Körper, während sie ihm sanft übers Haar strich.


  »Raphael«, murmelte sie in seine schwarzen Locken. Wie Magnus zuvor auch, schien sie mit dem Reden gar nicht mehr aufhören zu können. »Raphael, mijo, Raphael, mein Raphael.«


  Aus diesem endlosen Strom an liebevollen und tröstenden Worten hörte Magnus heraus, dass ihre Strategie aufgegangen war. Raphael konnte seine Familie zurückhaben, ohne dass sie jemals die Wahrheit erfahren musste. Guadalupes Worte waren gleichzeitig liebevoll und besitzergreifend: mein Sohn, mein Junge, mein Kind.


  Nun, da ihre Mutter ihren Segen erteilt hatte, drängten sich auch die anderen Jungs um Raphael. Er berührte sie sachte, strich den jüngeren über die Haare und zog sanft daran, während er den älteren zur Begrüßung einen leichten Stoß versetzte. Das alles sah ruppig aus, geschah in Wahrheit aber mit solcher Vorsicht, dass niemand es für etwas anderes als innige Zuneigung halten konnte.


  In seiner Rolle als Wohltäter und Lehrer schloss auch Magnus Raphael in die Arme. So kratzbürstig, wie Raphael sich normalerweise gab, war daran bisher nicht zu denken gewesen. So nahe war Magnus ihm das letzte Mal gekommen, als er ihn niedergerungen hatte, um ihn daran zu hindern, sich ins Sonnenlicht zu stürzen. Raphaels Rücken fühlte sich unter seinen Händen dünn an, zerbrechlich – auch wenn er alles andere als das war.


  »Ich schulde dir was«, flüsterte Raphael ihm leise ins Ohr. Sein Atem war kühl. »Ich verspreche, dass ich dir das nie vergessen werde.«


  »Sei nicht albern«, antwortete Magnus. Er löste sich aus der Umarmung, und weil er wusste, dass er diesmal damit durchkommen würde, strubbelte er Raphael anschließend noch einmal kräftig durch die Locken.


  Der empörte Blick, den er dafür erntete, war einfach herrlich.


  »Ich lass dich jetzt mit deiner Familie allein«, verkündete Magnus und wandte sich zum Gehen.


  Dann hielt er doch noch einmal inne und ließ von seinen Fingern einige blaue Funken aufsteigen, die sich in kleine Häuschen und Sterne verwandelten. Damit wollte er den Kindern zeigen, dass Magie etwas Tolles war, vor dem man sich nicht zu fürchten brauchte. Er erklärte ihnen, dass Raphael in seiner Ausbildung gerade erst am Anfang stand – und im Übrigen auch nicht annähernd so talentiert war wie er –, weswegen es noch Jahre dauern würde, bis er ebenfalls solche kleinen Wundertaten vollbringen konnte. Mit einer gezierten Verbeugung beendete er die Vorstellung und brachte die Kleinen zum Lachen. Raphael verdrehte bloß die Augen.


  Dann schritt Magnus langsam davon. Der Winter hielt Einzug, war aber noch nicht ganz angekommen, und so genoss er seinen kleinen Spaziergang und erfreute sich an den kleinen Dingen des Lebens. An der frischen Winterluft, den vereinzelten goldenen Blättern, die noch unter seinen Füßen knisterten, den kahlen Bäumen, die darauf warteten, in strahlendem Glanz wiedergeboren zu werden. Er ahnte, dass die Wohnung, zu der er zurückkehrte, sich ein wenig zu leer anfühlen würde. Dann würde er Etta anrufen und sie würde mit ihm tanzen und die Räume und sein ganzes Leben wieder mit Liebe und Gelächter füllen. Zumindest für eine Weile, bis auch sie ihn verlassen würde.


  Hinter ihm näherten sich eilige Schritte und für einen Moment glaubte er, es sei Raphael, glaubte, dass ihre Maskerade in letzter Sekunde aufgeflogen war, obwohl sie sich doch so siegessicher gefühlt hatten.


  Aber es war nicht Raphael. (Tatsächlich sah Magnus Raphael erst einige Monate später wieder, als dieser bereits Camilles Stellvertreter war und auf seine unnachahmliche Weise Vampire herumkommandierte, die um Jahrhunderte älter waren als er. Dieses Gespräch verlief höchst geschäftsmäßig, von einem ranghohen Schattenwelter zum anderen. Magnus wusste aber, dass Raphael nichts vergessen hatte. Sein Verhältnis zu den New Yorker Vampiren – Camilles Clan – war immer recht angespannt gewesen, aber zu diesem Zeitpunkt hatte es sich ein wenig gebessert. Plötzlich tauchten die New Yorker Vampire auch auf seinen Partys auf, abgesehen von Raphael natürlich. Sie wandten sich sogar an ihn, wenn sie Unterstützung magischer Natur benötigten. Nur Raphael lehnte jede weitere Hilfe dieser Art kategorisch ab.)


  Die Schritte, die Magnus in der kühlen Winternacht hinter sich hörte, stammten von Guadalupe. Sie rannte so schnell, dass sie um ein Haar nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte und beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Ihre dunklen Haare hatten sich aus den Spangen gelöst und bildeten nun eine dunkle Wolke um ihr Gesicht, während sie schwer atmend vor ihm stand.


  »Warten Sie«, keuchte sie. »Sie bekommen doch noch Geld von mir.«


  Sie hielt ihm ihre zitternden Hände entgegen, aus denen die Banknoten hervorquollen. Magnus schloss ihre Finger um das Geld und legte dann seine Hände um ihre.


  »Nehmen Sie es«, drängte sie ihn. »Bitte nehmen Sie es. Sie haben es verdient. Sie verdienen noch viel mehr. Sie haben mir meinen Jungen zurückgebracht. Meinen ältesten, meinen liebsten, mein Herzensglück. Meinen tapferen Jungen. Sie haben ihn gerettet.«


  Selbst als Magnus ihre Hände hielt, zitterte sie noch am ganzen Körper, also zog er sie an sich und lehnte seine Stirn gegen ihre. Sie waren einander nahe genug, um sich zu küssen, nahe genug, um einander die wichtigsten Geheimnisse der Welt anzuvertrauen. Und als er ihr antwortete, sagte er das, was er selbst von einem Engel, einer guten Seele hätte hören wollen, wäre er vor langer, langer Zeit in einem weit entfernten Land aufgetaucht und hätte mit seiner Familie und seinem eigenen jungen und zutiefst verängstigten Ich gesprochen.


  »Nein«, flüsterte er. »Nein, ich habe ihn nicht gerettet. Sie kennen ihn besser als jeder andere. Sie haben ihn geboren, Sie haben ihn zu dem gemacht, was er heute ist, und Sie kennen ihn bis ins Innerste seiner Seele. Sie wissen, wie stark er ist. Sie wissen, wie sehr er sie liebt. Wenn Sie mir eines von ganzem Herzen glauben können, dann dies: Raphael hat sich selbst gerettet.«


  7. DER NIEDERGANG DES HOTELS DUMORT


  Juli 1977


  »Und, was machen Sie so?«, fragte ihn die Frau.


  »Dies und das«, entgegnete Magnus.


  »Was mit Mode? Sie sehen aus, als würden Sie was mit Mode machen.«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich bin die Mode.«


  Das war eine recht versnobte Antwort, aber seine Sitznachbarin im Flugzeug schien darüber entzückt. Ehrlich gesagt, war seine Bemerkung eine Art Test gewesen. Seine Nachbarin schien nämlich alles zu entzücken – die Rückenlehne des Sitzes vor ihr, ihre Nägel, ihr Glas, ihre eigenen Haare, die Haare aller anderen, die Spucktüte …


  Das Flugzeug war erst seit einer Stunde in der Luft, aber Magnus’ Reisegefährtin hatte in dieser Zeit bereits vier Mal die Toilette aufgesucht. Jedes Mal war sie wenig später ganz zappelig wiedergekommen und hatte sich wie wild die Nase gerieben. Nun beugte sie sich so weit zu ihm rüber, bis die Spitzen ihrer blonden Fönwellen in sein Champagnerglas hingen. Ihr Hals roch nach Eau de Guerlain und an ihrer Nase klebten immer noch Spuren weißen Pulvers.


  Mit einem Portal hätte er diese Reise innerhalb weniger Sekunden hinter sich bringen können, aber irgendwie mochte er Flugzeuge. Sie hatten einen gewissen Charme, waren auf gemütliche Weise beengt und langsam. Hier lernte man Leute kennen. Magnus lernte gerne Leute kennen.


  »Und was tragen Sie da?«, fragte sie weiter. »Was ist das?«


  Magnus sah auf seinen Oversize-Anzug aus rot kariertem Stoff und schwarzem Vinyl hinunter, unter dem er ein zerrissenes T-Shirt trug. In der Londoner Punkszene war das momentan der letzte Schrei, aber New York war wohl noch nicht so weit.


  »Ich mache Pressearbeit«, fuhr die Frau fort. Sie hatte ihre Frage augenscheinlich längst vergessen. »Für Discos und Clubs. Die besten Clubs. Hier. Hier.«


  Sie wühlte in ihrer gigantischen Handtasche und hielt nur kurz inne, als sie ihre Zigaretten fand. Sie steckte sich eine zwischen die Lippen und zündete sie an, dann wühlte sie weiter, bis sie schließlich ein kleines Schildpatt-Etui zum Vorschein brachte. Das klappte sie auf und entnahm ihm eine Karte, auf der ELECTRICA stand.


  »Kommen Sie dorthin«, forderte sie ihn auf und klopfte bekräftigend mit einem langen roten Nagel auf die Karte. »Unbedingt. Der macht gerade neu auf. Das wird der Wahnsinn. Viiiieeeel besser als das Studio 54. Oh. Entschuldigen Sie mich einen Moment. Sie auch?«


  Sie zeigte ihm eine kleine Phiole auf ihrer Handfläche.


  »Nein, danke.«


  Ein weiteres Mal schob sie sich umständlich aus ihrem Sitz, um die Toilette aufzusuchen. Ihre Tasche landete mit einem Schlenker in Magnus’ Gesicht.


  Die Irdischen waren wieder einmal ganz versessen auf Drogen. Solche Phasen hatten sie gelegentlich. Diesmal war es das Kokain. Das hatte er seit der Jahrhundertwende nur noch selten zu Gesicht bekommen. Damals hatten sie das Zeug wirklich überall reingemischt – in ihre Medizin und Lebenselixiere, sogar in Coca-Cola. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, dass sie diese Droge endgültig abgeschrieben hatten, aber jetzt war sie wieder da, und zwar in voller Pracht.


  Magnus hatte für Drogen noch nie etwas übrig. Ein guter Wein – ja, dafür konnte er sich immer erwärmen. Von all den Wässerchen, Pülverchen und Pillen ließ er dagegen die Finger. Drogen und Magie vertrugen sich einfach nicht. Außerdem fand er Leute, die Drogen nahmen, einfach nur langweilig. Hoffnungslos und unerträglich langweilig. Das Zeug machte sie entweder viel zu langsam oder viel zu schnell und zudem kannten sie kaum ein anderes Thema als Drogen. Irgendwann hörten sie dann damit auf – ein schmerzhafter Prozess – oder sie starben. Dazwischen gab es nichts.


  Wie alle Phasen, die die Sterblichen durchliefen, würde auch diese vorübergehen. Hoffentlich bald. Er machte die Augen zu und beschloss, die restliche Atlantiküberquerung schlafend zu verbringen. London lag hinter ihm. Nun war es Zeit, nach Hause zurückzukehren.


  Als er aus dem Flughafen JFK trat, fiel Magnus augenblicklich wieder ein, warum er New York zwei Sommer zuvor den Rücken gekehrt hatte. New York im Sommer war verdammt noch mal viel zu heiß. Das Thermometer kratzte bereits an der Vierzig-Grad-Marke und der Gestank von Kerosin und Flugzeugabgasen mischte sich mit den sumpfigen Gasen, die diesen äußersten Zipfel der Stadt umwaberten. Es würde nur noch schlimmer werden, das wusste er.


  Mit einem Seufzen reihte er sich in die Schlange am Taxistand ein. Im Taxi war es so gemütlich, wie man es von einer Blechbüchse, die in der prallen Sonne gestanden hatte, erwarten konnte, und der schwitzende Fahrer leistete seinen eigenen Beitrag zu der Duftwolke, die in der Luft hing.


  »Wo soll’s hingehen, Kumpel?«, fragte er mit einem Blick auf Magnus’ Outfit.


  »Ecke Christopher Street und Sixth Avenue.«


  Der Fahrer grunzte und startete sein Taxameter, dann fädelte er sich in den Verkehr ein. Der Rauch seiner Zigarre zog nach hinten zur Rückbank und Magnus direkt ins Gesicht. Magnus hob einen Finger und lenkte ihn aus dem Fenster.


  Die Straße vom JFK nach Manhattan war seltsam. Sie schlängelte sich mal durch Viertel mit Einfamilienhäusern, mal durch trostlose Abschnitte und mal vorbei an weitläufigen Friedhöfen. Das war eine jahrhundertealte Tradition: Halte die Toten von der Stadt fern – aber nicht zu fern. London, wo er gerade erst gewesen war, war umringt von alten Friedhöfen. Und rund um Pompeji, das er einige Monate zuvor besucht hatte, gab es sogar ganze Totenstädte; die Gräber dort reichten bis zur Stadtmauer. In der Ferne, hinter all diesen New Yorker Vierteln und Friedhöfen, am anderen Ende der überfüllten Schnellstraße, schimmerte Manhattan, dessen Nachtbeleuchtung soeben an Dächern und Turmspitzen aufflackerte. Vom Tod zum Leben.


  Er hatte nicht vorgehabt, so lange wegzubleiben. Eigentlich hatte er nur einen winzigen Kurztrip nach Monte Carlo unternehmen wollen … aber wie das Leben so spielt, wurde eine längere Reise daraus. Aus einer Woche Monte Carlo werden zwei Wochen an der Riviera, an die sich wiederum ein Monat in Paris anschließt, auf den zwei Monate in der Toskana folgen, und plötzlich findet man sich auf einem Schiff in Richtung Griechenland wieder, bevor man für die Ballsaison nach Paris zurückkehrt, um anschließend für ein Weilchen nach Rom zu fahren und gleich darauf nach London …


  Und auf einmal ist man, ohne es zu merken, ganze zwei Jahre unterwegs. Das kann schon mal passieren.


  »Woher kommen Sie?«, fragte der Taxifahrer und warf Magnus durch den Rückspiegel einen Blick zu.


  »Ach, hier und da. Hauptsächlich hier.«


  »Sie sind von hier? Waren Sie weg? Sie sehen aus, als wären Sie weg gewesen.«


  »Eine Weile.«


  »Schon die Sache mit den Morden gehört?«


  »Ich habe schon länger keine Zeitung mehr gelesen«, erwiderte Magnus.


  »Irgendso ’n Verrückter. Nennt sich selbst Sams Sohn. Wegen des Kalibers seiner Waffe kennt man ihn aber auch als Vierundvierziger-Killer. Läuft rum und erschießt Pärchen, die in abgelegenen Gässchen ein Schäferstündchen abhalten, wissen Sie. So ein kranker Bastard. Echt krank. Die Polizei hat ihn immer noch nicht erwischt. Die tun einfach nix. So ein kranker Bastard. Die Stadt ist voll von denen. Wären Sie mal besser weggeblieben.«


  Das waren die Taxifahrer von New York: der reinste Sonnenschein.


  Magnus stieg im Herzen des West Village aus, an der von Bäumen gesäumten Ecke, an der sich Sixth Avenue und Christopher Street kreuzten. Selbst nach Sonnenuntergang war die Hitze noch immer drückend. Dennoch schien sie im Viertel für eine gewisse Partystimmung zu sorgen. Das Village war schon vor seiner Abreise ein interessantes Fleckchen gewesen. In der Zeit seiner Abwesenheit schien die Feierlaune allerdings ein völlig neues Level erreicht zu haben. Männer in Kostümen liefen die Straße entlang. Die Außenterrassen der Cafés wimmelten nur so von Gästen. Über dem ganzen Viertel hing eine Karnevalsstimmung, die Magnus vom ersten Moment an einladend fand.


  Magnus’ Wohnung lag im zweiten Stock eines der Backsteinhäuser, die die Straße säumten und so alt waren, dass es noch keine Aufzüge darin gab. Bester Laune schloss Magnus die Haustür auf und lief beschwingt die Treppen hinauf. Seine Hochstimmung erhielt jäh einen Dämpfer, als er den Treppenabsatz vor seiner Wohnung erreichte. Das Erste, was ihm auffiel, war der intensive, unangenehme Geruch, der unter seiner Tür hindurchzukommen schien – der Gestank von etwas Vergammelten mischte sich mit einem Hauch Stinktier sowie diversen anderen Aromen, deren Ursprünge er gar nicht erst erkunden wollte. Magnus lebte nicht in einer stinkenden Wohnung. Seine Wohnung duftete nach sauberen Böden, Blumen und Räucherstäbchen. Er steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch und schloss auf. Doch die Tür klemmte und rührte sich erst nach einem heftigen Stoß von der Stelle. Die Ursache war schnell gefunden: Kistenweise leere Weinflaschen blockierten die Tür von innen. Zu seiner großen Überraschung lief der Fernseher. Auf seinem Sofa fläzten sich vier Vampire und sahen sich mit ausdruckslosem Gesicht Cartoons an.


  Magnus erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Vampire handelte. Die farblose Haut und die lasche Körperhaltung waren eindeutig. Im Übrigen hatten diese Vampire es nicht einmal für nötig gehalten, sich das Blut aus den Mundwinkeln zu wischen. Alle vier hatten noch die getrockneten Überreste ihrer letzten Mahlzeit im Gesicht. Auf dem Plattenspieler drehte sich eine Schallplatte. Die Nadel hatte längst das Ende erreicht und war in der blanken Schlussrille hängen geblieben; ihr Missfallen darüber tat sie mit einem leisen Zischen kund.


  Nur eine Vampirin machte sich die Mühe, sich überhaupt nach ihm umzudrehen.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  »Magnus Bane. Ich wohne hier.«


  »Oh.« Sie wandte sich wieder dem Cartoon zu.


  Als Magnus vor zwei Jahren abgereist war, hatte er seine Wohnung in die Obhut einer Haushälterin namens Mrs Milligan gegeben. Jeden Monat hatte er ihr Geld für die Rechnungen und die Reinigung geschickt. Die Rechnungen hatte sie offensichtlich bezahlt, schließlich hatte die Wohnung immer noch Strom. Geputzt hatte sie allerdings nicht. Vermutlich hatte sie aber auch nicht die vier Vampire eingeladen, geschweige denn ihnen erlaubt, zu bleiben und die ganze Wohnung zu vermüllen. Wo immer Magnus hinsah, fand er Anzeichen von Zerstörung und Zerfall. Einer der Küchenstühle war zerbrochen und lag in Einzelteilen auf dem Fußboden. Auf den anderen stapelten sich Magazine und Zeitungen. Überall fanden sich überquellende Aschenbecher, zu Aschenbechern umfunktionierte Gefäße oder einfach bloße Aschehäufchen und Teller voller Zigarettenkippen. Die Wohnzimmervorhänge waren zerlöchert und halb heruntergerissen. Alles war in größter Unordnung und manches fehlte gleich ganz. Im Laufe der Jahre hatte Magnus eine Vielzahl bezaubernder Kunstwerke angesammelt. Jetzt sah er sich nach der Figur aus Sèvres-Porzellan um, die zu seinen Lieblingsstücken zählte und auf einem Tischchen im Flur gestanden hatte. Natürlich war sie verschwunden. Mitsamt dem Tisch.


  »Ich will nicht unhöflich sein«, bemerkte Magnus, während er missmutig einen Haufen stinkenden Abfalls in Augenschein nahm, der die Ecke eines seiner wertvollsten Perserteppiche zierte, »aber darf ich vielleicht erfahren, was ihr in meiner Wohnung zu suchen habt?«


  Die Vampire blickten ihn mit trüben Augen an.


  »Wir wohnen hier«, antwortete das Mädchen schließlich. Offenbar war sie die lebhafteste der vier, immerhin konnte sie sogar ihren Kopf drehen.


  »Nein«, widersprach Magnus. »Ich glaube, ich habe eben deutlich gemacht, dass das meine Wohnung ist.«


  »Sie waren nicht da. Also haben wir hier gewohnt.«


  »Tja, jetzt bin ich zurück. Ihr werdet euch nach einer anderen Bleibe umsehen müssen.«


  Keine Antwort.


  »Lasst es mich etwas klarer ausdrücken«, sagte Magnus und baute sich vor dem Fernseher auf. Blaue Funken sprühten aus seinen Fingern hervor. »Nachdem ihr euch in meiner Wohnung aufhaltet, wisst ihr sicher, wer ich bin. Also wisst ihr vermutlich auch, wozu ich in der Lage bin. Wäre es euch lieber, ich würde jemanden heraufbeschwören, der euch beim Packen zur Hand geht? Oder was haltet ihr von einem Portal, das euch ans andere Ende der Bronx befördert? Oder nach Ohio? In die Mongolei? Wo darf ich euch absetzen?«


  Die Vampire auf dem Sofa schwiegen. Eine Minute verstrich, vielleicht auch zwei. Dann brachten sie es immerhin zustande, einander anzusehen. Darauf folgte ein Grunzen, ein zweites Grunzen und schließlich erhoben sie sich unter enormen Anstrengungen vom Sofa.


  »Macht euch keine Gedanken um eure Sachen«, fügte Magnus an. »Ich lasse sie euch schicken. Zum Dumont?«


  Die New Yorker Vampire hatten das heruntergekommene alte Hotel Dumont schon vor Jahrzehnten in Beschlag genommen. Längst war dies die Adresse, unter der sie für gewöhnlich anzutreffen waren.


  Magnus betrachtete die vier Vampire genauer. Solche wie sie hatte er noch nie gesehen. Sie sahen aus, als wären sie – krank? Vampire wurden eigentlich nie krank. Sie wurden hungrig, das ja, aber nicht krank. Diese Vampire hatten allerdings gerade erst gegessen, das konnte man ihnen buchstäblich am Gesicht ablesen. Darüber hinaus zitterten sie leicht.


  Angesichts des Zustands seiner Wohnung verspürte Magnus jedoch keinen großen Drang, sich um ihre gesundheitliche Verfassung zu sorgen.


  »Los, gehen wir«, sagte einer der Vampire. Sie schlurften in den Hausflur hinaus und trotteten dann die Treppe hinunter. Magnus schlug die Tür zu und setzte mit einem Wink seiner Hand ein marmornes Waschbecken davor, um sie von innen zu verbarrikadieren. Das Becken war offensichtlich zu schwer und zu massiv gewesen, als dass sie es hätten zerstören oder entfernen können. Stattdessen lag ein Haufen alter Schmutzwäsche darin, unter dem sich etwas zu verbergen schien, von dem Magnus instinktiv wusste, dass er es auf keinen Fall sehen wollte.


  Der Gestank war grauenhaft. Den musste er als Erstes loswerden. Ein blauer Blitz schoss durch die Luft und im nächsten Moment wich der Mief dem sanften Duft von Nachtjasmin. Als Nächstes nahm Magnus die Schallplatte vom Plattenspieler. Die Vampire hatten einen ganzen Haufen Alben zurückgelassen. Er stöberte ein wenig darin herum und zog schließlich das neue Album von Fleetwood Mac hervor, das momentan überall rauf und runter lief. Er mochte ihre Musik. Sie hatte so einen leicht verzauberten Klang. Auf einen weiteren Wink von Magnus begann die Wohnung, sich langsam wieder in Ordnung zu bringen. Den Müll und die diversen ekligen Häufchen sandte er als kleines Dankeschön ins Dumont. Er hatte schließlich versprochen, ihnen ihre Sachen nachzuschicken.


  Doch weder die Magie, die Magnus in die Klimaanlage an seinem Fenster steckte, noch das viele Putzen oder all die anderen Anstrengungen, die er unternahm, halfen – die Wohnung fühlte sich immer noch eklig und schmutzig und ungemütlich an. Magnus schlief schlecht. Gegen sechs Uhr früh gab er auf und machte sich auf die Suche nach Kaffee und Frühstück. Seine innere Uhr ging ohnehin noch nach Londoner Zeit.


  Draußen begegnete er Menschen, die offensichtlich nach einer langen Nacht gerade erst nach Hause kamen. Eine Frau humpelte mit nur einem Stöckelschuh die Straße entlang. Aus einem Taxi an der Ecke stiegen drei Leute voller Glitzer und Schweiß, die alle platt gedrückte Federboas um den Hals trugen. Magnus betrat das Diner auf der anderen Straßenseite und ließ sich dort an einem Tisch in der Ecke nieder. Es war das einzige geöffnete Lokal und überraschend voll. Die meisten Leute schienen hier ihren Tag zu beenden, nicht zu beginnen, und schlangen Pfannkuchen in sich hinein, um den Alkohol in ihren Mägen zu neutralisieren.


  Magnus hatte sich an der Kasse eine Zeitung gekauft. Der Taxifahrer hatte nicht gelogen – die Nachrichten über New York waren schlimm. Die Stadt, die bei seiner Abreise noch gestrauchelt hatte, lag mittlerweile am Boden. New York war pleite. In der Bronx war die Hälfte aller Häuser abgebrannt. In den Straßen türmte sich der Müll, denn die Stadt hatte kein Geld, um ihn abzuholen. Überfälle, Mord, Raub … und ja, zu allem Überfluss lief auch noch ein Typ mit einer Knarre in der Hand durch die Gegend und schoss wahllos Leute nieder. Er nannte sich selbst Sams Sohn und behauptete, ein Agent Satans zu sein.


  »Dachte ich mir doch, dass du das bist«, ertönte eine Stimme. »Magnus. Wo bist du gewesen, Mann?«


  Ein junger Mann glitt auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches auf die Sitzbank. Er trug Jeans, eine Lederweste ohne T-Shirt darunter und eine Kette mit einem goldenen Kreuz um seinen Hals. Magnus lächelte und legte seine Zeitung nieder.


  »Greg!«


  Gregory Jensen war ein ausgesprochen gut aussehender junger Werwolf mit schulterlangem blondem Haar. Blond war nicht gerade Magnus’ bevorzugte Haarfarbe, aber Gregory konnte sie definitiv tragen. Magnus war mal ein bisschen in Greg verschossen gewesen. Das hatte jedoch ein jähes Ende gefunden, als er Gregs Ehefrau Consuela kennengelernt hatte. Werwolfliebe war heftig. Davon ließ man lieber die Finger.


  »Ich sag dir«, Greg zog den Aschenbecher unter der Tisch-Jukebox hervor und zündete sich eine Zigarette an, »hier geht in letzter Zeit übel was ab. Und ich meine wirklich übel.«


  »Inwiefern?«


  »Die Vampire, Mann.« Greg nahm einen tiefen Zug. »Mit denen stimmt was nicht.«


  »Ich hab ein paar in meiner Wohnung gefunden, als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin«, erzählte Magnus. »Sie sahen gar nicht gut aus. Wirklich widerlich. Und irgendwie krank.«


  »Sie sind krank. Sie fressen wie verrückt. Es wird echt schlimm, Mann. Echt schlimm. Ich sag dir …« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wenn die Vampire das nicht in den Griff kriegen, haben wir bald alle die Schattenjäger am Hals. Im Moment bin ich mir nicht sicher, ob die Schattenjäger wissen, was hier abgeht. Die Mordrate in der Stadt ist ohnehin so hoch, vielleicht ist es ihnen noch nicht aufgefallen. Aber lang wird’s nicht mehr dauern, bis sie dahinterkommen.«


  Magnus lehnte sich zurück.


  »Camille sorgt normalerweise dafür, dass alles unter Kontrolle bleibt.«


  Greg zuckte mehrmals mit den Schultern. »Ich kann dir nur sagen, dass die Vampire am Anfang mehr und mehr in den Clubs und Discos aufgetaucht sind. Sie lieben diese Szene. Aber dann haben sie angefangen, überall Leute anzufallen. In den Clubs, auf der Straße. Die Polizei glaubt, dass es sich bei den Angriffen nur um Überfälle von Spinnern handelt, deswegen halten sie die Sache unter Verschluss. Aber wenn die Schattenjäger das herausfinden, geht es uns allen an den Kragen. Dann sitzt ihnen das Schwert noch lockerer als sonst. Der kleinste Anlass genügt.«


  »Das Abkommen verbietet …«


  »Das Abkommen? Ach, bitte. Ich sag dir, es dauert nicht lang, dann ignorieren die das Abkommen. Die Vampire haben inzwischen so oft dagegen verstoßen, dass einfach alles passieren kann. Ich sag dir, hier geht echt übel was ab.«


  Ein Teller mit Pfannkuchen erschien vor Magnus auf dem Tisch und ließ beide für einen Moment verstummen. Greg drückte seine kaum gerauchte Zigarette aus.


  »Ich muss los«, sagte er. »Ich war gerade auf Patrouille, um zu sehen, ob wieder jemand angegriffen wurde, und da hab ich dich durch das Fenster gesehen. Wollte nur kurz Hi sagen. Schön, dass du wieder da bist.«


  Magnus legte fünf Dollar auf den Tisch und schob die Pfannkuchen von sich.


  »Ich komme mit. Das will ich mir mit eigenen Augen ansehen.«


  In der guten Stunde, die er im Diner verbracht hatte, waren die Temperaturen sprunghaft angestiegen. Das verstärkte den Gestank des überreifen Abfalls, der aus den Metalltonnen quoll (dort kochte er ohnehin nur vor sich hin und entwickelte ein noch intensiveres Aroma) und sich tütenweise am Straßenrand stapelte, wenn er nicht gleich auf der gesamten Straße verstreut war. Magnus stieg mit großen Schritten über all das Hamburger-Einwickelpapier, die Dosen und Zeitungen hinweg.


  »Im Grunde sind es zwei Bezirke, die es zu überwachen gilt«, erklärte Greg, während er sich eine neue Zigarette ansteckte. »Diese Gegend hier und der Westteil der Innenstadt. Wir tasten uns Straße für Straße vor. Ich bin von hier an westwärts im Einsatz. Drüben beim Fluss, im Meatpacking District, da gibt’s jede Menge Clubs.«


  »Ganz schön warm.«


  »Diese Hitze, Mann. Kann natürlich sein, dass sie deshalb so durchdrehen. Die Hitze setzt echt allen zu.«


  Greg zog seine Weste aus. Es gab sicherlich Schlimmeres, als an einem Sommermorgen neben einem gut aussehenden Mann mit nacktem Oberkörper spazieren zu gehen. Nun, zu dieser etwas zivileren Stunde, waren überall Leute unterwegs. Schwule Pärchen schlenderten Hand in Hand über die Straße – am helllichten Tag. Das war neu. Obwohl die Stadt mehr und mehr zerfiel, geschah doch hier und da immer noch etwas Gutes.


  »Hat Lincoln schon mit Camille gesprochen?«, erkundigte sich Magnus.


  Max Lincoln war der gegenwärtige Anführer der Werwölfe. Alle nannten ihn nur bei seinem Nachnamen, weil dieser perfekt zu seiner großen, hageren Gestalt und seinem bärtigen Gesicht passte – und weil Lincoln als ebenso ruhiger und resoluter Anführer bekannt war wie sein ungleich berühmterer Namensvetter.


  »Sie reden nicht miteinander«, antwortete Greg. »Nicht mehr. Camille kommt nur hierher, um einen der Clubs zu besuchen, und das war’s. Du weißt ja, wie sie ist.«


  Das wusste Magnus nur allzu gut. Camille gab sich immer schon unnahbar, zumindest Fremden und nur entfernt Bekannten gegenüber. Sie hatte etwas Königliches an sich. Die private Camille war dagegen ganz anders, wenngleich nicht weniger schwierig.


  »Was ist mit Raphael Santiago?«, fragte Magnus weiter.


  »Ist weg.«


  »Weg?«


  »Den Gerüchten zufolge wurde er weggeschickt. Das habe ich von einer der Feen erfahren. Die Feen behaupten, sie hätten es von ein paar Vampiren gehört, die sich auf ihrem Weg durch den Central Park darüber unterhalten haben. Er muss gewusst haben, was hier los ist, und wollte mit Camille darüber sprechen. Seither ist er verschwunden.«


  Das klang gar nicht gut.


  Sie liefen durchs Village, vorbei an den Geschäften und Cafés, in Richtung des Meatpacking Districts mit seinen Pflasterstraßen und leer stehenden Lagerhallen. Viele waren inzwischen zu Clubs umfunktioniert worden. Jetzt, am Morgen, lag hier eine gewisse Tristesse in der Luft – zu sehen gab es nichts als die übrig gebliebenen Partyreste und den Fluss, der sich weiter unten träge dahinschleppte. Selbst dem Fluss schien die Hitze zuwider zu sein. Überall hielten sie Ausschau – in den Gassen, zwischen den Abfällen, sogar unter Autos und Lieferwagen.


  »Nichts«, sagte Greg, als sie den letzten Müllhaufen in der letzten Gasse abgesucht und durchstochert hatten. »Scheint eine ruhige Nacht gewesen zu sein. Zeit für eine Rückmeldung. Es ist schon spät.«


  Dies bedeutete einen Gewaltmarsch im Eiltempo, und das bei rasch weiter steigenden Temperaturen. Greg hatte kein Geld für ein Taxi und weigerte sich, Magnus für ihn bezahlen zu lassen, also blieb Magnus nichts anderes übrig, als missgelaunt den gesamten Weg bis zur Canal Street zu joggen. Der Unterschlupf der Werwölfe verbarg sich hinter der Fassade eines Lieferdienstes in Chinatown. Am Tresen, unter der Speisekarte mit den Fotos diverser chinesischer Gerichte, stand eine Werwölfin. Sie musterte Magnus von Kopf bis Fuß. Als Greg ihr zunickte, ließ sie beide durch den Perlenvorhang in den hinteren Teil des Gebäudes gehen.


  Dahinter befand sich allerdings keine Küche. Stattdessen war dort eine Tür, die zu einem weitaus größeren Gebäude führte – der ehemaligen Polizeistation des Zweiten Bezirks. (Die Zellen waren bei Vollmond äußerst praktisch.) Magnus folgte Greg durch den schwach beleuchteten Korridor bis zum Hauptraum der Station, der sich bereits gefüllt hatte. Das Rudel hatte sich versammelt. Am anderen Ende des Raumes stand Lincoln und lauschte ernst nickend einem Bericht. Als er Magnus entdeckte, hob er grüßend die Hand.


  »Also gut«, sagte Lincoln. »Sieht aus, als wären wir jetzt vollzählig. Noch dazu haben wir einen Gast. Viele von euch kennen Magnus Bane bereits. Er ist Hexenmeister, wie ihr sehen könnt, und außerdem ein Freund dieses Rudels.«


  Dies wurde umstandslos akzeptiert und von allen mit Nicken und Hallo quittiert. Magnus lehnte sich an einen Aktenschrank im hinteren Teil des Raumes, um den weiteren Ausführungen zu folgen.


  »Greg«, sagte Lincoln, »du bist der Letzte. Irgendwas passiert?«


  »Nichts. Mein Bezirk war sauber. «


  »Gut. Leider gab es trotzdem einen Vorfall. Elliot? Willst du dazu etwas sagen?«


  Ein weiterer Werwolf trat vor.


  »Wir haben eine Leiche gefunden«, berichtete er. »In der Innenstadt, in der Nähe des Le Jardin. Definitiv ein Vampirangriff, das Mal am Hals ist eindeutig. Wir haben der Leiche die Kehle durchgeschnitten, um die Bisswunde zu kaschieren.«


  Ein Stöhnen ging durch den Raum.


  »Damit halten wir die Bezeichnung ›Killervampir‹ noch etwas länger aus den Zeitungen raus«, erklärte Lincoln. »Aber offensichtlich wird es immer schlimmer. Jetzt haben wir auch noch einen Toten zu beklagen.«


  Magnus hörte mehrere leise und einige nicht ganz so leise Bemerkungen über Vampire, die alle mit diversen Schimpfwörtern gespickt waren.


  »Okay.« Lincoln hob die Hände, um die murrende Menge zum Schweigen zu bringen. »Magnus, was hältst du davon?«


  »Ich weiß auch nicht«, antwortete Magnus. »Ich bin gerade erst angekommen.«


  »Hast du so etwas schon mal gesehen? Eine solche Masse willkürlicher Angriffe?«


  Sämtliche Köpfe drehten sich in seine Richtung. Magnus suchte Halt bei dem Aktenschrank in seinem Rücken. Zu so früher Stunde war er auf einen ausführlichen Vortrag über die Verhaltensweise der Vampire nicht vorbereitet.


  »Ich habe durchaus bereits schlechtes Benehmen erlebt«, begann er. »Das ist alles eine Frage der Umstände. Ich war schon an Orten, wo es keine Polizei gab und auch keine Schattenjäger in der Nähe waren, da kann die Situation gerne mal außer Kontrolle geraten. Aber so etwas wie das hier habe ich noch nie gesehen und auch in keiner anderen Gegend mit einem vergleichbaren Entwicklungsstand. Erst recht nicht in der Nähe eines Instituts.«


  »Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen«, ließ sich eine Stimme vernehmen und beifälliges Gemurmel hallte von allen Seiten durch den Raum.


  »Lass uns draußen weiterreden«, schlug Lincoln Magnus vor. Mit einem Nicken deutete er auf die Tür und die Werwölfe machten Platz für Magnus. In einem Delikatessengeschäft kauften sich Lincoln und Magnus einen angebrannten Kaffee und setzen sich damit auf die Stufen vor einer Akupunkturpraxis.


  »Irgendwas stimmt nicht mit ihnen«, sagte Lincoln. »Was es auch ist, es hat schnell und mit voller Wucht zugeschlagen. Wenn es tatsächlich kranke Vampire sind, die für dieses Blutvergießen verantwortlich sind … Über kurz oder lang werden wir eingreifen müssen, Magnus. Wir können nicht zulassen, dass sie einfach immer weiter morden, denn damit riskieren wir, dass uns die Schattenjäger auf den Pelz rücken. Das darf auf keinen Fall wieder passieren, das würde für uns alle böse enden.«


  Magnus untersuchte den Riss in der Stufe unter ihm. »Habt ihr schon die Praetor Lupus kontaktiert?«, fragte er.


  »Natürlich. Aber wir können den Schuldigen nicht ausmachen. Es sieht nicht danach aus, als wäre dies das Werk eines wild gewordenen Frischlings. Unzählige Angriffe an unzähligen Orten. Gut für uns, dass die bisherigen Opfer allesamt auf Droge waren. Sobald einer von ihnen das Wort ›Vampir‹ in den Mund nimmt, glaubt die Polizei, dass er im Drogenrausch wirres Zeug redet. Aber irgendwann wird sich trotzdem ein klareres Bild ergeben. Dann bekommt erst die Presse davon Wind, als Nächstes auch die Schattenjäger und von da an geht es rapide bergab.«


  Lincoln hatte recht. Wenn das so weiterging, hatten die Werwölfe alles Recht einzuschreiten. Dann würde Blut fließen.


  »Du kennst doch Camille«, fuhr Lincoln fort. »Du könntest mit ihr reden.«


  »Ich kannte Camille. Inzwischen kennst du sie wahrscheinlich besser als ich.«


  »Ich weiß nicht, wie ich mit Camille reden soll. Sie macht es einem nicht gerade leicht, mit ihr eine Unterhaltung zu führen. Ich hätte schon längst mit ihr gesprochen, wenn ich nur wüsste, wie. Im Übrigen entspricht unser Verhältnis nicht ganz der Beziehung, die ihr zueinander hattet.«


  »Wir verstehen uns nicht besonders«, warf Magnus ein. »Wir haben schon seit einigen Jahrzehnten nicht mehr miteinander geredet.«


  »Aber alle Welt weiß, dass ihr beide …«


  »Das ist schon lange vorbei, Lincoln. Seit hundert Jahren.«


  »Was sind schon hundert Jahre für jemanden wie euch?«


  »Was soll ich ihr denn sagen? Ich kann nach so langer Zeit doch nicht einfach zu ihr gehen und sagen: ›Hör auf, Menschen anzugreifen. Und sonst so? Wie ist es dir seit der Jahrhundertwende ergangen?‹«


  »Wenn mit ihnen etwas nicht stimmt, kannst du ihnen vielleicht helfen. Sollten sie einfach nur in einen Fressrausch geraten sein, sollen sie wissen, dass wir bereit sind, dagegen vorzugehen. Wenn sie dir noch irgendwie am Herzen liegt – und ich glaube, das tut sie –, dann hat sie eine Warnung verdient. Das wäre zu unser aller Bestem.«


  Er legte eine Hand auf Magnus’ Schulter.


  »Bitte«, drängte Lincoln. »Noch können wir das wieder in Ordnung bringen. Aber wenn das so weitergeht, werden wir alle darunter leiden.«


  Im Laufe der Zeit hatte Magnus jede Menge Exgeliebte angesammelt. Viele von ihnen waren schon lange tot und existierten nur noch in seiner Erinnerung. Einige waren inzwischen sehr alt. Etta, eine seiner letzten großen Lieben, lebte mittlerweile in einem Pflegeheim und erkannte ihn nicht mehr. Sie zu besuchen, war zu schmerzhaft für ihn.


  Camille Belcourt war anders. Mit dem Aussehen einer Königin war sie im Licht einer Gaslaterne in Magnus’ Leben getreten. Das war in London gewesen und zugleich in einer völlig anderen Welt. Ihre Romanze hatte sich im Nebel abgespielt. Sie hatte sich in Kutschen abgespielt, die über gepflasterte Straßen holperten, und auf Polsterbänken mit zwetschgenfarbenem Seidenbezug. Sie hatten einander zur Zeit der Klockwerk-Kreaturen geliebt, noch vor den großen Kriegen der Irdischen. Damals hatte es scheinbar viel mehr Zeit gegeben: Zeit, die es zu füllen galt, und Zeit, die es rumzubringen galt. Und das hatten sie getan.


  Sie waren im Schlechten auseinandergegangen. Wenn man jemanden mit solcher Inbrunst liebt, der einen nicht in gleichem Maße zurückliebt, gibt es kein gutes Ende.


  Camille war Ende der 1920er nach New York gekommen, als der große Börsensturz war und alles in die Brüche ging. Sie hatte ein ausgeprägtes Gespür für Dramatik und ein Näschen für krisengeschüttelte Orte, die auf der Suche nach einer leitenden Hand waren. Binnen kürzester Zeit war sie zur Anführerin der Vampire aufgestiegen. Sie residierte im berühmten Eldorado Building auf der Upper West Side. Magnus wusste, wo sie sich aufhielt, und sie wusste, wo Magnus sich aufhielt. Dennoch nahm keiner von beiden den Kontakt wieder auf. Im Lauf der Jahre waren sie einander hin und wieder in einem Club oder auf einer Veranstaltung über den Weg gelaufen. Dann hatten sie sich kurz zugenickt und waren weitergegangen. Die Beziehung war endgültig vorbei. Sie war wie ein Elektrozaun: Berührung nur unter Lebensgefahr. Sie war die eine Versuchung, die sich Magnus zu verkneifen wusste.


  Und doch stand er nun da, seit gerade einmal vierundzwanzig Stunden zurück in New York, und betrat das Eldorado. Dabei handelte es sich um eines der großartigen Art-déco-Gebäude der Stadt. Es befand sich direkt am westlichen Rand des Central Park und bot einen herrlichen Blick auf den Reservoirsee. Besonders bemerkenswert waren die beiden identischen quadratischen Türme, die wie Hörner in den Himmel ragten. Im Eldorado wohnten die Berühmten und die, die schon immer reich gewesen waren, kurz: die Leute, die einfach alles hatten. Der livrierte Portier war darauf trainiert, nicht auf die Kleidung oder das Gebaren der Leute zu achten, solange sie nur den Anschein erweckten, sie hätten einen guten Grund, das Gebäude zu betreten. Magnus hatte sich trotzdem entschieden, für diesen Anlass auf seinen neuen Look zu verzichten. Hier war nichts mit Punk – weder Vinyl noch Netzhemden. An diesem Abend war der schwarze Halston-Anzug mit dem breiten Satin-Revers angesagt. Damit bestand er den Test mühelos; er brachte ihm sogar ein Nicken und ein leises Lächeln ein. Camille wohnte im achtundzwanzigsten Stock des Nordturms. Ein mit Eichen-Paneele und Messingbeschlägen ausgekleideter Aufzug brachte ihn geräuschlos hinauf in eine der teuersten Immobilien Manhattans.


  Der Grundriss der Türme sorgte dafür, dass die Flure auf den Etagen sehr klein und sehr privat waren. Auf manchen Stockwerken lebten gerade einmal ein oder zwei Bewohner. In diesem Fall waren es zwei. Camille wohnte in Apartment 28C. Magnus konnte Musik hören. In der Luft hing ein starker Geruch nach Rauch und den Überresten des Parfüms desjenigen, der vor Kurzem hier vorbeigegangen war. Obwohl eindeutig jemand in der Wohnung war, musste Magnus fast drei Minuten lang anklopfen, bis die Tür aufging.


  Zu seiner eigenen Überraschung erkannte er die Person dahinter sofort. Es war ein Gesicht aus einer längst vergangenen Zeit. Damals hatte seine Besitzerin einen feinen schwarzen Bob und ein fransiges Flapper-Kleid getragen. Sie war noch jung gewesen. Obwohl sie ihr jugendliches Aussehen im Kern beibehalten hatte (Vampire wurden nicht wirklich älter), wirkte sie nun abgezehrt und erschöpft. Das Haar war blondiert und fiel ihr in schweren Locken über die Schultern. Sie trug ein hautenges goldenes Kleid, das ihr gerade bis an die Knie reichte. Aus ihrem Mundwinkel hing eine Zigarette.


  »Sieh an, sieh an. Wenn das nicht unser aller Lieblingshexenmeister ist! Ich hab dich nicht mehr gesehen, seit du damals diese Flüsterkneipe betrieben hast. Ist lange her.«


  »Allerdings«, erwiderte Magnus. »Daisy?«


  »Dolly.« Sie zog die Tür ein Stückchen weiter auf. »Schaut mal, wer da ist, Leute!«


  Das Zimmer war voller Vampire, allesamt ausgesprochen gut gekleidet. Das musste Magnus ihnen lassen. Die Männer trugen weiße Anzüge, die in dieser Saison so angesagt waren, und die Frauen durchweg fantastische Discokleider, hauptsächlich in Weiß oder Gold. Die Mischung aus Haarspray, Zigarettenqualm, Räucherstäbchen, Rasierwasser und Parfüm raubte ihm für einen Moment den Atem.


  Doch neben diesen intensiven Gerüchen lag noch etwas anderes in der Luft: eine gewisse Anspannung, für die es keinen erkennbaren Grund gab. Magnus waren Vampire beileibe nicht fremd, doch diese Gruppe wirkte irgendwie unruhig. Sie tauschten Blicke und schlichen durch den Raum. Als warteten sie auf etwas.


  Niemand bat ihn herein.


  »Ist Camille da?«, fragte Magnus schließlich.


  Dolly lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen.


  »Was führt dich hierher, Magnus?«


  »Ich bin gerade von einem längeren Urlaub zurückgekehrt und fand, dass es an der Zeit ist, Camille mal wieder einen Besuch abzustatten.«


  »Ach ja?«


  Im Hintergrund drehte jemand die Lautstärke des Plattenspielers herunter, bis die Musik kaum noch zu hören war.


  »Sag mal jemand Camille Bescheid«, kommandierte Dolly, ohne sich umzudrehen. Sie rührte sich nicht vom Fleck und verwehrte ihm mit ihrem zierlichen Körper den Eintritt. Um den Raum, den sie dafür auszufüllen hatte, etwas zu verkleinern, zog sie die Tür wieder ein Stückchen zu. Dabei lächelte sie Magnus unablässig an, allerdings auf eine Weise, die er beunruhigend fand.


  »Eine Minute noch«, beschwichtigte sie.


  Im Hintergrund schlich jemand an Dolly vorbei und eilte in den hinteren Teil der Wohnung davon.


  »Was ist das?«, wollte Dolly wissen und pflückte etwas aus Magnus’ Tasche. »Electrica? Von dem Club hab ich noch nie gehört.«


  »Ist ganz neu. Soll angeblich besser sein als das Studio 54, zumindest behaupten sie das. Ich war bisher in keinem von beiden, kann das also nicht beurteilen. Die Eintrittskarte hab ich geschenkt bekommen.«


  Magnus hatte die Karte in seine Tasche geschoben, als er zur Tür hinausgegangen war. Für den Fall, dass seine Unternehmung so fruchtlos endete, wie er es erwartete, beruhigte es ihn, im Anschluss noch woandershin gehen zu können. Wo er sich nun schon die Mühe gemacht hatte, sich aufzustylen.


  Dolly hielt die Karte wie einen Fächer und wedelte damit spielerisch vor ihrem Gesicht herum.


  »Nimm sie ruhig«, bot Magnus an. Es war offensichtlich, dass Dolly ohnehin nicht vorhatte, sie zurückzugeben. So gesehen erschien es nur höflich, sie ihr auch offiziell zu überlassen.


  Der Vampir kehrte aus dem hinteren Teil der Wohnung zurück und besprach sich mit einigen anderen auf dem Sofa und an verschiedenen Stellen des Zimmers. Dann kam ein anderer Vampir zur Tür. Dolly zog sie weiter zu und verschwand für einen Moment dahinter. Magnus hörte Gemurmel. Schließlich ging die Tür wieder auf, diesmal weit genug, dass er eintreten konnte.


  »Heute ist dein Glückstag«, bemerkte Dolly. »Hier entlang.«


  Der weiße Teppichboden war so dick und zottelig, dass Dolly merklich auf ihren High Heels schwankte. Er war mit Flecken übersät – verschüttete Drinks, Asche und Pfützen von etwas, das Magnus für Blut hielt. Die ehemals weißen Sofas und Sessel waren in einem ähnlichen Zustand. Die vielen großen Topfpflanzen, Zimmerpalmen und Farne ließen verdorrt die Blätter hängen. Einige Bilder hingen schief an den Wänden. Überall lagen Flaschen und leere Gläser mit eingetrockneten Weinresten herum. Kurz: Es herrschte das gleiche Chaos, das Magnus in seiner Wohnung vorgefunden hatte.


  Noch verstörender war allerdings das Schweigen der Vampire, die im Wohnzimmer standen und zusahen, wie Dolly ihn durch die Wohnung geleitete. Und dann war da noch das Sofa voller regloser Menschen – zweifelsohne Domestiken, die benommen in sich zusammengesunken waren. Ihre Münder standen offen und ihre Hälse, Arme und Hände waren mit hässlichen Wunden und Blutergüssen übersät. Der Glastisch vor ihnen war mit einer feinen Schicht weißen Puders überzogen, auf dem einige Rasierklingen herumlagen. Die einzigen Geräusche im Raum waren die heruntergedrehte Musik und ein leises Donnergrollen, das von draußen kam.


  »Hier entlang«, wiederholte Dolly und zog Magnus am Ärmel.


  Der Flur war dunkel. Überall lagen Kleider und Schuhe herum. Durch jede der drei Türen, die von ihm abgingen, drangen gedämpft Geräusche. Dolly marschierte bis zu der Flügeltür am Ende des Flurs. Sie klopfte einmal und schob sie dann auf.


  »Bitte sehr«, sagte sie. Auf ihren Lippen lag immer noch dieses seltsame kleine Lächeln.


  Dieser Raum stand in starkem Kontrast zu dem blendenden Weiß des Wohnzimmers. Er bildete gewissermaßen die dunkle Seite der Wohnung. Der Teppich war schwarzblau wie das Meer bei Nacht. An den Wänden hingen Tapeten in dunklem Silber. Alle Lampenschirme waren mit goldenen und silbernen Schals und Tüchern bedeckt. Auf sämtlichen Tischen standen Spiegel, die das Innenleben des Raums unendlich vervielfältigten. Im Zentrum schließlich stand ein riesiges Bett mit einem schwarz glänzenden Rahmen, schwarzen Laken und einem schweren goldenen Überwurf. Obenauf prangte Camille in einem pfirsichfarbenen Seidenkimono.


  Einhundert Jahre schienen mit einem Schlag vergessen zu sein. Magnus verschlug es für einen Moment die Sprache. Er hätte genauso gut wieder in London sein können. Es war, als hätte jemand das gesamte zwanzigste Jahrhundert zerknüllt und beiseitegeworfen.


  Im nächsten Moment wurde Magnus jäh zurück in die Gegenwart gerissen, als Camille anfing, unbeholfen auf ihn zuzukrabbeln. Mehrmals glitt sie auf der Satinbettwäsche aus.


  »Magnus! Magnus! Magnus! Komm her! Komm! Setz dich!«


  Ihr langes silberblondes Haar stand wild von ihrem Kopf ab. Sie klopfte auf den Rand ihres Bettes. Dies war nicht die Begrüßung, die er erwartet hatte. Dies war auch nicht die Camille, die er in Erinnerung hatte, ja, nicht einmal die Camille, die er später nur noch im Vorbeigehen gesehen hatte.


  Er wollte gerade über etwas steigen, das er für einen Kleiderhaufen gehalten hatte, als er bemerkte, dass es sich um einen Menschen handelte, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Er bückte sich und fasste vorsichtig in das Meer aus langen schwarzen Haaren, um das Gesicht der Person zur Seite zu drehen. Eine Frau. Sie war noch warm und an ihrem Hals schlug ein schwacher Puls.


  »Das ist Sarah«, erklärte Camille, plumpste zurück aufs Bett und ließ den Kopf über den Rand baumeln, um Magnus zuzusehen.


  »Du hast dich an ihr satt getrunken«, stellte Magnus fest. »Hat sie sich freiwillig zur Verfügung gestellt?«


  »Oh ja, sie liebt es. Nun, Magnus … Du siehst übrigens ganz fantastisch aus. Ist das Halston? … Wir wollten gerade ausgehen. Und du wirst uns begleiten.«


  Sie glitt vom Bett und stolperte zu einem gigantischen Wandschrank. Magnus hörte, wie Kleiderbügel über Kleiderstangen ratschten. Er besah sich das Mädchen auf dem Boden noch einmal genauer. Ihr Hals war mit Bisswunden übersät – und jetzt lächelte sie schwach und schob ihr Haar beiseite, um ihm einen kleinen Snack anzubieten.


  »Ich bin kein Vampir«, sagte er und legte ihren Kopf sachte auf dem Boden ab. »Und du solltest lieber von hier verschwinden. Möchtest du, dass ich dir helfe?«


  Das Mädchen gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Lachen und Wimmern lag.


  »Welches soll ich anziehen?«, fragte Camille, als sie mit zwei beinahe identischen schwarzen Abendkleidern aus ihrem Schrank hervorgetaumelt kam.


  »Dieses Mädchen ist am Ende ihrer Kräfte«, mahnte Magnus. »Camille, du hast viel zu viel Blut getrunken. Sie muss dringend ins Krankenhaus.«


  »Ihr geht’s gut. Lass sie in Ruhe. Hilf mir lieber, ein Kleid auszusuchen.«


  An dieser Unterhaltung stimmte nichts, aber auch gar nichts. So hatte er sich ihr Aufeinandertreffen nicht vorgestellt. Es hätte ein neckisches Geplänkel geben müssen, mit vielen seltsamen Pausen und einer Reihe von Zweideutigkeiten. Stattdessen benahm sich Camille, als hätten sie sich gestern erst gesehen. Als wären sie Freunde. Magnus fand, dass es an der Zeit war, auf den Punkt zu kommen.


  »Ich bin hier, weil es ein Problem gibt, Camille. Deine Vampire töten Menschen und pflastern die Straßen mit ihren Leichen. Sie befinden sich in einem Fressrausch.«


  »Ach, Magnus.« Camille schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar ihre Anführerin, aber ich kontrolliere sie nicht. Gewisse Freiheiten muss man ihnen einfach zugestehen.«


  »Unter anderem die Freiheit, Irdische zu töten und ihre Leichen auf dem Gehsteig zurückzulassen?«


  Camille hörte nicht länger zu. Sie hatte die Kleider aufs Bett geworfen und wühlte sich nun durch einen Haufen Ohrringe. Unterdessen versuchte Sarah, auf Camille zuzukriechen. Ohne sie auch nur anzusehen, setzte Camille einen Spiegel mit weißem Pulver auf dem Boden ab. Sarah stürzte sich darauf und fing an, es zu wegzuschniefen.


  Da verstand Magnus.


  Zwar hatten die Drogen der Menschen wenig bis gar keine Auswirkungen auf die Schattenweltler, aber niemand konnte bisher sagen, was passieren würde, wenn eine Droge zuerst den menschlichen Körper durchlief, bevor sie der Schattenweltler über das menschliche Blut aufnahm.


  Alles ergab plötzlich einen Sinn. Das Chaos. Das verwirrte Auftreten. Die Fressanfälle in den Clubs. Die Tatsache, dass sie alle so krank aussahen und sich ihre Persönlichkeiten stark verändert hatten. Das hatte er schon Tausende Male bei den Irdischen beobachtet.


  Camille starrte ihn währenddessen unverwandt an.


  »Geh heute Abend mit uns aus, Magnus«, gurrte sie. »Du weißt, wie man Spaß hat. Und ich sorge für Spaß. Geh mit uns aus.«


  »Camille, das muss aufhören. Dir muss doch klar sein, wie gefährlich das ist.«


  »Das bringt mich schon nicht um, Magnus. Das kann es gar nicht. Außerdem hast du keine Ahnung, wie sich das anfühlt.«


  »Die Droge kann dich vielleicht nicht umbringen, aber es gibt etwas, das das sehr wohl kann. Wenn ihr so weitermacht, werdet ihr bald auf Leute treffen, die euch daran hindern werden, noch mehr Irdische zu töten. Irgendjemand wird gegen euch vorgehen.«


  »Das sollen sie erst mal versuchen«, erwiderte sie. »Mit dem Zeug in den Adern nehme ich es auch mit zehn Schattenjägern auf.«


  »Das ist vielleicht nicht …«


  Bevor er seinen Satz beenden konnte, sank Camille zu Boden und vergrub ihr Gesicht an Sarahs Hals. Sarah bäumte sich einmal kurz auf und ächzte, dann wurde sie still und rührte sich nicht mehr. Magnus hörte das abstoßende Schlürfen und Saugen. Als Camille den Kopf wieder hob, war ihr Mund komplett verschmiert. Blut lief ihr übers Kinn.


  »Kommst du jetzt mit oder nicht?«, fragte sie. »Ich würde dich zu gern ins Studio 54 mitnehmen. So eine Partynacht wie mit uns hast du noch nie erlebt.«


  Es kostete Magnus große Überwindung, sie in diesem Zustand anzusehen.


  »Lass mich dir helfen. Gib mir ein paar Stunden, ein paar Tage – ich könnte dir helfen, das Zeug aus deinem Körper zu bekommen.«


  Camille fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und verschmierte das Blut über ihre Wange.


  »Wenn du nicht mitkommst, dann bleib uns vom Leib. Betrachte dies als freundliche Warnung, Magnus. Dolly!«


  Dolly stand bereits in der Tür. »Ich denke, du bist hier fertig«, sagte sie.


  Magnus sah, wie Camille erneut die Zähne in Sarahs Hals schlug. »Ja«, antwortete er. »Ich glaube, das bin ich.«


  Draußen regnete es in Strömen. Der Portier hielt Magnus einen Schirm über den Kopf und winkte ihm ein Taxi heran. Der Gegensatz zwischen den höflichen Umgangsformen hier unten und dem, was er dort oben gesehen hatte, war …


  Er wollte lieber nicht darüber nachdenken. Magnus stieg ins Taxi, gab sein Ziel an und schloss die Augen. Der Regen trommelte aufs Dach. Es fühlte sich an, als würde er direkt auf sein Hirn einprasseln.


  Magnus war nicht überrascht, Lincoln auf den Stufen vor seiner Tür vorzufinden. Ermattet winkte er ihn herein.


  »Und?«, bohrte Lincoln nach.


  »Sieht nicht gut aus«, antwortete Magnus, während er sich aus seiner nassen Jacke schälte. »Es sind Drogen. Sie trinken das Blut der Leute, die auf Droge sind. Dadurch wächst offenbar ihr Hunger und ihre Impulskontrolle sinkt.«


  »Du hast recht, das klingt gar nicht gut«, erwiderte Lincoln. »Ich hatte schon so eine Vermutung, dass es etwas mit den Drogen zu tun haben könnte, aber ich dachte eigentlich, dass sie gegen Sucht und dergleichen immun wären.«


  Magnus goss ihnen beiden ein Glas Wein ein, dann setzten sie sich und lauschten eine Weile dem Regen.


  »Kannst du ihr helfen?«, fragte Lincoln schließlich.


  »Nur, wenn sie es mir erlaubt. Man kann keinen Süchtigen kurieren, der nicht kuriert werden will.«


  »Das ist wahr«, stimmte Lincoln zu. »Das habe ich bei meinesgleichen gesehen. Aber du verstehst doch … wir können das nicht länger zulassen.«


  »Ich weiß.«


  Lincoln trank seinen Wein aus und stellte das Glas vorsichtig ab.


  »Es tut mir leid, Magnus. Wirklich. Aber beim nächsten Mal wirst du die Angelegenheit uns überlassen müssen.«


  Magnus nickte. Lincoln drückte ihm mitfühlend die Schulter, dann verließ er die Wohnung.


  Die nächsten Tage blieb Magnus ganz für sich. Das Wetter war brutal, ein ständiger Wechsel zwischen Hitze und Gewitter. Er versuchte, die Szene in Camilles Apartment zu vergessen, und der beste Weg, etwas zu vergessen, war, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. In den letzten zwei Jahren hatte er seine Arbeit ein wenig schleifen lassen. Jetzt galt es, Kunden anzurufen. Zauberformeln zu studieren und Übersetzungen anzufertigen. Bücher zu lesen. Die Wohnung musste neu eingerichtet werden. Außerdem gab es neue Restaurants, neue Bars und neue Leute …


  Sobald er einen Moment lang innehielt, kam alles wieder hoch: der Anblick von Camille, wie sie mit dem erschlafften Mädchen im Arm auf dem Teppich kauerte, neben sich den Spiegel voller Drogen und das Gesicht blutverschmiert. Die Unordnung. Der Gestank. Das Grauen. Die leeren Gesichter.


  Wenn man jemanden an die Sucht verlor – und er hatte viele verloren –, verlor man etwas sehr Wertvolles. Man sah, wie sie abstürzten. Man wartete, bis sie den absoluten Tiefpunkt erreichten. Diese Warterei war fürchterlich. Damit wollte er nichts mehr zu tun haben. Was jetzt geschah, war nicht sein Problem. Er bezweifelte nicht, dass sich Lincoln und die Werwölfe der Sache annehmen würden. Je weniger er davon mitbekam, desto besser.


  Dennoch bereitete es ihm schlaflose Nächte. Das und der Donner.


  Alleine zu schlafen, war die Hölle. Also beschloss er, nicht länger alleine zu schlafen.


  Trotzdem wachte er immer wieder auf.


  Es war der Abend des dreizehnten Juli – die Unglückszahl verhieß nichts Gutes. Draußen tobte das Unwetter in unglaublicher Lautstärke; es übertönte die Klimaanlage und sogar das Radio. Magnus beendete gerade eine Übersetzung und wollte gleich essen gehen, als plötzlich das Licht zu flackern begann. Das Radio ging an und aus. Dann schoss eine gewaltige Ladung Strom durch die Leitungen und alles wurde gleißend hell. Und dann …


  Stille. Keine Klimaanlage, kein Licht, kein Radio, gar nichts. Zerstreut wedelte Magnus mit der Hand und entzündete eine Kerze auf seinem Schreibtisch. Stromausfälle waren nichts Ungewöhnliches. Daher dauerte es einen Moment, bis ihm auffiel, dass die üblichen Alltagsgeräusche verstummt waren und es sehr, sehr dunkel geworden war, und er das Geschrei draußen auf der Straße bemerkte. Er ging zum Fenster und öffnete es.


  Alles war dunkel. Die Straßenlaternen. Sämtliche Gebäude. Nur die Scheinwerfer der Autos leuchteten noch. Er nahm seine Kerze und stieg vorsichtig die beiden Treppen bis zur Straße hinab, wo er sich unter die aufgeregte Menschenmenge mischte. Es hatte aufgehört zu regnen – nur der Donner grollte noch im Hintergrund.


  New York … war abgeschaltet. Alles war abgeschaltet. Es gab keine Skyline mehr. Kein leuchtendes Empire State Building. Es war absolut stockfinster. Von Fenster zu Fenster, von Straße zu Auto zu Türschwelle wurde nur ein Wort geschrien …


  »BLACKOUT.«


  Beinahe zeitgleich fingen die Partys an. Los ging es in der Eisdiele an der Ecke, die ihren gesamten Vorrat zunächst für einen Zehner pro Waffel verscherbelte und zu guter Letzt Eis an alle verteilte, die eine Schüssel oder Tasse mitbrachten. Dann fingen die Bars an, Pappbecher mit Cocktails an die Passanten auszugeben. Alle strömten hinaus auf die Straßen. Die Leute stellten batteriebetriebene Radios in die Fenster, bis sich überall Musik und Nachrichtenmeldungen vermischten. Grund für den Stromausfall war ein Blitzeinschlag. Ganz New York war ohne Strom. Es würde Stunden – Tage? – dauern, bis die Versorgung wieder hergestellt werden konnte.


  Magnus ging hoch in seine Wohnung, holte eine Flasche Champagner aus seinem Kühlschrank und setzte sich damit auf die Treppe vor dem Haus, wo er sie mit vorbeikommenden Passanten teilte. Es war viel zu heiß, um drinnen zu bleiben, und außerdem war es draußen viel zu interessant, um sich das entgehen zu lassen. Bald begannen die Menschen, auf dem Gehsteig zu tanzen, und er gesellte sich ein Weilchen dazu. Ein junger Mann mit einem bezaubernden Lächeln reichte ihm einen Martini, den er nur allzu gerne entgegennahm.


  Plötzlich ging ein Zischen durch die Menge. Die Menschen versammelten sich um eines der Radios, in dem Nachrichten liefen. Magnus und sein neuer Freund, der übrigens David hieß, stellten sich dazu.


  »… brennt es in allen fünf Stadtbezirken. In der vergangenen Stunde wurden über hundert Brände verzeichnet. Darüber hinaus gibt es zahlreiche Meldungen über Plünderungen. Es kommt zu Schusswechseln. Bitte lassen Sie untewegs äußerste Vorsicht walten. Es sind alle verfügbaren Polizeibeamte im Einsatz, doch die Zahl der Sicherheitskräfte reicht bei Weitem nicht aus, um …«


  Einige Meter weiter lauteten die Nachrichten eines anderen Senders ähnlich.


  »… wurde in Hunderte Geschäfte eingebrochen. In einigen Gegenden soll es zum vollständigen Zusammenbruch der öffentlichen Ordnung gekommen sein. Wir fordern Sie dringend auf, in Ihren Häusern zu bleiben. Sollten Sie nicht in der Lage sein, nach Hause zurückzukehren, suchen Sie bitte Zuflucht in …«


  Magnus konnte in der Ferne Sirenen hören. Das Village beherbergte eine eingeschworene Gemeinschaft, also feierten die Leute hier. Aber offensichtlich traf das nicht auf alle Teile der Stadt zu.


  »Magnus!«


  Magnus drehte sich um und sah, wie Greg aus der Menge auf ihn zutrat. Er zog Magnus von den Leuten weg zwischen zwei parkende Autos. Dort war es ruhiger.


  »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde«, platzte er heraus. »Jetzt geht es richtig los. Sie sind vollkommen durchgedreht. Der Blackout … Die Vampire spielen verrückt, in einem der Clubs. Es ist unbeschreiblich. Der Club liegt einen Block von der Tenth Avenue entfernt. Taxis fahren wegen des Stromausfalls nicht. Wir müssen laufen.«


  Nun erst, da er versuchte, an ein bestimmtes Ziel zu gelangen, erkannte Magnus, was für ein unwahrscheinliches Chaos in den Straßen ausgebrochen war. Da die Ampeln nicht funktionierten, versuchten gewöhnliche Bürger, den Verkehr zu regeln. Die Autos standen entweder wie angewachsen herum oder waren viel zu schnell unterwegs. Einige waren quer zur Straße geparkt worden, um mit ihren Scheinwerfern Geschäfte und Restaurants zu erhellen. Alle waren auf den Beinen – sämtliche Bewohner des Village waren aus ihren Häusern gekommen und verstopften die Straßen. Magnus und Greg mussten sich zwischen den Menschen hindurch- und um die Autos herumschlängeln und gerieten in der Dunkelheit mehrmals ins Straucheln.


  Als sie sich dem Fluss näherten, dünnten die Massen langsam aus. Der Club befand sich in einem der Lagerhäuser im Meatpacking District. Die Backsteinfassade des Fabrikgebäudes war mit Silberfarbe gestrichen worden und über dem ehemaligen Lieferanteneingang prangte das Wort »ELECTRICA« neben einem aufgemalten Blitz. An der Tür standen zwei Werwölfe mit Taschenlampen, weiter entfernt am Rand wartete Lincoln. Er war in ein Gespräch mit Consuela, seiner ersten Offizierin, vertieft. Als sie Magnus entdeckten, stellte sich Consuela zu einem wartenden Van und Lincoln kam herüber.


  »Das ist genau das, was wir befürchtet hatten«, sagte er. »Wir haben zu lange gewartet.«


  Die beiden Werwölfe, die den Eingang bewachten, gingen beiseite und Lincoln schob die Türen auf. Bis auf die Lichtkegel der Taschenlampen war es stockfinster im Club. Ein intensiver Geruch nach verschütteten Drinks und etwas unangenehm Beißendem und Scharfem lag in der Luft.


  Magnus hob die Hände. Im ganzen Raum begannen die bunten Lichter, brummend zu leuchten. An der Decke flackerten die Neonröhren auf und verbreiteten ihr wenig schmeichelhaftes helles Licht. Auch die Discokugel erwachte zum Leben. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse und verteilte Tausende bunter Lichtreflexe über den ganzen Raum. Die Tanzfläche, die aus großen Plastikquadraten in den verschiedensten Farben bestand, wurde zusätzlich von unten beleuchtet.


  Wodurch die ganze Szenerie nur noch grausiger erschien.


  Vier Leichen, drei Frauen und ein Mann. Sie schienen auf unterschiedliche Ausgänge zugerannt zu sein. Ihre Haut war aschfahl, mit Dutzenden Bisswunden und zahllosen grünlich violetten Blutergüssen übersät und wurde von den grellen roten, gelben und blauen Lichtern unter ihnen angestrahlt. Blut war kaum zu sehen. Nur einige wenige Pfützen hier und da. Nicht annähernd so viel, wie man hätte erwarten müssen.


  Magnus kam das lange blonde Haar einer der Frauen bekannt vor. Er hatte sie das letzte Mal im Flugzeug gesehen, als sie ihm die Eintrittskarte überreicht hatte …


  Er musste sich schnell abwenden.


  »Sie sind alle vollständig ausgesaugt«, stellte Lincoln fest. »Der Club hatte noch gar nicht geöffnet. Schon vor dem Stromausfall gab es Probleme mit der Musikanlage, deswegen waren die einzigen Anwesenden die Angestellten. Zwei dort drüben …«


  Er deutete auf das Podest, auf dem das DJ-Pult mit seinen zahlreichen Plattenspielern und Lautsprechern stand. Einige Werwölfe waren bereits damit beschäftigt, es genauer zu untersuchen.


  »Zwei hinter der Bar«, fuhr Lincoln fort. »Eine weitere hatte sich auf den Toiletten versteckt, aber die Türen wurden eingetreten. Und diese vier. Insgesamt neun.«


  Magnus ließ sich auf einen der Stühle in der Nähe sinken und vergrub einen Moment den Kopf in den Händen, um sich zu sammeln. Ganz egal, wie lange man lebte, an derart grauenvolle Anblicke gewöhnte man sich nie. Lincoln ließ ihm Zeit, bis er sich wieder gefangen hatte.


  »Das ist meine Schuld. Als ich bei Camille war, hat eine der Vampirinnen dort die Eintrittskarte aus meiner Tasche genommen.«


  Lincoln zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Magnus.


  »Deswegen ist es noch lange nicht deine Schuld. Ich habe dich gebeten, mit Camille zu reden. Wenn Camille wirklich deinetwegen hier war … heißt das trotzdem nicht, dass wir hierfür verantwortlich sind. Aber du siehst selbst, dass es so nicht weitergehen kann.«


  »Was hast du vor?«, wollte Magnus wissen.


  »In der ganzen Stadt brennt es heute Nacht. Diese Gelegenheit nutzen wir. Wir brennen den Club nieder. Für die Familien der Opfer ist es sicher erträglicher, wenn sie glauben, dass ihre geliebten Angehörigen bei einem Brand ums Leben gekommen sind, als so …«


  Er deutete auf die schreckliche Szenerie in ihrem Rücken.


  »Du hast recht«, stimmte Magnus zu. »Es nützt niemandem etwas, wenn sie ihre Angehörigen so sehen müssen.«


  »Nein. Und genauso wenig nützt es irgendjemandem, wenn die Polizei das hier sieht. In der Stadt würde die nackte Panik ausbrechen und die Schattenjäger wären gezwungen, sich einzumischen. Wir kümmern uns lieber darum, dass niemand davon Wind bekommt.«


  »Und die Vampire?«


  »Die fangen wir ein und sperren sie hier ein, bevor wir den Club anzünden. Die Praetor Lupus haben das genehmigt. Wir müssen den gesamten Clan als infiziert betrachten, aber wir werden versuchen, mit äußerster Umsicht vorzugehen. Die Erste, die wir uns holen, ist allerdings Camille.«


  Magnus atmete tief durch.


  »Magnus«, gab Lincoln zu bedenken, »was haben wir für eine Wahl? Sie ist die Anführerin des Clans. Wir müssen das hier ein für alle Mal beenden.«


  »Gib mir eine Stunde«, bat Magnus. »Nur eine Stunde. Wenn ich sie innerhalb einer Stunde von der Straße kriege …«


  »Es ist bereits ein Trupp auf dem Weg zu Camilles Apartment. Ein anderer nimmt sich das Hotel Dumont vor.«


  »Wann sind sie aufgebrochen?«


  »Vor etwa einer halben Stunde.«


  »Dann gehe ich jetzt.« Magnus erhob sich. »Ich muss wenigstens versuchen, etwas zu unternehmen.«


  »Magnus«, warnte Lincoln, »wenn du uns dabei in die Quere kommst, wird dich das Rudel vom Schauplatz entfernen. Hast du verstanden?«


  Magnus nickte.


  »Ich komme nach, sobald wir hier fertig sind«, sagte Lincoln. »Ich gehe zum Dumont. Dort landen sie am Ende sowieso alle.«


  Ein Portal war vonnöten. Angesichts der Lage auf den Straßen war es gut möglich, dass die Werwölfe noch nicht bis zu Camilles Wohnung vorgedrungen waren – sofern sie sich dort überhaupt aufhielt. Er musste einfach nur zu ihr gelangen. Aber noch bevor er überhaupt mit der ersten Rune begonnen hatte, ließ sich aus dem Dunkel eine Stimme vernehmen.


  »Da bist du ja.«


  Magnus fuhr herum und riss die Hand hoch, um die Gasse zu erleuchten.


  Wackeligen Schrittes kam Camille auf ihn zu. Sie trug ein langes schwarzes Kleid – oder besser gesagt: Die Unmengen an Blut, die in den Stoff gesickert waren, hatten das Kleid schwarz gefärbt. Es war noch feucht und hing schwer von ihrem Körper. Bei jedem Schritt klebte es an ihren Beinen.


  »Magnus …«


  Ihre Stimme klang belegt. Ihr Gesicht, ihre Arme, selbst ihr silberblondes Haar waren blutverschmiert. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab, während sie mit schweren Schritten auf ihn zustakste wie ein Kleinkind, das gerade erst laufen gelernt hatte.


  Magnus näherte sich ihr langsam. Sobald sie nahe genug heran war, mühte sie sich nicht länger damit ab, sich auf den Beinen zu halten, und fiel nach vorne, Magnus fing sie kurz vor dem Boden auf.


  »Ich wusste, du würdest kommen«, hauchte sie.


  »Was hast du getan, Camille?«


  »Ich habe dich gesucht … Dolly sagte, du wärst … du wärst hier.«


  Magnus half ihr sanft, sich auf den Boden zu setzen.


  »Camille … weißt du, was passiert ist? Ist dir klar, was du getan hast?«


  Der von ihr ausströmende Geruch war übelkeiterregend. Magnus versuchte, gleichmäßig zu atmen. Camilles Augen rollten nach hinten weg. Er schüttelte sie.


  »Hör mir zu«, drängte er. »Versuch, wach zu bleiben. Du musst sie alle herbeirufen.«


  »Ich weiß nicht, wo sie sind … Sie sind überall. Es ist so dunkel. Das ist unsere Nacht, Magnus. Für meine Kleinen. Für uns.«


  »Du brauchst Graberde«, stellte Magnus fest.


  Die Antwort war ein wackeliges Nicken.


  »Okay. Wir besorgen Graberde. Dann rufst du sie damit herbei. Wo finden wir Graberde?«


  »In der Gruft.«


  »Und wo ist die Gruft?«


  »Green-Wood … Friedhof. Brooklyn …«


  Magnus erhob sich und fing an, die Runen zu zeichnen. Als er fertig war und das Portal sich zu öffnen begann, hob er Camille von Boden und hielt sie gut fest.


  »Jetzt stell sie dir vor«, befahl er. »Mal dir die Gruft in allen Einzelheiten aus.«


  Angesichts Camilles Zustand war das eine riskante Forderung. Er drückte sie noch enger an sich, so eng, dass er spürte, wie das Blut durch sein Hemd sickerte … Dann trat Magnus durch das Portal.


  Er sah Bäume. Bäume und einen schmalen Streifen Mondlicht, der den wolkigen Nachthimmel durchschnitt. Nirgendwo Menschen, nicht einmal Stimmen waren zu hören. Nur das entfernte Brummen der im Stau stehenden Autos. Und dann ragten da noch Hunderte weißer Steinplatten aus dem Boden hervor.


  Magnus und Camille standen vor einem Mausoleum, das viel von einem nutzlosen Prunkbau hatte – es sah aus wie der vordere Teil eines winzigen Säulentempels und war direkt an den Hang eines kleinen Hügels gebaut worden.


  Magnus spürte eine leise Berührung. Er sah hinunter und stellte fest, dass Camille die Kraft aufgebracht hatte, ihre feingliedrigen Arme um ihn zu schlingen. Sie schauderte leicht.


  »Camille?«


  Sie hob den Kopf. Sie weinte. Camille weinte nie. Trotz der Umstände war Magnus berührt. Auch nach so vielen Jahren verspürte er noch den Drang, sie zu trösten. Gerne hätte er ihr versichert, dass alles wieder gut werden würde. Doch das Einzige, was er herausbrachte, war: »Hast du den Schlüssel?«


  Sie schüttelte den Kopf. Magnus hatte das auch nicht erwartet. Er legte die Hand auf das Schloss, mit dem die breiten Metalltüren gesichert waren, schloss die Augen und konzentrierte sich, bis er ein leises Klicken unter seinen Fingerspitzen spürte.


  Die Gruft war aus Beton und maß knapp einen Quadratmeter. Die Wände waren von Holzregalen gesäumt, die vom Boden bis zur Decke reichten und mit kleinen Glasfläschchen voller Graberde gefüllt waren. Die Fläschchen waren ganz verschieden – manche waren aus dickem grünem oder gelbem Glas geblasen, in dem sogar noch kleine Luftbläschen zu erkennen waren. Dann gab es noch welche aus dünnerem Glas, einige ausgesprochen winzige und ein paar kleine braune Fläschchen. Die ältesten waren mit Korken verschlossen, andere mit Glasstopfen. Die neuesten hatten Schraubverschlüsse. Ihr Alter ließ sich außerdem an der Dicke der Staub- und Schmutzschicht erkennen, wie auch an der Menge der Spinnweben, die sich zwischen ihnen aufspannten. Einige Flaschen am hinteren Ende des Raumes konnte man vermutlich gar nicht mehr aus dem Regal heben, so dick waren die Ablagerungen darauf. Diese Gruft barg einen Teil der Geschichte des New Yorker Vampirismus, die für manche sicher von großem Interesse sein mochte. Wahrscheinlich konnte es sich lohnen, sie mal einem sorgfältigen Studium zu unterziehen …


  Magnus streckte die Hände aus. Ein gewaltiger Lichtblitz ließ sämtliche Fläschchen auf einmal zerbersten. Zurück blieb eine massive Wolke aus Staub und pulverisiertem Glas.


  »Wohin werden sie gehen?«, fragte er Camille.


  »Zum Dumont.«


  »Natürlich«, erwiderte Magnus. »So wie alle anderen auch. Ich werde uns jetzt dorthin bringen und du tust genau das, was ich dir sage. Wir müssen das in Ordnung bringen, Camille. Du musst es versuchen. Hast du verstanden?«


  Sie nickte einmal.


  Diesmal war Magnus derjenige, der das Portal steuerte. Sie entstiegen ihm in der 116. Straße und landeten mittendrin in einer Art eskaliertem Aufstand. Ringsherum brannte es. Schreie und das Geräusch von zerbrechendem Glas hallten von einem Ende der Straße zum anderen wider. Niemand bemerkte, dass Magnus und Camille plötzlich aus dem Nichts auftauchten. Es war zu dunkel und viel zu chaotisch. In dieser Gegend war die Hitze noch viel schlimmer. Magnus hatte das Gefühl, dass sein ganzer Körper vor Schweiß triefte.


  Zwei Vans parkten direkt vor dem Dumont, vor dem sich schon eine beachtliche Menge von Werwölfen versammelt hatte. Sie waren mit Baseballschlägern und schweren Eisenketten ausgestattet. Das waren zumindest ihre sichtbaren Waffen. Zweifelsohne hatten sie auch einige Behälter mit Weihwasser dabei. In der Umgebung loderten bereits zahlreiche Brände.


  Magnus zog Camille hinter einen parkenden Cadillac, dessen Scheiben eingeschlagen waren. Er griff durch eines der Fenster und öffnete die Tür.


  »Steig ein«, wies er Camille an. »Und bleib in Deckung. Sie sind hinter dir her. Lass mich mit ihnen reden.«


  Magnus war noch nicht mal ganz um den Wagen herumgegangen, da hatte Camille es bereits geschafft, über den mit Glasscherben bedeckten Sitz zu kriechen und auf der Fahrerseite wieder hinauszufallen. Als Magnus versuchte, sie zurück in den Wagen zu hieven, stieß sie ihn von sich.


  »Geh mir aus dem Weg, Magnus. Ich bin es, hinter der sie her sind.«


  »Sie werden dich umbringen, Camille.«


  Und in diesem Moment waren sie auch schon entdeckt. Mit gezückten Schlägern kamen die Werwölfe über die Straße auf sie zu. Camille hob eine Hand. Einige Vampire waren eben erst vor dem Hotel eingetroffen. Einige andere hatten schon gekämpft und wieder andere lagen reglos auf dem Bürgersteig. Die wenigen, die noch übrig waren, wurden von den Werwölfen in Schach gehalten.


  »Geht ins Hotel«, befahl sie.


  »Camille – sie werden uns verbrennen«, protestierte ein Vampir. »Sieh sie dir doch nur an. Sieh dir an, was hier geschieht.«


  Camille warf Magnus einen Blick zu und er verstand. Sie legte ihr Schicksal in seine Hände.


  »Geht hinein«, wiederholte sie. »Das war keine Bitte.«


  Im Laufe der nächsten Stunden erschienen nach und nach alle Vampire der Stadt auf den Stufen des Dumont – ganz gleich, in welchem Zustand sie sich befanden. Camille, die sich an der Eingangstür abstützte, wies sie an hineinzugehen. Argwöhnisch durchquerten sie die Phalanx der Werwölfe mit ihren Baseballschlägern und Ketten. Es dauerte fast bis zum Sonnenaufgang, bis sich die letzten Grüppchen eingefunden hatten.


  Zeitgleich traf auch Lincoln ein.


  »Es fehlen noch ein paar«, bemerkte Camille, als er aus dem Auto stieg.


  »Die sind tot«, entgegnete Lincoln. »Du kannst dich bei Magnus bedanken, dass es nicht mehr sind.«


  Camille nickte kurz, dann ging sie ins Hotel und schloss die Türen.


  »Und jetzt?«, wollte Lincoln wissen.


  »Ohne ihre Zustimmung können wir sie zwar nicht kurieren – aber wir können sie auf Entzug setzen. Sie bleiben so lange eingeschlossen, bis sie clean sind«, erklärte Magnus.


  »Und wenn das nicht funktioniert?«


  Magnus betrachtete die heruntergekommene Fassade des Dumont. Ihm fiel auf, dass jemand ein r über das n gemalt hatte. Dumort. Hotel des Todes.


  »Das sehen wir dann«, erwiderte Magnus.


  Drei Tage lang hielt Magnus das Dumort unter Verschluss. Mehrmals täglich sah er vor Ort nach dem Rechten. Zudem patrouillierten die Werwölfe rund um die Uhr durch die Umgebung, um sicherzustellen, dass auch wirklich niemand hinausgelangte. Am dritten Tag, gleich nach Sonnenuntergang, löste Magnus das Siegel an der Eingangstür. In Begleitung der Werwölfe betrat er das Hotel, dann verriegelte er die Tür von innen.


  Drinnen herrschte offenbar eine gewisse Ordnung. Die Vampire, die nicht mit der Droge in Berührung gekommen waren, lungerten in der Lobby, auf den Balkonen und auf der Treppe herum. Größtenteils schliefen sie. Die Werwölfe gestatteten ihnen, aufzustehen und das Hotel zu verlassen.


  Gemeinsam mit Lincoln und seinen Gefolgsleuten ging Magnus denselben Weg, den er vor beinahe fünfzig Jahren schon einmal gegangen war: zum Ballsaal des Dumont. Auch diese Türen waren versiegelt – diesmal mit einer Kette.


  »Holt den Bolzenschneider aus dem Wagen«, befahl Lincoln.


  Unter der Tür kam ein wahrhaft grauenerregender Gestank hervor.


  Bitte, dachte Magnus. Sei leer.


  Natürlich würde der Ballsaal nicht leer sein. In Wahrheit wünschte er sich einfach, dass die Ereignisse der vergangenen drei Tage niemals geschehen wären. Denn es gab nichts Schlimmeres, als den Absturz eines geliebten Wesens mit ansehen zu müssen. In gewisser Weise war das sogar schlimmer, als wenn eine Liebe zu Ende ging. Dadurch wurde mit einem Mal alles infrage gestellt; die Vergangenheit wurde bitter und wirr.


  Der Werwolf kehrte mit dem Bolzenschneider zurück. Die Kette wurde durchtrennt und fiel mit einem dumpfen Klirren zu Boden. Einige der Vampire, die drogenfrei geblieben waren, hielten sich in der Nähe auf, um das Schauspiel zu verfolgen. Sie versammelten sich nun im Rücken der Werwölfe.


  Magnus öffnete die Tür.


  Der weiße Marmorboden des Ballsaals war zersplittert. War es wirklich schon fünfzig Jahre her, seit Aldous genau hier das Portal in die Große Leere geöffnet hatte?


  Die Vampire lagen über den gesamten Raum verteilt; insgesamt waren es ungefähr dreißig. Sie waren diejenigen, die von der Krankheit befallen waren, und sie litten heftig. Der Geruch allein reichte aus, um bei jedermann einen intensiven Würgereiz hervorzurufen. Die Werwölfe hielten sich die Hände vors Gesicht und bedeckten die Nasen.


  Die Vampire rührten sich nicht und zeigten auch sonst keinerlei Reaktion. Nur einige wenige hoben die Köpfe, um zu sehen, was geschah. Magnus stakste mit großen Schritten über sie hinweg und besah sich jeden einzelnen genau. Dolly fand er in der Mitte des Raumes, reglos. Camille lag, alle Gliedmaßen von sich gestreckt, hinter einem der bodenlangen Vorhänge am anderen Ende des Saals. Wie die anderen auch war sie von einer Anzahl ekelerregender Pfützen erbrochenen Blutes umgeben.


  Sie hatte die Augen geöffnet.


  »Ich möchte mir die Beine vertreten«, sagte sie. »Hilf mir, Magnus. Hilf mir, ein bisschen herumzugehen. Ich muss stark erscheinen.«


  Obwohl sie zu schwach war, um alleine aufzustehen, war ihre Stimme fest. Magnus bückte sich und half ihr auf die Füße, dann stützte er sie, sodass sie mit einem größtmöglichen Maß an Würde über die zusammengesunkenen Mitglieder ihres Clans hinwegschreiten konnte. Als sie den Saal verlassen hatten, versiegelte er die Türen erneut.


  »Nach oben«, sagte sie. »Ich muss mich bewegen.«


  Er spürte, wie viel Mühe sie jeder einzelne Schritt kostete. Teilweise trug er sie mehr, als dass sie ging.


  »Weißt du noch?«, fragte sie. »Wie Aldous hier das Portal geöffnet hat … erinnerst du dich? Ich musste dich warnen, dass er so etwas vorhatte.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Selbst die Irdischen haben instinktiv einen Bogen um diesen Ort gemacht und ihn einfach verfallen lassen. Ich mag es nicht, dass meine Kleinen teilweise in verfallenen Absteigen hausen, aber hier ist es zumindest dunkel. Es ist sicher.«


  Gleichzeitig zu gehen und zu sprechen, war anstrengend, also verfiel sie erneut in Schweigen und lehnte sich an Magnus’ Brust. Als sie die oberste Etage erreicht hatten, stellten sie sich ans Geländer und sahen auf die Ruine der Hotellobby hinunter.


  »Das mit uns hat nie ein richtiges Ende gefunden, oder?«, bemerkte sie. »Es gab seither eigentlich keinen anderen – keinen wie dich. Geht es dir auch so?«


  »Camille …«


  »Ich weiß, dass es kein Zurück gibt. Das weiß ich. Sag mir einfach, dass es nie eine andere wie mich gab.«


  In Wahrheit hatte es viele andere gegeben. Und auch wenn Camille ganz sicher eine Klasse für sich war, war dennoch oft Liebe im Spiel gewesen – zumindest von Magnus’ Seite. Doch in dieser Frage lagen hundert Jahre Schmerz und auf einmal fragte sich Magnus, ob er mit diesem Gefühl vielleicht doch nicht allein war.


  »Nein«, antwortete er. »Es gab nie eine wie dich.«


  Das schien ihr Kraft zu geben.


  »Das alles war niemals meine Absicht«, erzählte sie. »Downtown gab es so einen Club von Irdischen, die es mochten, gebissen zu werden. Einige von ihnen hatten Drogen genommen. Diese Substanzen sind wirklich stark. Sie haben regelrecht von uns Besitz ergriffen. Ich habe infiziertes Blut als Geschenk erhalten. Ich wusste gar nicht, was ich da trank – ich wusste nur, welche Wirkung es hatte. Ich hatte doch keine Ahnung, dass wir abhängig werden können. Das wussten wir nicht.«


  Magnus betrachtete die verkohlte Decke. Alte Wunden. Eigentlich fand nichts jemals ein richtiges Ende.


  »Ich werde … Ich werde es anordnen«, versprach sie. »Was hier geschehen ist, wird sich niemals wiederholen. Ich gebe dir mein Wort.«


  »Mir brauchst du das nicht zu sagen.«


  »Dann sag es den Praetor Lupus«, erwiderte sie. »Sag es den Schattenjägern, wenn es sein muss. Es wird nie wieder geschehen. Eher gebe ich mein Leben, als dass ich das noch einmal zulasse.«


  »Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn du mit Lincoln sprichst.«


  »Dann werde ich das tun.«


  Der Mantel der Würde hatte sich wieder um ihre Schultern gelegt. Trotz allem, was vorgefallen war, war sie immer noch Camille Belcourt.


  »Du solltest jetzt gehen«, wies sie ihn an. »Das hier hat nichts mehr mit dir zu tun.«


  Magnus zögerte einen Moment. Etwas in ihm – ein Teil von ihm wollte bleiben. Aber dann erkannte er, dass er sich bereits auf dem Weg nach unten befand.


  »Magnus«, rief Camille.


  Er drehte sich um.


  »Danke, dass du mich angelogen hast. Du warst schon immer eine gute Seele. Ich war das nie. Das war auch der Grund, weshalb aus uns nichts werden konnte, nicht wahr?«


  Ohne zu antworten, wandte Magnus sich ab und setzte seinen Weg treppab fort. Unterwegs kam ihm Raphael Santiago entgegen.


  »Es tut mir leid«, sagte Raphael.


  »Wo bist du gewesen?«


  »Als ich gesehen habe, was los war, wollte ich sie aufhalten. Camille hat versucht, mich dazu zu bringen, etwas von dem Blut zu trinken. Sie wollte, dass aus ihrem engsten Kreis alle daran teilhatten. Sie war krank. Ich hatte so etwas schon öfter gesehen und wusste, wie es mit ihnen enden würde. Also bin ich gegangen. Ich bin zurückgekehrt, als das Fläschchen mit meiner Graberde aufgebrochen wurde.«


  »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du ins Hotel gekommen bist«, erwiderte Magnus.


  »Ich bin durch ein kaputtes Kellerfenster eingestiegen. Es erschien mir besser, mich erst einmal im Hintergrund zu halten. Und ich habe mich um die Kranken gekümmert. Das war alles andere als angenehm, aber …«


  Er sah hoch, über Magnus’ Schulter hinweg, in Richtung Camille.


  »Ich muss weiter. Auf uns wartet jede Menge Arbeit. Geh jetzt, Magnus. Für dich gibt es hier nichts mehr zu tun.«


  Raphael war schon immer ein bisschen zu gut darin gewesen, Magnus’ Gedanken zu lesen.


  Magnus traf die Entscheidung auf der Heimfahrt im Taxi. Sobald er in seiner Wohnung war, traf er sogleich alle Vorbereitungen. Zunächst trug er alles zusammen, was er dafür benötigen würde. Er musste mit äußerster Präzision vorgehen. Also würde er alles aufschreiben.


  Dann rief er Catarina an. Während er auf sie wartete, genehmigte er sich ein Gläschen Wein.


  Catarina war wohl Magnus’ engste und beste Freundin, von Ragnor einmal abgesehen (und diese Beziehung war recht wandelbar). Catarina war die Einzige, der er während seiner zweijährigen Reise geschrieben und die er hin und wieder sogar angerufen hatte. Bisher hatte er ihr allerdings noch nicht erzählt, dass er wieder zu Hause war.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte sie, als er ihr die Tür öffnete. »Du bist zwei Jahre weg, kommst zurück und denkst ganze zwei Wochen lang nicht daran, mich wenigstens kurz anzurufen? Und dann heißt es auf einmal: ›Komm vorbei, ich brauche deine Hilfe?‹ Du hast mir noch nicht mal gesagt, dass du wieder hier bist, Magnus.«


  »Ich bin wieder hier«, erwiderte er mit einem Gesichtsausdruck, den er für sein gewinnendstes Lächeln hielt. Es kostete eine gewisse Anstrengung, aber er hoffte, dass es glaubhaft aussah.


  »Komm mir nicht mit diesem Gesicht. Ich bin nicht irgendeine deiner Eroberungen, Magnus. Ich bin deine Freundin. Wir wollten Pizza bestellen, keine unanständigen Dinge tun.«


  »Unanständige Dinge? Aber ich …«


  »Lass es.« Sie hob warnend den Zeigefinger. »Ich meine es ernst. Um ein Haar wäre ich nicht gekommen. Aber am Telefon klangst du so erbärmlich, dass ich nicht anders konnte.«


  Magnus musterte ihr Regenbogen-T-Shirt und ihren roten Overall. Beides zusammen bildete einen so starken Kontrast zu ihrer blauen Haut, dass es Magnus in den Augen wehtat. Er beschloss, ihren Aufzug besser nicht zu kommentieren. Rote Overalls waren gerade außerordentlich beliebt. Nur waren die meisten Leute nicht blau. Die meisten Leute waren keine wandelnden Regenbögen.


  »Warum siehst du mich so an? Ernsthaft, Magnus …«


  »Lass mich erst mal erklären«, unterbrach er sie. »Wenn du willst, kannst du mich danach immer noch anschreien.«


  Und so erklärte er. Und sie hörte zu. Catarina war eben nicht nur eine gute Krankenschwester, sondern auch eine gute Zuhörerin.


  »Gedächtniszauber«, sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf. »Die sind nicht so mein Ding. Ich bin eine Heilerin. Mit diesem ganzen Zeug kennst du dich viel besser aus. Wenn ich einen Fehler mache …«


  »Wirst du nicht.«


  »Könnte ich aber.«


  »Ich vertraue dir. Hier.«


  Er gab Catarina den gefalteten Zettel. Darauf war eine Liste aller Gelegenheiten, zu denen er Camille in New York gesehen hatte. Jede einzelne Begegnung im Verlauf des gesamten zwanzigsten Jahrhunderts. Diese Erinnerungen mussten verschwinden.


  »Es gibt einen Grund, dass wir uns an Dinge erinnern können, weißt du«, sagte sie deutlich sanfter.


  »Das ist aber viel einfacher, wenn dein Leben ein Verfallsdatum hat.«


  »Vielleicht ist es für uns umso wichtiger.«


  »Ich habe sie geliebt«, erwiderte er. »Ich kann nicht ertragen, was ich gesehen habe.«


  »Magnus …«


  »Entweder du machst das oder ich versuche es selbst.«


  Catarina seufzte und nickte. Einige Minuten lang studierte sie den Zettel, dann legte sie ganz sachte ihre Hände auf Magnus’ Schläfen.


  »Du kannst von Glück sagen, dass du mich hast, das ist dir hoffentlich klar, oder?«, sagte sie.


  »Vollkommen klar.«


  Fünf Minuten später stellte Magnus zu seiner großen Verwunderung fest, dass Catarina neben ihm auf dem Sofa saß.


  »Catarina? Was …«


  »Du hast geschlafen«, erklärte sie. »Du hattest die Tür offen gelassen, also bin ich einfach reingekommen. Du solltest unbedingt deine Tür abschließen. Diese Stadt ist verrückt. Du magst ja ein Hexenmeister sein, aber das heißt noch lange nicht, dass dir niemand die Stereoanlage klaut.«


  »Normalerweise schließe ich immer ab«, entgegnete Magnus, während er sich die Augen rieb. »Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen bin. Woher wusstest du, dass ich …«


  »Du hast mich angerufen und gesagt, du seist wieder zu Hause und hättest Lust auf eine Pizza.«


  »Ach ja? Wie spät ist es?«


  »Zeit für Pizza«, antwortete sie.


  »Ich hab dich angerufen?«


  »M-hm.« Sie erhob sich und streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen. »Und zwar jetzt erst, obwohl du bereits seit zwei Wochen zurück bist. Das gibt gewaltigen Ärger. Am Telefon klangst du zwar, als würde es dir leidtun, aber bei Weitem nicht leid genug. Mach dich darauf gefasst, noch eine ganze Weile vor mir zu Kreuze zu kriechen.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich war …«


  Magnus rang nach Worten. Was hatte er in den vergangenen Wochen eigentlich gemacht? Gearbeitet. Kunden angerufen. Mit attraktiven Fremden getanzt. Und noch irgendetwas anderes, aber das wollte ihm partout nicht einfallen. War aber auch nicht wichtig.


  »Pizza«, wiederholte sie und zog ihn hoch.


  »Pizza. Klar. Klingt gut.«


  »Hey«, meinte sie, während er die Tür abschloss. »Hast du in letzter Zeit eigentlich mal was von Camille gehört?«


  »Camille? Die habe ich schon ewig nicht mehr gesehen. Mindestens … achtzig Jahre oder so. Warum fragst du?«


  »Ach, nur so«, erwiderte sie. »Ihr Name ging mir gerade durch den Kopf. Übrigens: Du bezahlst.«


  8. WAS SCHENKT MAN EINEM SCHATTENJÄGER, DER SCHON ALLES HAT?


  Als Magnus erwachte, sickerte das goldene Mittagslicht träge durchs Fenster und auf seinem Kopf lag der Kater und schlief.


  Der Große Vorsitzende Miau Tse-tung drückte seine Zuneigung gelegentlich auf diese ungünstige Weise aus. Sanft, aber sehr bestimmt löste Magnus den Kater aus seinem Haar. Der Große Vorsitzende äußerte sein Missfallen über diese Umsiedelung durch ein langes trauriges Maunzen und richtete in seiner Abwehr mit seinen winzigen Pfötchen nur noch größeren Schaden an.


  Dann hüpfte der Kater aufs Kissen – offensichtlich hatte er sich von seiner Tortur schnell wieder erholt – und sprang vom Bett. Mit einem leisen Plumps landete er auf dem Boden und jagte mit einem lauten Schlachtruf zum Futternapf.


  Magnus wälzte sich in seinem Bett, bis er quer auf der Matratze lag. Das Fenster gegenüber seinem Bett war aus Buntglas. Wie grüne und goldene Diamanten schoben sich die Lichtkegel über seine Bettwäsche und legten sich warm auf die nackte Haut. Er hob den Kopf vom Kissen, das er umschlungen hielt, und bemerkte erst dann, was er da eigentlich tat: Er schnupperte nach einem Hauch von Kaffeeduft.


  In den vergangenen Wochen war es mehrfach vorgekommen, dass Magnus, vom satten Duft des Kaffees angelockt, einen Morgenmantel aus seinem großen und reichhaltigen Vorrat zerrte und in die Küche taumelte, wo er Alec fand. Magnus hatte eine Kaffeemaschine gekauft, weil seine Angewohnheit Kaffee-aus-dem-Mudd-Truck-herbeizuzaubern-Schrägstrich-zumopsen, bei Alec auf anhaltenden Widerstand gestoßen war. Das Gerät bedeutete zwar einen zusätzlichen Aufwand, aber Magnus war trotzdem froh, es gekauft zu haben. Alec wusste offenbar, dass die Kaffeemaschine ihm und seinen sensiblen Moralvorstellungen zuliebe angeschafft worden war. Zumindest schien er sich mit dem Apparat so wohlzufühlen, wie mit keinem anderen Gegenstand in Magnus’ Wohnung, was sich darin zeigte, dass er, ohne lange zu fragen, Kaffee kochte und Magnus eine Tasse brachte, wenn dieser gerade arbeitete. Allem anderen begegnete er nach wie vor mit großer Vorsicht; wenn er etwas anfasste, dann so, als wäre er ein Gast und hätte kein Recht dazu.


  Natürlich war er auch nur ein Gast. Magnus verspürte einfach den irrationalen Wunsch, dass Alec sich in seinem Loft zu Hause fühlen möge, als würde das irgendetwas bedeuten. Als gewänne er dadurch ein Anrecht auf Alec oder als würde sich Alec so zu ihm bekennen. Magnus hielt das für den wahrscheinlichsten Grund. Er wollte ebenso sehr, dass Alec bei ihm war und dass er dabei glücklich war.


  Allerdings konnte er den Erstgeborenen der Lightwoods schlecht kidnappen und als Dekorationselement in seiner Wohnung aufstellen. Alec war bereits zweimal bei ihm eingeschlafen – auf dem Sofa, wohlgemerkt, nicht im Bett. Das erste Mal hatten sie sich zuvor die ganze Nacht geküsst, das zweite Mal war Alec nach einem langen Tag auf Dämonenjagd eigentlich nur auf eine Tasse Kaffee vorbeigekommen, aber so erschöpft gewesen, dass er praktisch auf der Stelle in Tiefschlaf gefallen war. Magnus hatte sich außerdem angewöhnt, seine Wohnungstür offen zu lassen – wer würde schon den Obersten Hexenmeister von Brooklyn ausrauben? So konnte Alec hin und wieder früh am Morgen bei ihm reinschauen.


  Jedes Mal, wenn Alec ihm solch einen morgendlichen Besuch abgestattet hatte – oder auf dem Sofa eingeschlafen war –, war Magnus von den Geräuschen und Düften erwacht, die Alec an der Kaffeemaschine erzeugte, obwohl Alec doch wusste, dass Magnus sich seinen Kaffee gewissermaßen aus der Luft herbeizaubern konnte. Das war erst einige wenige Male geschehen; höchstens an einer Handvoll Tagen war Alec so früh am Morgen schon bei ihm gewesen. Magnus sollte sich besser nicht daran gewöhnen.


  Heute war Alec natürlich nicht da, schließlich hatte er Geburtstag und den verbrachte er mit seiner Familie. Magnus war nicht gerade die Art von Freund, die man zu einer Familienfeier mitbrachte. Genau genommen wussten die Lightwoods nicht einmal, dass Alec einen Freund hatte – erst recht nicht, dass dieser ein Hexenmeister war –, und Magnus war sich nicht sicher, ob sie es jemals erfahren würden. Er machte Alec keinen Druck. So vorsichtig, wie Alec sich verhielt, wusste er, dass es noch viel zu früh war.


  Es gab also keinen Grund für Magnus, aus dem Bett zu kriechen und durch die Wohnung zur Küchenzeile zu trotten, um sich dort dann vorzustellen, wie Alec in einem hässlichen Pulli vor dem Tresen hockte und mit hoch konzentriertem Gesicht Kaffee machte. Alec führte diese simple Aufgabe stets mit größter Gewissenhaftigkeit aus. Er trägt echt grauenhafte Pullis, dachte Magnus bei sich und musste zu seinem eigenen Missfallen feststellen, dass ihn bei diesem Gedanken eine heftige Zuneigung befiel.


  Das war nicht die Schuld der Lightwoods. Ganz eindeutig stellten sie Alecs Schwester Isabelle und auch Jace Wayland ausreichend Geld zur Verfügung, damit sie sich stilvolle Kleidung kaufen konnten. Magnus hatte den Verdacht, dass Alecs Mutter seine Kleidung kaufte. Oder Alec kaufte sie rein nach ihrem praktischen Nutzen – Oh, guck mal, wie nett: Auf Grau sieht man das Wundsekret nicht so – und trug die hässliche Funktionskleidung dann so lange, bis sie völlig verwaschen, ausgefranst und löchrig war, was er noch nicht einmal zu bemerken schien.


  Magnus spürte, wie sich gegen seinen Willen ein Lächeln auf seine Lippen stahl, während er die Küchenschränke nach der großen blauen Kaffeetasse durchwühlte, auf der in Glitzerschrift Besser als Gandalf stand. Er war bis über beide Ohren verknallt – und ekelte sich ganz offiziell vor sich selbst.


  Doch selbst wenn er verknallt war, hatte er sich heute um andere Dinge als um Alec zu kümmern. Ein irdisches Unternehmen hatte ihn angeheuert, um einen Cecaelia-Dämon heraufzubeschwören. Angesichts der Summe, die sie ihm bezahlten, sowie der Tatsache, dass Cecaelia-Dämonen niedere Dämonen waren, die nicht allzu viel Schaden anrichteten, hatte Magnus eingewilligt, keine Fragen zu stellen. Er schlürfte seinen Kaffee und grübelte über die passende Garderobe für die heutige Dämonenbeschwörung nach. Magnus rief nicht oft Dämonen herbei, da es rein formal ausgesprochen illegal war. Magnus hatte zwar keinen großen Respekt vor dem Gesetz, aber wenn er schon dagegen verstieß, wollte er zumindest gut dabei aussehen.


  Das Geräusch der Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. Überrascht runzelte er die Stirn: Ms Connor war zwanzig Minuten zu früh.


  Magnus waren Leute, die zu früh zu einem Geschäftstermin kamen, zutiefst unsympathisch. Das war ebenso schlimm, wie sich zu verspäten, denn es bereitete allen zusätzliche Umstände. Schlimmer noch: Leute, die zu früh kamen, hielten sich trotz ihrer nicht vorhandenen Fähigkeiten, sich an terminliche Absprachen zu halten, für etwas Besseres. Sie taten so, als wäre es moralisch weitaus rechtschaffener, früh aufzustehen als lange aufzubleiben, selbst wenn man unterm Strich in derselben Zeit dasselbe Arbeitspensum verrichtete. Magnus’ Ansicht nach war dies eine der großen Ungerechtigkeiten des Lebens.


  Möglicherweise war er auch einfach nur ein wenig verstimmt, weil er seinen Kaffee nicht mehr austrinken konnte, bevor es ans Arbeiten ging.


  Er drückte auf den Türöffner und ließ die Vertreterin des Unternehmens ein. Ms Connor entpuppte sich als Frau Mitte dreißig, deren Aussehen ihrem irischen Namen alle Ehre machte. Sie hatte dickes rotes Haar, das sie zu einem Knoten zusammengebunden hatte, und ihre Haut war von derart undurchdringlicher Blässe, dass diese – darauf hätte Magnus schwören können – wohl niemals auch nur einen Hauch von Bräune annahm. Sie trug einen unförmigen, aber teuer aussehenden blauen Anzug und sah Magnus in seiner Aufmachung schief an.


  Dies war Magnus’ Zuhause, sie war viel zu früh dran, daher betrachtete er es als sein gutes Recht, nichts als eine schwarze Seidenpyjamahose zu tragen, die mit tanzenden Tigern und Flamingos gemustert war. Er spürte allerdings durchaus, dass seine Hose einen Tick ins Rutschen gekommen war, und zog sie schnell wieder hoch. Ms Connors missbilligender Blick glitt über seinen nackten Oberkörper und blieb an der Stelle hängen, wo ein Bauchnabel anstelle seiner glatten braunen Haut hätte sein sollen. Teufelsmal, hatte sein Stiefvater das genannt, aber dasselbe hatte er auch über Magnus’ Augen gesagt. Magnus interessierte es schon lange nicht mehr, was die Irdischen von ihm dachten.


  »Caroline Connor«, stellte die Frau sich vor, ohne ihm die Hand zu geben. »Finanzvorstand und stellvertretende Marketingchefin bei Sigblad Enterprises.«


  »Magnus Bane«, erwiderte Magnus. »Oberster Hexenmeister von Brooklyn und Scrabble-Champion.«


  »Sie sind uns wärmstens empfohlen worden. Wie ich höre, sind Sie ein äußerst mächtiger Zauberer.«


  »Hexenmeister«, wandte Magnus ein, »um genau zu sein.«


  »Ich hatte erwartet, Sie seien …«


  Sie hielt inne, als versuche sie, sich zwischen einer Auswahl von Pralinen entscheiden, die ihr alle nicht ganz geheuer waren. Magnus fragte sich, welche es am Ende werden würde, welches Merkmal eines vertrauenswürdigen Magiebenutzers sie sich wohl vorgestellt oder erhofft hatte – alt, bärtig, weiß. Magnus war schon zu vielen Menschen begegnet, die auf der Suche nach einem weisen Märchenzauberer gewesen waren. Dafür hatte er nun wirklich keine Zeit.


  Allerdings musste er auch zugeben, dass dies vielleicht nicht der professionellste Auftritt war, den er da gerade hinlegte.


  »Hatten Sie vielleicht erwartet«, half er sachte nach, »dass ich ein Hemd tragen würde?«


  Ms Connor hob die Schultern zu einem halben Achselzucken. »Wie ich von allen Seiten gehört habe, sind Sie in Modefragen recht exzentrisch und ich bin mir sicher, dass Sie da eine ganz besonders modische Frisur tragen«, antwortete sie. »Aber offen gestanden sieht es aus, als hätte auf Ihrem Kopf eine Katze geschlafen.«


  Magnus bot Caroline Connor einen Kaffee an, den sie dankend ablehnte. Das Äußerste, worauf sie sich einließ, war ein Glas Wasser. Magnus nahm es mit wachsendem Misstrauen zur Kenntnis.


  Als er in einer bordeauxroten Lederhose und einem glitzernden Pullover mit Wasserfallausschnitt, zu dem ein passender flotter Schal gehörte, aus seinem Zimmer trat, bedachte Caroline ihn mit einem kühl distanzierten Blick, der verriet, dass sie dieses Outfit gegenüber der Pyjamahose nicht unbedingt als Verbesserung empfand. Magnus hatte sich bereits damit abgefunden, dass sich zwischen ihnen keine ewig währende Freundschaft entwickeln würde, daher traf ihn ihr Urteil nicht allzu hart.


  »Also dann, Caroline«, setzte er an.


  »Ich bevorzuge ›Ms Connor‹«, warf Ms Connor ein, die auf der vordersten Kante von Magnus’ goldener Samtcouch kauerte. Sie betrachtete die Möbel im Raum ebenso missbilligend wie zuvor Magnus’ nackten Oberkörper. Offenbar kamen ein paar interessante Stoffbezüge und eine Lampe mit Glöckchen dran für sie einer römischen Orgie gleich.


  »Ms Connor«, verbesserte sich Magnus unbekümmert. Der Kunde hatte immer recht, daran würde Magnus sich halten. Danach würde er sich jedoch weigern, jemals wieder für diese Firma zu arbeiten.


  Sie zog einen Vertrag in einer dunkelgrünen Mappe aus ihrer Aktentasche, den sie Magnus zum Lesen gab. Magnus hatte in der vergangenen Woche bereits zwei weitere Verträge unterzeichnet. Bei dem einen hatte er in einem finsteren deutschen Wald seinen Namen bei Neumond in einen alten Baumstamm geritzt, den anderen hatte er mit seinem eigenen Blut unterschrieben. Die Irdischen waren so putzig.


  Magnus überflog die Seiten. Niederen Dämon heraufbeschwören, mysteriöser Zweck, obszön großes Honorar. Check, check und check. Schwungvoll setzte er seine Unterschrift darunter und reichte ihn ihr zurück.


  »Nun gut«, sagte Ms Connor und faltete die Hände im Schoß. »Dann würde ich jetzt gerne den Dämon sehen.«


  »Es dauert eine Weile, das Pentagramm und den Bannkreis zu ziehen«, erklärte Magnus. »Vielleicht möchten Sie es sich so lange bequem machen?«


  Ms Connor blickte perplex und missmutig drein. »Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen«, wandte sie ein. »Gibt es keine Möglichkeit, den Vorgang zu beschleunigen?«


  »Äh, nein. Es handelt sich hier um dunkle Magie, Ms Connor«, merkte Magnus an. »Das ist nicht ganz dasselbe, wie eine Pizza zu bestellen.«


  Ms Connor kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Es sah aus wie bei einem Blatt Papier, das in der Mitte gefaltet wird. »Wäre es möglich, dass ich in ein paar Stunden wiederkomme?«


  Magnus’ Ansicht, dass Leute, die zu früh zu einer Verabredung kamen, keinerlei Respekt vor der Zeit anderer Leute hatten, verfestigte sich. Andererseits verspürte er nicht im Geringsten den Wunsch, diese Frau länger als unbedingt nötig in seiner Wohnung zu haben.


  »Gehen Sie nur«, antwortete Magnus so weltmännisch und liebenswürdig, wie er es zustande brachte. »Wenn Sie zurückkehren, steht Ihnen ein Cecaelia-Dämon zur Verfügung.«


  »Casa Bane«, murmelte Magnus, als Ms Connor ging, nicht leise genug, dass er sicher sein konnte, nicht gehört zu werden. »Heiße und kalte Dämonen, stets zu Ihren Diensten.«


  Es blieb jedoch keine Zeit, herumzusitzen und zu schmollen. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Als Erstes errichtete Magnus den Kreis aus schwarzen Kerzen. In den Kreis kratzte er mit einer von Elfenhand frisch geschlagenen Eschenrute ein Pentagramm. Es dauerte mehrere Stunden, bis er alles so vorbereitet hatte, dass er mit der Beschwörung beginnen konnte.


  »Iam tibi impero et praecipio, maligne spiritus! Ich beschwöre dich kraft der Macht von Glocke, Buch und Kerze. Ich beschwöre dich aus der Großen Leere, aus der dunkelsten Tiefe. Ich beschwöre dich, Elyaas, der du im mitternächtlichen Meer ewig ertrinkender Seelen schwimmst, Elyaas, der du in den Schatten lauerst, die Pandämonium umgeben, Elyaas, der du in Tränen badest und mit den Knochen untergegangener Seeleute spielst.«


  Magnus leierte die Worte gelangweilt herunter, während er mit den Fingernägeln gegen seine Tasse trommelte und den abblätternden grünen Nagellack begutachtete. Eigentlich war er stolz auf seine Arbeit, aber das hier war weder seine Lieblingsbeschäftigung noch seine Lieblingskundin noch der richtige Tag für so etwas.


  Der goldene Holzboden begann zu qualmen. Der Qualm stank nach Schwefel, stieg jedoch bloß in einzelnen mürrischen Wölkchen auf. Als Magnus den Dämon zu sich heranzog, spürte er einen Widerstand – wie ein Angler, der einen widerspenstigen Fisch am Haken hat.


  Für so etwas war es nun wirklich zu früh am Nachmittag. Magnus sprach lauter und konnte spüren, wie die Macht in seinem Körper anwuchs, als stünde sein Blut in Flammen und sprühte aus der Mitte seines Seins Funken in den Raum zwischen den Welten.


  »Als der Vernichter Marbas’ beschwöre ich dich. Ich beschwöre dich als der Dämonenspross, der dein Meer in eine Wüste verwandeln kann. Ich beschwöre dich bei meiner eigenen Macht und bei der Macht meines Blutes. Du weißt, wer mein Vater ist, Elyaas. Wage es nicht, dich zu widersetzen.«


  Der Qualm stieg höher und höher, bildete einen Schleier und hinter dem Schleier konnte Magnus für einen winzigen Moment einen Blick auf eine andere Welt erhaschen. Schließlich wurde der Qualm zu dicht, um hindurchzusehen. Magnus musste abwarten, bis er sich wieder lichtete und sich zu einer Gestalt verfestigte – die nicht direkt menschlich war.


  In seinem langen Leben hatte Magnus schon viele abstoßende Dämonen heraufbeschworen. Der Amphisbaena-Dämon beispielsweise hatte die Flügel und den Rumpf eines riesigen Huhns. Die Legenden der Irdischen sagten ihm außerdem den Kopf und Schwanz einer Schlange nach, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Amphisbaena-Dämonen waren mit Tentakeln überzogen, darunter ein besonders großer Tentakel, der ein Auge und einen Mund mit zuschnappenden Reißzähnen enthielt. Von daher konnte Magnus nachvollziehen, wie es zu diesem Missverständnis hatte kommen können.


  Solche Amphisbaena-Dämonen waren am schlimmsten, aber Cecaelia-Dämonen gehörten auch nicht gerade zu Magnus’ Lieblingssorte. Sie waren ästhetisch wenig ansprechend und hinterließen Schleimspuren auf dem Boden.


  Wenn Elyaas’ Gestalt irgendetwas ähnelte, dann am ehesten einem Schleimklumpen. Sein Kopf erinnerte entfernt an einen Menschen, allerdings mit eng beieinanderstehenden grünen Augen, die in der Mitte seines Gesichts über einem dreieckigen Schlitz prangten, der zugleich als Mund und Nase fungierte. Arme hatte er keine. Sein Torso endete abrupt und ging in einen unteren Teil über, der etwas von einem Tintenfisch hatte, allerdings mit kurzen, dicken Tentakeln. Vom Kopf bis zu seinen stummeligen Tentakeln war er von einem grünlich schwarzen Schleim überzogen, als wäre er einem stinkenden Sumpf entstiegen und die Fäulnis sickere aus jeder seiner Poren.


  »Wer beschwört Elyaas?«, fragte er mit einer normalen, recht fröhlichen Männerstimme. Erst wenn man genau hinhörte, klang sie ein bisschen so, als käme sie von unter Wasser. Das konnte aber auch einfach daran liegen, dass sein Mund voller Schleim war. Magnus beobachtete, wie die Zunge des Dämons – die aussah wie die eines Menschen, aber grün war und am Ende spitz zulaufend – beim Sprechen zwischen seinen scharfen, schleimbedeckten Zähnen aufblitzte.


  »Ich«, sagte Magnus. »Aber ich denke, das Thema haben wir schon abgehandelt, als ich dich heraufbeschworen habe und du dich als ein wenig aufsässig erwiesen hast.«


  Er bemühte sich um einen heiteren Tonfall, doch die blauweißen Flammen der Kerzen reagierten auf seine Stimmung und zogen sich zusammen, bis sie einen Käfig aus Licht um Elyaas bildeten und ihn zum Winseln brachten. Der Schleim schien keinerlei Auswirkung auf die Flammen zu haben.


  »Ach, komm schon«, brummte Elyaas. »Jetzt sei doch nicht so! Ich war schon unterwegs. Ich wurde bloß von einer privaten Angelegenheit aufgehalten.«


  Magnus verdrehte die Augen. »Womit warst du beschäftigt, Dämon?«


  Elyaas blickte verschlagen drein, soweit sich das unter all dem Schleim erkennen ließ. »Ich hatte was am Laufen. Sag, wie ist es dir so ergangen, Magnus?«


  »Bitte?«, fragte Magnus.


  »Du weißt schon, seit du mich das letzte Mal heraufbeschworen hast. Was hast du so gemacht?«


  »Bitte?«, wiederholte Magnus.


  »Du erinnerst dich nicht mehr an mich?«, erkundigte sich der Dämon.


  »Ich beschwöre eine Menge Dämonen«, erwiderte Magnus matt.


  Es folgte eine lange Stille. Magnus starrte in seine leere Tasse und wünschte sich mit aller Macht eine frische Ladung Kaffee herbei. Das taten die Irdischen auch oft, aber Magnus hatte diesen Losern etwas voraus. Seine Tasse füllte sich tatsächlich langsam wieder auf, bis sie randvoll mit der satten dunklen Flüssigkeit war. Er nahm einen Schluck und sah zu Elyaas, der peinlich berührt von einem Tentakel auf den anderen trat.


  »Tja«, bemerkte Elyaas. »Das ist jetzt irgendwie unangenehm.«


  »Nimm’s nicht persönlich«, erwiderte Magnus.


  »Vielleicht kann ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen«, schlug Elyaas hilfsbereit vor. »Du hast mich heraufbeschworen, als du nach einem Dämon gesucht hast, der einen Schattenjäger verflucht hatte? Bill Herondale?«


  »Will Herondale«, korrigierte Magnus.


  Elyaas schnippte mit seinen Tentakeln, als wären es Finger. »Ich wusste, es war was in die Richtung.«


  »Jetzt weiß ich es wieder.« Magnus ging ein Licht auf. »Ich glaube, ich erinnere mich. Sorry wegen damals. Mir ist sofort aufgefallen, dass du nicht der gesuchte Dämon warst. Auf einem der Bilder sahst du irgendwie bläulich aus, aber ganz offensichtlich bist du nicht blau. Ich habe bloß deine Zeit verschwendet. Du warst damals sehr verständnisvoll.«


  »Mach dir keinen Kopf deswegen.« Elyaas winkte mit einem seiner Tentakel ab. »So was kommt vor. Außerdem kann ich wirklich blau aussehen. Du weißt schon, im richtigen Licht und so.«


  »Die Beleuchtung ist wichtig, das stimmt«, nickte Magnus.


  »Was war denn nun also mit Bill Herondale und diesem Fluch, mit dem ihn ein blauer Dämon belegt hat?« Der Cecaelia-Dämon schien lebhaft interessiert.


  »Will Herondale«, wiederholte Magnus. »Ziemlich lange Geschichte.«


  »Weißt du, manchmal geben wir Dämonen vor, jemanden zu verfluchen, machen’s aber nicht wirklich«, erzählte Elyaas im Plauderton. »Einfach nur aus Spaß. So was machen wir gerne mal. Wusstest du das?«


  »Das hättest du auch ein, zwei Jahrhunderte früher erwähnen können«, bemerkte Magnus eisig.


  Elyaas schüttelte den Kopf und lächelte ein schleimtriefendes Lächeln. »Der alte Antäusch-Fluch. Ein Klassiker. Sehr lustig.« Jetzt erst schien ihm aufzufallen, dass Magnus seine Belustigung nicht teilte. »Aus eurer Perspektive natürlich nicht so.«


  »Das war überhaupt nicht lustig für Bill Herondale!«, schimpfte Magnus. »Oh, verdammt. Jetzt hast du mich schon damit angesteckt.«


  Magnus’ Handy summte auf dem Tresen. Mit einem Satz stürzte er sich darauf und stellte zu seiner großen Freude fest, dass es Catarina war. Er hatte ihren Anruf bereits erwartet.


  Dann bemerkte er, dass der Dämon ihn neugierig beobachtete.


  »Sorry«, entschuldigte sich Magnus. »Macht es dir was aus, wenn ich kurz rangehe?«


  Elyaas wedelte erneut mit einem Tentakel. »Nein, nein, mach ruhig.«


  Magnus nahm ab und ging zum Fenster, weg vom Dämon und den Schwefeldämpfen.


  »Hallo, Catarina!«, meldete sich Magnus. »Schön, dass du endlich zurückrufst.«


  Möglicherweise lag auf dem »endlich« ein Hauch von spitzem Unterton.


  »Das tue ich nur, weil du behauptet hast, es sei dringend«, gab seine Freundin Catarina zurück, die in erster Linie Krankenschwester und erst danach Hexenmeisterin war. Magnus glaubte nicht, dass sie in den vergangenen fünfzehn Jahren auch nur ein einziges Date gehabt hatte. Davor war sie verlobt gewesen und hatte auch vorgehabt zu heiraten, nur irgendwie nie die Zeit dafür gefunden. Bis ihr Verlobter dann irgendwann an Altersschwäche gestorben war, nachdem er bis zuletzt gehofft hatte, sie würde eines Tages doch noch einen Termin festlegen.


  »Es ist auch dringend«, erwiderte Magnus. »Wie du weißt, gibt es da einen Nephilim aus dem New Yorker Institut, mit dem ich neuerdings öfter, äh, Zeit verbringe.«


  »Ein Lightwood, richtig?«, erkundigte sich Catarina.


  »Alexander Lightwood«, antwortete Magnus und nahm mit einer gewissen Bestürzung zur Kenntnis, wie seine Stimme bei diesem Namen ganz weich wurde.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du Zeit für so etwas findest, wo du sonst so viel am Laufen hast.«


  Das stimmte allerdings. An dem Abend, an dem er Alec kennengelernt hatte, hatte er eigentlich nur eine Party feiern wollen: Er hatte Spaß haben und so lange die Rolle des vom joie de vivre erfüllten Hexenmeisters spielen wollen, bis er es selbst glaubte. Er erinnerte sich, dass ihn in der Vergangenheit alle paar Jahre eine rastlose Sehnsucht nach Liebe überfallen und ihn dazu getrieben hatte, bei schönen Fremden nach der Erfüllung dieser Sehnsucht zu suchen. Diesmal war das jedoch nicht passiert. Die Achtzigerjahre hatte er in einer seltsamen Wolke aus Selbstmitleid verbracht und pausenlos an Camille gedacht: die Vampirin, die er über ein Jahrhundert zuvor geliebt hatte. Seit Etta in den Fünfzigerjahren hatte er niemanden mehr geliebt, zumindest nicht richtig, und war auch von niemandem mehr zurückgeliebt worden. Etta war nun schon seit unzähligen Jahren tot, hatte sich aber lange vor ihrem Tod von ihm getrennt. Seither hatte es natürlich Affären gegeben, Liebhaber, die ihn enttäuscht hatten oder die er enttäuscht hatte, Gesichter, an die er sich kaum noch erinnerte, kleine Lichtblicke, die kurz aufgeflackert und bereits wieder erloschen waren, während er noch auf sie zuging.


  Er hatte nicht aufgehört, sich Liebe zu wünschen. Er hatte bloß irgendwie aufgehört, danach zu suchen.


  Er fragte sich, ob man ausgelaugt sein konnte, ohne es zu merken, und ob man die Hoffnung vielleicht nicht schlagartig, sondern schleichend verlor, sodass sie Tag für Tag ein bisschen weniger wurde, bis sie irgendwann ganz verschwand und man es nicht einmal mitbekam.


  Doch dann war dieses Mädchen auf seiner Party aufgetaucht, Clary Fray, deren Mutter ihr das ganze Leben lang verschwiegen hatte, dass sie von Schattenjägern abstammte. Während sie heranwuchs, war Clary immer wieder zu ihm gebracht worden, um ihr Gedächtnis magisch zu verändern und ihr Zweites Gesicht zu verbergen. Das war kein Problem für Magnus. Es war nicht besonders nett, einem Mädchen so etwas anzutun, aber ihre Mutter hatte solche Angst um sie gehabt und Magnus war der Ansicht gewesen, dass es ihm nicht zustünde, ihr diesen Wunsch zu verwehren. Das hatte ihn jedoch nicht daran gehindert, ein persönliches Interesse an diesem Fall zu entwickeln. Für ihn war es eine neue Erfahrung gewesen, ein Kind Jahr für Jahr heranwachsen zu sehen, ebenso wie das Gewicht ihrer Erinnerungen in seinen Händen zu wiegen. Er hatte angefangen, sich ein wenig für sie verantwortlich zu fühlen, und wollte wissen, wie es ihr erging. Dabei hatte er auch begonnen, nur das Beste für sie zu wollen.


  Magnus hatte sich für Clary interessiert, die kleine rothaarige Rotzgöre, die zu einer etwas größeren kleinen rothaarigen Rotzgöre herangewachsen war. Er hätte allerdings nie gedacht, dass er sich für ihre Begleiter interessieren würde. Weder für den nichtssagenden irdischen Jungen noch für den goldäugigen Jace Wayland – der Magnus zu sehr an einen Teil seiner eigenen Vergangenheit erinnerte, den er am liebsten aus seinem Gedächtnis streichen wollte – und erst recht nicht für die beiden dunkelhaarigen Lightwood-Geschwister, für deren Eltern Magnus aus gutem Grund nicht allzu viel übrig hatte.


  Es hatte keinen Sinn ergeben, dass seine Augen immer wieder zu Alec gewandert waren. Alec hatte sich im Hintergrund gehalten und keinerlei Anstrengungen unternommen, die Blicke auf sich zu ziehen. Auffallend waren allerdings die Farben an ihm: Er verfügte über die seltene Kombination aus schwarzen Haaren und blauen Augen, die Magnus schon immer am liebsten war. Vermutlich war das der Grund, weswegen er anfangs überhaupt in Alecs Richtung gesehen hatte. Es war seltsam, dieses Farbenspiel, das so charakteristisch für Will und seine Schwester gewesen war, so viele Meilen und Jahre entfernt wiederzusehen, und das an jemandem mit einem vollkommen anderen Nachnamen …


  Dann hatte Alec bei einem von Magnus’ Witzen gegrinst und dieses Lächeln hatte ein Leuchten in dem ernsten Gesicht entfacht, das seine blauen Augen zum Strahlen gebracht und Magnus für einen Moment den Atem verschlagen hatte. Und nachdem Magnus’ Aufmerksamkeit erst einmal geweckt war, hatte er in Alecs Augen ebenfalls etwas aufflackern sehen – eine Mischung aus Schuldgefühlen, Faszination und Freude über Magnus’ Interesse. Die Schattenjäger waren in solcherlei Angelegenheiten altmodisch, sprich: so bigott und geheimniskrämerisch wie bei praktisch allem anderen auch. Natürlich waren auch vorher schon männliche Schattenjäger auf ihn zugekommen, nur hatte es bei ihnen immer etwas Anrüchiges gehabt. Sie hatten sich aufgeführt, als täten sie Magnus damit einen großen Gefallen, und obwohl sie es waren, die seine Berührungen begehrten, hatten sie sich stets so gegeben, als würde er sie damit besudeln. (Magnus hatte sie jedes Mal abgewiesen.) Es war ein Schock gewesen, solche Gefühle ganz offen und unschuldig im Gesicht eines wunderschönen Jungen zu sehen.


  Als Magnus Alec zugezwinkert und ihn aufgefordert hatte, ihn anzurufen, war das aus einem verwegenen Impuls heraus geschehen, nicht viel mehr als ein kleiner verrückter Einfall. Er hatte ganz sicher nicht erwartet, dass der Schattenjäger wenige Tage später vor seiner Tür stehen und ihn um ein Date bitten würde. Genauso wenig hatte er damit gerechnet, dass ihre Verabredung auf so spektakulär bizarre Weise verlaufen wurde, geschweige denn, dass er Alec danach so sehr mögen würde.


  »Alec hat mich überrascht«, sagte Magnus schließlich zu Catarina, was einerseits einer gigantischen Untertreibung gleichkam und andererseits doch der Wahrheit entsprach, sodass Magnus das Gefühl hatte, viel zu viel preisgegeben zu haben.


  »Tja, das klingt mir zwar sehr nach einem völlig bescheuerten Einfall, aber damit hast du ja normalerweise großen Erfolg«, stellte Catarina fest. »Wo liegt das Problem?«


  Das war die Eine-Million-Dollar-Frage. Magnus entschied sich für einen möglichst beiläufigen Tonfall. Es ging um eine Frage, über die er sich sehr viel mehr Gedanken machte, als er es eigentlich hätte tun sollen. Er suchte darum Rat, wollte aber nicht, dass irgendjemand – nicht einmal Catarina – erfuhr, wie sehr ihn das beschäftigte.


  »Gut, dass du fragst. Es geht um Folgendes«, erklärte Magnus. »Alec hat heute Geburtstag. Sein Achtzehnter. Ich würde ihm gerne etwas schenken, denn jemandes Geburt zu feiern, ist traditionell ein Anlass, diesem Jemand Geschenke zu machen. Damit bringt man seine Zuneigung zum Ausdruck. Aber – und an dieser Stelle möchte ich anmerken, dass es hilfreich gewesen wäre, wenn du bereits etwas früher zurückgerufen hättest – ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich ihm schenken soll, und bin für jeden Hinweis dankbar. Das Problem ist, dass ihm materielle Dinge nichts bedeuten, Kleidung eingeschlossen, was ich zwar nicht nachvollziehen kann, aber doch ungewöhnlich charmant finde. Ihm etwas zu kaufen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Das einzig Neue, was ich je an ihm gesehen habe, waren Waffen, nur finde ich Nunchakus kein sehr romantisches Geschenk. Außerdem habe ich mich gefragt, ob es nicht vielleicht noch ein bisschen zu früh für Geschenke ist und ich ihn damit vielleicht sogar vergraule. Wir treffen uns ja erst seit Kurzem und seine Eltern wissen nicht einmal, dass er auf Jungs steht, und schon gar nicht, dass er auf dekadente Hexenmeister steht, deswegen möchte ich gerne vorsichtig vorgehen. Vielleicht ist es ja ein Fehler, ihm überhaupt ein Geschenk zu besorgen. Könnte sein, dass er mich dann für total aufdringlich hält. Und du weißt, Catarina, dass ich alles andere als aufdringlich bin. Ich bin laissez-faire. Ich bin ein abgebrühter Mann von Welt. Ich will nicht, dass er einen falschen Eindruck von mir bekommt oder dem Geschenk eine größere Bedeutung beimisst als nötig. Vielleicht also nur ein symbolisches Geschenk. Was meinst du?«


  Magnus holte tief Luft. Das war jetzt doch etwas weniger cool, lässig und weltmännisch rübergekommen als erhofft.


  »Magnus«, antwortete Catarina. »Ich habe Leben zu retten.«


  Dann legte sie auf.


  Ungläubig starrte Magnus das Telefon an. Nie hätte er von Catarina so etwas erwartet. Das roch nach mutwilliger Grausamkeit. So schlimm hatte er sich am Telefon doch wohl nicht angehört.


  »Ist Alec dein Liebhaber?«, erkundigte sich Elyaas, der Tentakel-Dämon.


  Magnus starrte ihn an. Er war noch nicht bereit, von jemandem mit einem buchstäblich schleimtriefenden Unterton »Liebhaber« genannt zu werden. Vermutlich würde er es nie sein.


  »Du solltest ihm ein Mixtape zusammenstellen«, schlug Elyaas vor. »Die Kids lieben Mixtapes. Die sind gerade total ›in‹.«


  »Wurdest du das letzte Mal zufällig in den Achtzigerjahren heraufbeschworen?«, fragte Magnus.


  »Schon möglich«, erwiderte Elyaas kleinlaut.


  »Die Zeiten haben sich geändert.«


  »Hören die Leute immer noch Fleetwood Mac?«, wollte der Tentakel-Dämon mit einer gewissen Schwermut in der Stimme wissen. »Ich liebe diese Band.«


  Magnus ignorierte den Dämon, der angefangen hatte, ein schleimersticktes Lied vor sich hin zu trällern. Er grübelte über sein eigenes finsteres Schicksal nach. Er musste sich geschlagen geben, er wusste keinen anderen Ausweg mehr. Es gab niemanden, an den er sich sonst noch hätte wenden können.


  Wohl oder übel musste er Ragnor Fell anrufen und ihn um Ratschläge zu seinem Liebesleben bitten.


  Ragnor verbrachte neuerdings viel Zeit in Idris, der Stadt aus Glas, in der die Schattenjäger beheimatet waren. Dort gab es weder Telefon noch Fernseher noch Internet und Magnus malte sich gerne aus, dass die Auserwählten des Erzengels auf pornografische Holzschnitte zurückgreifen mussten, wenn sie sich nach einem langen Tag der Dämonenjagd ein wenig Erleichterung verschaffen wollten. Mithilfe seiner Magie hatte Ragnor ein einzelnes Telefon dort installiert, aber natürlich konnte niemand erwarten, dass er den lieben langen Tag danebensaß. Dementsprechend dankbar war Magnus, als der Hexenmeister sogar abnahm.


  »Ragnor, Gott sei Dank«, sagte er.


  »Was ist los?«, fragte Ragnor. »Geht es um Valentin? Ich bin in London und Tessa ist am Amazonas und es gibt keine Möglichkeit, sie dort zu erreichen. Pass auf, machen wir es kurz. Du rufst Catarina an und ich mache mich sofort auf den …«


  »Äh«, unterbrach Magnus zögerlich. »Das ist nicht nötig. Aber danke, dass du umgehend zu meiner Rettung geeilt wärst, mein zauberhafter smaragdgrüner Prinz.«


  Es entstand eine Pause. Schließlich sagte Ragnor sehr viel weniger eindringlich und um einiges missmutiger: »Was belästigst du mich dann?«


  »Nun ja, ich brauche einen Rat«, erwiderte Magnus. »Also dachte ich: Frage ich doch mal einen meiner ältesten und besten Freunde, meinen geschätzten Hexenmeisterkollegen und verlässlichen Kameraden, den ehemaligen Obersten Hexenmeister von London, dem ich bedingungslos vertraue.«


  »Deine Schmeicheleien machen mich nervös«, sagte Ragnor. »Sie bedeuten, dass du etwas von mir willst. Zweifelsohne etwas Schreckliches. Ich werde nicht noch mal Pirat, Magnus. Ganz egal, wie viel du mir dafür bezahlst.«


  »Das wollte ich gar nicht vorschlagen. Meine Bitte ist etwas … persönlicherer Natur. Leg nicht gleich auf. Catarina hat ausgesprochen wenig Mitgefühl gezeigt.«


  Es folgte eine ausgedehnte Stille. Magnus fummelte an einem Fenstergriff herum und starrte auf die Wohnungen, die in den ehemaligen Lagerhäusern der Umgebung entstanden waren. In einem offenen Fenster auf der anderen Straßenseite flatterten Gardinen aus feiner Spitze im Sommerwind. Er versuchte, das Spiegelbild des Dämons in seinem eigenen Fenster zu ignorieren.


  »Moment mal«, sagte Ragnor und begann zu kichern. »Geht es etwa um deinen Nephilimfreund?«


  »Unser Beziehungsstatus ist noch nicht näher definiert«, gab Magnus würdevoll zurück. Dann krallte er die Finger um das Handy und zischte: »Und woher kennst du überhaupt vertrauliche Einzelheiten aus meinem Privatleben mit Alexander?«


  »Oooooh, Alexander«, flötete Ragnor. »Ich weiß alles darüber. Raphael hat angerufen und es mir erzählt.«


  »Raphael Santiago«, verkündete Magnus und dachte finster an den derzeitigen Anführer des New Yorker Vampirclans, »hat ein undankbares schwarzes Herz und wird eines Tages für seinen Verrat büßen müssen.«


  »Raphael ruft mich einmal im Monat an«, prahlte Ragnor. »Raphael weiß, wie wichtig es ist, gute Beziehungen zu pflegen und in regelmäßigem Austausch mit den verschiedenen Abordnungen der Schattenweltler zu stehen. Ich möchte hinzufügen, dass Raphael sich außerdem an wichtige Anlässe in meinem Leben erinnert.«


  »Ich habe deinen Geburtstag ein einziges Mal vergessen, und das ist sechzig Jahre her!«, rief Magnus. »Jetzt lass es doch endlich gut sein.«


  »Nur fürs Protokoll: Es ist achtundfünfzig Jahre her. Und Raphael weiß, dass wir eine vereinte Front gegen die Nephilim bilden müssen anstatt, wie soll ich sagen, heimlich mit ihren minderjährigen Söhnen auszugehen.«


  »Alec ist achtzehn!«


  »Mir doch egal«, erwiderte Ragnor. »Raphael würde jedenfalls nie mit einem Schattenjäger ausgehen.«


  »Natürlich nicht, warum auch, wo ihr zwei doch so ein süüüüßes Paar abgebt?«, fragte Magnus. »›Oooh, Raphael ist immer so professionell.‹ ›Oooh, Raphael hat bei dem Treffen, dessen Teilnahme du versäumt hast, einige wirklich interessante Punkte zur Sprache gebracht.‹ ›Oooh, Raphael und ich wollen im Juni heiraten.‹ Abgesehen davon würde Raphael nur deswegen nie mit einem Schattenjäger ausgehen, weil er aus Prinzip nie etwas tun würde, was irgendwie super ist.«


  »Ausdauerrunen sind nicht das Einzige, was im Leben zählt«, gab Ragnor zu bedenken.


  »Sagt jemand, der sein Leben verschwendet«, konterte Magnus. »Außerdem ist es ja nicht so, als ob … Alec ist …«


  »Wenn du mir jetzt deine schmalzigen Gefühle für einen Nephilim schilderst, werde ich doppelt so grün und muss mich übergeben«, unterbrach Ragnor ihn. »Ich warne dich.«


  Doppelt so grün klang interessant, aber Magnus hat keine Zeit zu verschwenden. »Gut. Gib mir nur diesen einen praktischen Rat«, bat er. »Soll ich ihm ein Geburtstagsgeschenk kaufen und wenn ja, was?«


  »Mir fällt gerade ein, dass es da eine ganz dringende Angelegenheit gibt, um die ich mich kümmern muss«, entgegnete Ragnor.


  »Nein«, rief Magnus. »Warte. Tu mir das nicht an. Ich habe dir vertraut!«


  »Tut mir leid, Magnus, aber die Verbindung ist ganz schlecht.«


  »Vielleicht einen Kaschmirpullover? Was hältst du von einem Pullover?«


  »Ups, Tunnel«, sagte Ragnor, dann tutete das Freizeichen in Magnus’ Ohr.


  Magnus hatte keine Ahnung, warum alle seine unsterblichen Freunde so herzlos und gemein waren. Ragnors dringende Angelegenheit bestand vermutlich darin, gemeinsam mit Raphael eine kleine Schmähschrift über ihn zu verfassen. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie die beiden nebeneinander auf einer Bank hockten und fröhlich über Magnus’ dämliche Frisur lästerten.


  Von dieser privaten Horrorvorstellung wurde er durch das tatsächliche Horrorszenario abgelenkt, das sich gerade in seinem Loft ereignete. Elyaas produzierte unablässig Schleim. Das Zeug füllte nach und nach das gesamte Pentagramm. Der Cecaelia-Dämon schien sich regelrecht darin zu suhlen.


  »Ich finde, du solltest ihm eine Duftkerze kaufen«, schlug Elyaas vor, dessen Stimme von Minute zu Minute klebriger wurde. Er gestikulierte wild mit seinen Tentakeln, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. »Die gibt es in allen möglichen Sorten wie Heidelbeere und Orangenblüte. Das sorgt für Entspannung, und wenn er abends ins Bett geht, wird er an dich denken. Alle mögen Duftkerzen.«


  »Bitte halt jetzt die Klappe«, sagte Magnus. »Ich muss nachdenken.«


  Er warf sich aufs Sofa. Er hätte damit rechnen müssen, dass Raphael, mieser Verräter und langweiliger Spießer, der er war, alles brühwarm an Ragnor weitertratschte.


  Magnus dachte an den Abend zurück, an dem er mit Alec zu Taki’s gegangen war. Normalerweise wählten sie Orte aus, an denen nur Irdische verkehrten. Die Treffpunkte der Schattenwelt, wo es vor Feen, Werwölfen, Hexenmeistern und Vampiren nur so wimmelte, die seinen Eltern einen entscheidenden Hinweis geben könnten, machten Alec offensichtlich nervös. Vermutlich hatte Alec noch nicht verstanden, dass Schattenweltler sich nach Möglichkeit aus allen Schattenjägerangelegenheiten raushielten.


  Das Café war vollbesetzt. Im Mittelpunkt des Interesses standen ein Peri und ein Werwolf, die eine Art Revierkampf auszutragen schienen. Niemand schenkte Alec und Magnus auch nur die geringste Aufmerksamkeit, bis auf Kaelie, die kleine blonde Kellnerin, die ihnen beim Hereinkommen zugelächelt und sich sehr zuvorkommend um sie gekümmert hatte.


  »Kennst du die?«, fragte Magnus.


  »Flüchtig«, erwiderte Alec. »Sie ist halb Nixe. Und steht auf Jace.«


  Sie war nicht die Einzige, die auf Jace stand, das wusste Magnus. Ihm für seinen Teil war nicht ganz klar, warum alle so ein Gewese um ihn machten. Wenn man einmal von Jace’ Engelsgesicht und dem unglaublichen Waschbrettbauch absah.


  Magnus erzählte Alec also eine Geschichte über einen Nixen-Nachtclub, den er einmal besucht hatte. Alec lachte gerade darüber, als Raphael Santiago die Tür zum Café aufstieß und mit seinen treuen Gefolgsleuten Lily und Elliott eintrat. Kaum hatte Raphael Magnus und Alec entdeckt, schossen seine Augenbrauen bis zum Haaransatz hinauf.


  »Nein, nein, nein und nochmals nein«, stöhnte Raphael und wich einige Schritte in Richtung Tür zurück. »Umdrehen, alle miteinander. Ich will das gar nicht wissen. Ich weigere mich, es zur Kenntnis zu nehmen.«


  »Ein Nephilim«, bemerkte Lily, böses Mädchen, das sie war, und trommelte mit ihren glänzend blauen Fingernägeln auf einen der Tische. »Auwei, auwei.«


  »Hi?«, machte Alec.


  »Moment mal!« Raphael ging dazwischen. »Bist du nicht Alexander Lightwood?«


  Alec sah mit jeder Minute panischer aus. »Ja?«, antwortete er, als wäre er sich selbst nicht ganz sicher. Magnus konnte ihm ansehen, dass er mit dem Gedanken spielte, seinen Namen in Horace Whipplepool zu ändern und fluchtartig das Land zu verlassen.


  »Bist du nicht erst zwölf?«, fragte Raphael weiter. »Ich meine, mich zu erinnern, dass du zwölf bist.«


  »Äh, das ist schon eine Weile her«, erwiderte Alec.


  Er sah jetzt sogar noch verängstigter aus. Vermutlich war es ziemlich verstörend, von jemandem, der selbst nicht älter als fünfzehn aussah, vorgehalten zu bekommen, man sei erst zwölf.


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sich Magnus über die Situation sicher köstlich amüsiert, doch jetzt sah er Alec an und bemerkte dessen angespannte Schultern.


  Er kannte Alec bereits gut genug, um zu wissen, was in ihm vorging. Er ahnte die widersprüchlichen Gefühle, die in ihm tobten. Alec war pflichtbewusst, er war diese Art von Mensch, die immer glaubte, dass alle anderen um ihn herum so viel wichtiger als er selbst seien. Zudem war er überzeugt davon, ständig alle zu enttäuschen. Und er war ehrlich, sprach normalerweise immer offen aus, wie er sich fühlte oder was er wollte. Zwischen diesen Tugenden saß Alec nun fest: Seine positiven Eigenschaften waren schmerzhaft aneinandergeraten. Er hatte das Gefühl, nicht ehrlich sein zu können, ohne alle, die er liebte, zu enttäuschen. Er steckte in einem grauenhaften Schlamassel. Als hätte es die gesamte Welt darauf abgesehen, ihn unglücklich zu machen.


  »Lasst ihn in Ruhe«, befahl Magnus deshalb und griff über den Tisch hinweg nach Alecs Hand. Für einen Moment entspannten sich Alecs Finger und schlossen sich um Magnus’ Finger. Dann warf Alec einen Blick auf die Vampire und zog hastig seine Hand weg.


  Über die Jahre hatte Magnus viele Männer und Frauen kennengelernt, die sich vor dem fürchteten, was sie waren und was sie begehrten. Viele von ihnen hatte er geliebt und jedes Mal mit ihnen gelitten. Er hatte damals die Zeiten in der Welt der Irdischen geliebt, als die Menschen ein bisschen weniger Angst haben mussten. Und er liebte die heutige Zeit, denn er konnte in aller Öffentlichkeit den Arm ausstrecken und Alecs Hand nehmen.


  Magnus’ Meinung über die Schattenjäger wurde nicht besser, als er jetzt mit ansehen musste, wie eine solche Kleinigkeit einen ihrer vom Erzengel berührten Krieger einschüchterte. Wenn sie sich ohnehin schon für so viel besser hielten, sollten sie doch wenigstens in der Lage sein, ihren eigenen Kindern das Gefühl zu vermitteln, dass sie gut waren, so wie sie waren.


  Elliott lehnte sich gegen Alecs Bank und schüttelte den Kopf, dass seine dünnen Dreadlocks nur so umherflogen. »Was deine Eltern wohl davon halten?«, fragte er mit gespielter Strenge.


  Für die Vampire war das vielleicht lustig. Für Alec nicht.


  »Elliott«, warnte Magnus. »Du bist so ein Langweiler. Und ich möchte nicht erfahren müssen, dass du deine ermüdenden kleinen Geschichten überall herumerzählst. Haben wir uns verstanden?«


  Er spielte scheinbar achtlos mit einem Teelöffel, indem er blaue Funken zwischen seinen Fingern und dem Löffel hin und her wandern ließ. Elliotts Blick sagte, dass Magnus ihn wohl kaum mit einem Löffel würde töten können. Magnus’ Blick lud ihn ein, es darauf ankommen zu lassen.


  Raphael verlor die Geduld, was zugegebenermaßen so schnell ging, wie eine Wüste trockenzulegen. »Dios«, blaffte er und die Vampire zuckten zusammen. »Mich interessieren weder deine abartigen Freizeitaktivitäten noch, was du mit deinem derangierten Leben anfängst. Und ich habe erst recht kein Interesse, mich in die Angelegenheiten der Nephilim einzumischen. Ich will das alles nicht wissen. Und ich werde nichts wissen. Das hier ist nie passiert. Ich habe nichts gesehen. Gehen wir.«


  Nun hatte Raphael also doch bei Ragnor gepetzt. So waren sie, die Vampire: Sie stürzten sich immer gleich auf die Halsschlagader – sowohl im eigentlichen als auch im übertragenen Sinne. Nicht nur, dass sie ihm sein Liebesleben versauten, nein, sie waren auch noch rüpelhafte Partygäste, die auf Magnus’ letzter Party die Stereoanlage unter Blut gesetzt und Clarys dämlichen Freund Stanley in eine Ratte verwandelt hatten. Magnus würde auf keine seiner Partys je wieder einen Vampir einladen. Von nun an würde er nur noch mit Werwölfen und Feen feiern, selbst wenn es echt die Pest war, die ganzen Tierhaare und den Feenstaub wieder aus den Polstern zu kriegen.


  Nachdem die Vampire abgezogen waren, saßen Magnus und Alec eine Weile schweigend da. Das hielt jedoch nicht lange an, denn kurz darauf folgte das nächste Drama: Der Streit zwischen dem Peri und dem Werwolf lief aus dem Ruder. Das Gesicht des Werwolfs verwandelte sich in eine knurrende Fratze und der Peri warf einen Tisch um. Es krachte laut.


  Bei dem Geräusch fuhr Magnus zusammen, woraufhin Alec blitzschnell reagierte. Er sprang auf, die eine Hand um das Heft eines Wurfmessers geschlossen, während die andere nach einer Waffe an seinem Gürtel griff. Er war schneller, als jedes Wesen im Raum hätte sein können – egal, ob Werwolf, Vampir oder Fee.


  Automatisch ging er vor der Sitznische, in der Magnus saß, in Stellung und baute sich, ohne darüber nachzudenken, zwischen Magnus und der Bedrohung auf. Magnus hatte gesehen, wie Alec im Zusammenspiel mit seiner Schwester und seinem parabatai agierte, der ihm näher war als ein Bruder. Er gab den anderen beiden Schattenjägern Rückendeckung, passte auf sie auf und benahm sich dabei, als sei ihr Leben wertvoller als seins.


  Magnus war der Oberste Hexenmeister von Brooklyn und bereits seit Jahrhunderten mächtiger, als sich die Irdischen und selbst die meisten Schattenweltler vorstellen konnten. Er brauchte ganz sicher keinen Beschützer und bisher war auch niemand auf die Idee gekommen, ihn beschützen zu wollen, schon gar kein Schattenjäger. Als Schattenweltler konnte man sich von den Schattenjägern allenfalls erhoffen, dass sie einen in Ruhe ließen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte niemand mehr versucht, ihn zu beschützen, seit er ein kleines Kind gewesen war. Seit ebendieses kleine Kind Zuflucht bei den Stillen Brüdern und ihrer kalten Barmherzigkeit gefunden hatte, hatte er sich auch nicht mehr gewünscht, dass jemand das tat. Das war vor langer Zeit, in einem weit entfernten Land gewesen, und Magnus hatte sich geschworen, niemals im Leben wieder so schwach zu sein. Dennoch versetzte ihm der Anblick von Alec, wie er zu seiner Verteidigung aufsprang, einen Stich mitten ins Herz, der süß und schmerzvoll zugleich war.


  Die Gäste im Taki’s wichen vor Alec zurück, vor der Macht des Erzengels, die dieser Wutausbruch entfesselt hatte. In diesem Augenblick zweifelte niemand, dass er sie alle vernichten konnte.


  Der Peri und der Werwolf trollten sich in entgegengesetzte Ecken des Cafés und verließen dann eilig das Gebäude. Alec ließ sich wieder auf seinen Platz sinken und schenkte Magnus ein beschämtes Lächeln.


  Es war seltsam und überraschend und schrecklich liebenswert, so wie Alec selbst.


  Daraufhin zerrte Magnus Alec nach draußen, drückte ihn unter dem Funken sprühenden, kopfüber hängenden Ladenschild gegen die Mauer und küsste ihn. Alecs blaue Augen, die gerade noch vor himmlischem Zorn gefunkelt hatten, wurden plötzlich weicher und ganz dunkel vor Begierde. Magnus spürte, wie sich Alecs muskulöser, geschmeidiger Körper an ihn presste und seine sanften Hände den Rücken entlang nach oben glitten. Alec erwiderte seine Küsse leidenschaftlich und Magnus dachte: Ja, der ist es, er ist der Richtige, nach all der Suche und den vielen Fehltritten ist er der Richtige.


  »Wofür war das?«, fragte Alec nach einer halben Ewigkeit mit glänzenden Augen.


  Alec war jung. Magnus würde zwar nie alt werden und wusste nicht, wie die Welt auf einen reagierte, wenn man alt war, aber er hatte auch seit langer, langer Zeit nicht mehr richtig jung sein dürfen. Wenn man unsterblich war, hatten solche Kategorien keine Bedeutung mehr. All die Sterblichen, die Magnus geliebt hatte, waren zugleich älter und jünger als er. Doch Magnus war sich in diesem Moment nur allzu sehr bewusst, dass dies für Alec sein erstes Date war, mit allem, was damit zusammenhing. Er war Alecs erster Kuss gewesen. Magnus wollte ihm etwas Gutes tun und ihn nicht mit Gefühlen belasten, die Alec möglicherweise nicht erwiderte.


  »Nur so«, log Magnus.


  Während er an diesen Abend bei Taki’s dachte, fiel Magnus das perfekte Geschenk für Alec ein. Ihm ging allerdings auch auf, dass er keine Ahnung hatte, wie er es ihm übergeben sollte.


  In diesem einen Moment des Glücks an einem ansonsten freudlosen Tag, der bis dahin nichts als Schleim und grausame Freunde zu bieten gehabt hatte, in genau diesem einen Moment klingelte es an der Tür.


  Magnus durchquerte den Raum mit drei geschmeidigen Schritten und donnerte in die Gegensprechanlage: »WER WAGT ES, DEN OBERSTEN HEXENMEISTER BEI DER ARBEIT ZU STÖREN?«


  Schweigen.


  »Ernsthaft, wenn ihr von den Zeugen Jehovas seid …«


  »Äh, nein«, entgegnete eine Mädchenstimme, unbeschwert, selbstbewusst und mit einem leisen Hauch von Idris im Unterton. »Hier ist Isabelle Lightwood. Kann ich raufkommen?«


  »Aber gerne doch«, erwiderte Magnus und drückte auf den Türöffner.


  Isabelle Lightwood marschierte schnurstracks auf die Kaffeemaschine zu und genehmigte sich eine Tasse, ohne vorher zu fragen. Sie war die Sorte Mädchen, dachte Magnus bei sich, die sich einfach nahm, was sie wollte, und davon ausging, dass man sich darüber freute, dass es ihr gefiel. Dabei ignorierte sie Elyaas geflissentlich: Sie hatte beim Eintreten einen Blick auf ihn geworfen und anscheinend beschlossen, dass es unhöflich und vermutlich langweilig wäre, sich nach dem Grund für die Anwesenheit eines Tentakel-Dämons zu erkundigen.


  Sie sah aus wie Alec, hatte dieselben hohen Wangenknochen, dieselbe porzellanweiße Haut und dasselbe schwarze Haar, auch wenn sie ihres lang und aufwendig frisiert trug. Ihre Augen waren allerdings anders: so schwarz und glänzend wie lackiertes Ebenholz, gleichermaßen wunderschön wie unverwüstlich. Sie wirkte, als könne sie genauso kalt sein wie ihre Mutter, genauso korrumpierbar wie so viele ihrer Vorfahren. Magnus hatte jede Menge Lightwoods gekannt und besaß von den meisten keine hohe Meinung. Bis auf wenige Ausnahmen.


  Isabelle setzte sich auf den Tresen und streckte ihre langen Beine aus. Sie trug maßgeschneiderte Jeans, Stiefel mit Stilettoabsätzen und ein Trägertop aus tiefroter Seide, das zu dem Rubin an ihrer Halskette passte, die Magnus zweihundert Jahre zuvor für den Preis eines Londoner Stadthauses erworben hatte. Magnus gefiel es, sie damit zu sehen. Es war ein bisschen wie damals, bei Wills Nichte, der draufgängerischen, stets zum Lachen aufgelegten, zigarrerauchenden Anna Lightwood – eine der wenigen Lightwoods, die er gemocht hatte –, die sie hundert Jahre zuvor getragen hatte. Es schmeichelte ihm ein wenig, denn dadurch hatte er das Gefühl, als hätte er über all die Zeit hinweg doch eine Bedeutung für diese Leute gehabt. Er fragte sich, wie entsetzt die Lightwoods wohl wären, wenn sie wüssten, dass die Kette einst die Liebesgabe eines zügellosen Hexenmeisters an eine mörderische Vampirdame gewesen war.


  Vermutlich jedoch nicht so entsetzt wie bei der Nachricht, dass Magnus mit ihrem Sohn ausging.


  Er blickte Isabelle in die verwegenen schwarzen Augen und dachte, dass sie die Herkunft der Kette vielleicht gar nicht so sehr abschrecken würde. Wahrscheinlich gäbe ihr das sogar erst recht einen Kick. Vielleicht würde er es ihr eines Tages erzählen.


  »Also, Alec hat heute Geburtstag«, verkündete Isabelle.


  »Das ist mir bewusst«, erwiderte Magnus.


  Mehr sagte er nicht. Er hatte keine Ahnung, was Alec Isabelle erzählt hatte, wusste aber, wie sehr Alec sie liebte, wie sehr er sie beschützen und um nichts in der Welt enttäuschen wollte. So, wie er auch sonst keinen von ihnen enttäuschen wollte und doch aus tiefstem Herzen fürchtete, genau das eines Tages zu tun. Magnus hatte für Geheimniskrämerei nicht viel übrig. Immerhin war er es gewesen, der Alec gleich an dem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, zugezwinkert hatte. Damals war Alec nicht mehr als ein betörend gut aussehender Junge gewesen, der Magnus’ Blicken mit schüchternem Interesse begegnet war. Seither hatten sich die Dinge deutlich verkompliziert, denn inzwischen kannte Magnus Alecs verletzliche Seite und hatte zudem erkannt, wie sehr es ihn selbst treffen würde, falls Alec verletzt wurde.


  »Ich weiß, dass ihr beide … euch trefft«, fuhr Isabelle fort. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, sah Magnus jedoch unverwandt an. »Mir ist das egal. Ich meine, ich habe kein Problem damit. Nicht im Geringsten.«


  Trotzig schleuderte sie Magnus diese Worte entgegen. Aus Magnus’ Sicht gab es keinen Grund, trotzig zu sein, aber er konnte verstehen, warum sie es war. Offensichtlich hatte sie diese Sätze geübt, für den Fall, dass sie eines Tages etwas zu ihren Eltern würde sagen müssen, um ihrem Bruder beizustehen.


  Sie würde ihm beistehen. Also liebte sie ihren Bruder.


  »Gut zu wissen«, entgegnete Magnus.


  Dass Isabelle schön war, hatte er gewusst und er hatte sie außerdem für stark und lustig gehalten – er konnte sich durchaus vorstellen, mit ihr mal etwas Trinken zu gehen oder Party zu machen. Was er nicht gewusst hatte, war, dass sie tief in ihrem Innersten loyal und liebevoll war.


  Magnus war noch nie besonders gut darin gewesen, die wahren Empfindungen der Schattenjäger hinter ihrer glatten, engelsgleich arroganten Fassade zu erahnen. Vielleicht war das der Grund, weswegen Alec ihn derart überrascht hatte. Er hatte ihn auf dem völlig falschen Fuß erwischt, sodass er kopfüber in Gefühle hineingestolpert hatte, die er nicht vorhergesehen hatte. Alec hatte keine Fassade.


  Isabelle nickte, als verstünde sie, was Magnus ihr damit sagen wollte. »Ich dachte – ich fand es wichtig, an seinem Geburtstag das mal jemandem zu sagen«, erklärte sie. »Ich kann es sonst niemandem sagen, auch wenn ich es jederzeit tun würde. Es ist nun mal nicht so, als würden meine Eltern oder der Rat auf mich hören.« Isabelle verzog den Mund, als sie von ihren Eltern und dem Rat sprach. Magnus mochte sie mehr und mehr. »Er darf niemandem davon erzählen. Und du wirst das auch nicht tun, oder?«


  »Es steht mir nicht zu, es zu verraten«, antwortete Magnus.


  Auch wenn er Heimlichtuerei nicht mochte, würde er niemals anderer Leute Geheimnisse ausplaudern. Erst recht nicht, wenn er dadurch riskierte, Alec Leid zuzufügen.


  »Du magst ihn wirklich, was?«, fragte Isabelle. »Meinen Bruder, meine ich?«


  »Ach, du redest von Alec?«, gab Magnus zurück. »Ich dachte, du meinst meine Katze.«


  Isabelle lachte und trat fröhlich und unbekümmert mit ihrem Stiefelabsatz gegen eine der Schranktüren unter dem Küchentresen. »Jetzt komm schon«, bohrte sie. »Du magst ihn.«


  »Wird das jetzt ein Gespräch über Jungs?«, erkundigte sich Magnus. »Das war mir nicht klar. Ich bin ehrlich gesagt nicht darauf vorbereitet. Könntest du nicht ein andermal wiederkommen, wenn ich meinen Schlafanzug anhabe? Dann rühren wir uns Gesichtsmasken an und flechten einander die Haare und dann – nur dann – werde ich dir erzählen, dass dein Bruder ein echter Traumtyp ist.«


  Isabelle sah erfreut aus, aber auch ein wenig erstaunt. »Die meisten Leute interessieren sich für Jace. Oder mich«, fügte sie gut gelaunt hinzu.


  Das hatte Alec damals auch schon zu Magnus gesagt, weil er völlig verblüfft gewesen war, dass Magnus ihn sehen wollte, nicht Jace.


  Magnus hatte nicht vor, darüber zu reden, weshalb er Alec vorzog. Das Herz hatte seine Gründe und die waren nicht immer rational. Genauso gut hätte man fragen können, warum Clary nicht für eine umwerfende Dreiecksgeschichte gesorgt hatte, indem sie sich in Alec verliebte, wo er doch – aus Magnus’ zugegebenermaßen voreingenommener Sicht – ausgesprochen attraktiv und ihr gegenüber ständig mürrisch war, worauf manche Mädchen total abfuhren. Man stand, auf wen man stand.


  Für all das hatte Magnus so seine Gründe. Nephilim waren zurückhaltend, Nephilim waren arrogant, Nephilim galt es um jeden Preis zu meiden. Selbst die wenigen Schattenjäger, die Magnus kennengelernt und gemocht hatte, waren wie ein Eisbecher voller Ärger mit einigen finsteren Geheimnissen als Sahnehäubchen – jeder einzelne von ihnen.


  Alec war anders als alle Schattenjäger, denen Magnus je begegnet war.


  »Kann ich mal deine Peitsche sehen?«, fragte Magnus.


  Isabelle blinzelte. Fairerweise sollte jedoch erwähnt werden, dass sie keine Sekunde zögerte. Sie löste die Elektrum-Peitsche von ihrem Handgelenk und wand das silbrig-goldene Band für einen Moment um ihre Hände wie ein Kind bei einem Fadenspiel.


  Magnus nahm die Peitsche vorsichtig mit beiden Händen entgegen, als wäre sie eine Schlange, und trug sie zu seinem Schrank. Er öffnete die Schranktür und nahm ein spezielles Elixier heraus, für das er seinerzeit eine exorbitante Summe hingelegt und das er sich für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatte. Die Schattenjäger hatten ihre Runen, um sich zu schützen. Hexenmeister hatten Magie. Magnus fand seine Magie schon immer besser als andere. Runen konnte nur ein Schattenjäger tragen, er dagegen konnte seine Magie an jeden weitergeben. Er träufelte das Elixier – aus Feenstaub und Blut, das nach alten Ritualen gewonnen worden war, sowie Hämatit, Nieswurz und noch einigen anderen Zutaten – auf die Peitsche.


  In größter Not wird diese Waffe dich nicht im Stich lassen; in dunkelster Stunde wird diese Waffe deinen Feind zur Strecke bringen.


  Als er fertig war, brachte Magnus Isabelle ihre Peitsche zurück.


  »Was hast du damit gemacht?«, wollte Isabelle wissen.


  »Ihr ein bisschen Extrapower verliehen«, antwortete Magnus.


  Isabelle musterte ihn misstrauisch. »Warum tust du so was?«


  »Warum bist du zu mir gekommen, um mir zu sagen, dass du über Alec und mich Bescheid weißt?«, entgegnete Magnus. »Er hat Geburtstag. Das heißt, diejenigen, denen er etwas bedeutet, möchten ihm das schenken, was er sich am meisten wünscht. In deinem Fall ist das Akzeptanz. Ich wiederum weiß, dass er sich nichts sehnlicher wünscht, als dass dir nichts passiert.«


  Isabelle nickte und ihre Blicke trafen sich. Magnus hatte schon viel zu viel gesagt und fürchtete, dass Isabelle noch mehr ausgraben würde.


  Sie sprang vom Tresen, lief zu Magnus’ kleinem Kaffeetisch mit der Alabasterplatte und kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Hier ist meine Nummer.«


  »Darf ich fragen, was ich damit soll?«


  »Oh, wow, Magnus. Ich wusste ja, dass du mehrere Hundert Jahre alt bist und so, aber ich hatte schon gehofft, dass du in Sachen Technik auf dem neusten Stand bist.« Zur Verdeutlichung wedelte Isabelle mit ihrem Handy. »Damit du mich anrufen oder mir eine SMS schreiben kannst. Falls du mal die Hilfe der Schattenjäger brauchst.«


  »Ich? Die Hilfe der Schattenjäger?«, wiederholte Magnus ungläubig. »Lass mich dir versichern, dass in den letzten – du hast recht – mehreren Hundert Jahren eigentlich immer das Gegenteil der Fall war. Ich nehme an, ich soll dir im Gegenzug auch meine Nummer geben, und allein auf der Grundlage meiner bisherigen, äußerst flüchtigen Bekanntschaft mit deinem Freundeskreis möchte ich wetten, dass ihr recht bald in Schwierigkeiten geraten und meine fachkundige magische Unterstützung benötigen werdet – und zwar mehr als nur einmal.«


  »Ja, kann sein«, gestand Isabelle mit einem verwegenen Grinsen ein. »Ich bin bekannt dafür, dass ich nichts als Ärger mache. Meine Nummer habe ich dir allerdings nicht gegeben, weil ich magische Unterstützung brauche, und klar, ich verstehe natürlich auch, dass der Oberste Hexenmeister von Brooklyn nicht auf die Hilfe einer Gruppe minderjähriger Nephilim angewiesen ist. Ich dachte bloß, dass wir vielleicht in Verbindung bleiben sollten, nachdem du meinem Bruder so wichtig bist. Und ich meine, es kann auch nicht schaden, falls … falls du mit mir irgendwas wegen Alec besprechen musst. Oder ich mit dir.«


  Magnus verstand, worauf sie hinauswollte. An seine Nummer kam sie problemlos ran – sie war im Institut bekannt –, aber dadurch, dass sie ihre eigene Nummer hinterließ, bot sie ihm die Möglichkeit, dass sie sich problemlos austauschen konnten, wenn es um Alecs Sicherheit ging. Das Leben eines Nephilim war gefährlich: Sie jagten Dämonen, durchstöberten die Schattenwelt nach Gesetzesbrechern und allein ihre runenverzierten, engelsgleich geschmeidigen Körper bildeten die äußerste Verteidigungslinie für die Welt der Irdischen. Schon bei ihrer zweiten Begegnung war Alec kurz davor gewesen, an Dämonengift zu sterben.


  Alec könnte jederzeit sterben, in jedem einzelnen der Kämpfe, die ihm noch bevorstanden. Dann wäre Isabelle die einzige Schattenjägerin, die über die Verbindung von Magnus und Alec Bescheid wusste. Sie wäre die Einzige, die wusste, dass im Falle von Alecs Tod auch Magnus informiert werden musste.


  »In Ordnung«, sagte er langsam. »Danke, Isabelle.«


  Isabelle zwinkerte ihm zu. »Bedank dich nicht zu früh. Ich werde dich schon bald in den Wahnsinn treiben.«


  »Ich stelle mich darauf ein«, erwiderte Magnus, als sie auf ihren hohen Absätzen davonstolzierte, die ihr zur Not auch als Waffe dienten. Er bewunderte jeden, der einen Weg fand, Schönheit mit Nutzen zu verbinden.


  »Übrigens, der Dämon kleckert deinen ganzen Boden mit Schleim voll!« Isabelle steckte den Kopf noch einmal zur Tür hinein.


  »Hi«, rief Elyaas und winkte ihr mit einem seiner Tentakel zu.


  Isabelle warf ihm einen angewiderten Blick zu, bevor sie Magnus ansah und eine Augenbraue hochzog. »Wollte ich nur gesagt haben«, schob sie hinterher und schloss die Tür.


  »Ich versssstehe den Sinn deines Geschenks nicht«, beklagte sich Elyaas. »Er wird es noch nicht einmal erfahren. Du hättest ihm einfach ein paar Blumen besorgen sollen. Rote Rossssen sind sehr romantisch. Oder nimm Tulpen, falls du findest, dass Rosen zu sehr nach ›Ich will Sssssex mit dir‹ aussehen.«


  Magnus lag auf seiner goldenen Couch und betrachtete nachdenklich die Zimmerdecke. Die Sonne stand tief am Himmel, ein Streifen goldener Farbe, den eine nachlässige Hand über die Skyline von New York gepinselt hatte. Je weiter der Tag vorangeschritten war, desto gallertartiger war die Gestalt des Dämons geworden. Inzwischen sah er nur noch wie ein einziger herumlungernder Schleimklumpen aus. Möglicherweise würde Caroline Connor gar nicht mehr zurückkommen. Dann würde Elyaas ab sofort bei Magnus wohnen. Magnus hatte immer gedacht, Raphael Santiago wäre der schlimmste Mitbewohner aller Zeiten gewesen. Das würde sich möglicherweise schon bald als falsch erweisen.


  Mit einer Sehnsucht, deren Heftigkeit ihn selbst überraschte, wünschte Magnus sich, Alec wäre bei ihm.


  Er dachte an eine Stadt in Peru zurück, deren Name auf Quechua »Ort der Stille« bedeutete. Noch sehr viel lebhafter war ihm in Erinnerung, dass er abartig betrunken und zutiefst unglücklich gewesen war, weil ihm seine damalige große Liebe gerade das Herz gebrochen hatte. Die vor Selbstmitleid triefenden Gedanken von damals waren über die Jahre immer wieder zu ihm zurückkehrt wie ein ungebetener Gast, der sich durch seine Tür drängte: dass jemand wie er niemals Frieden, niemals einen Ort der Stille finden würde.


  Jetzt allerdings verdrängte das Bild, wie er mit Alec im Bett gelegen hatte, diese Gedanken – vollständig bekleidet hatten sie einen ganzen Nachmittag nebeneinander auf dem Bett herumgelümmelt und Alec hatte gelacht und dabei den Kopf nach hinten geworfen, sodass die Knutschflecken, die Magnus an seinem Hals hinterlassen hatte, deutlich zu sehen gewesen waren.


  Für Magnus verstrich die Zeit normalerweise eher in Schüben, mal löste sie sich auf wie Nebel, mal hatte er das Gefühl, sie wie Ketten hinter sich herzuschleifen. Solange Alec bei ihm war, schien Magnus’ Zeitempfinden sich mühelos an das von Alec anzupassen – wie zwei Herzen, die nach einer Weile im Gleichklang schlugen. Bei Alec fand er einen Halt, und wenn er weg war, fühlte Magnus sich rastlos und aufgewühlt, weil er wusste, wie anders es war, wenn Alec da war. Allein der Klang von Alecs Stimme brachte die tobende Welt zum Schweigen.


  Das gehörte zu Alecs Widersprüchlichkeit, mit der er Magnus überrumpelt hatte und die ihn nach wie vor faszinierte – einerseits wirkte Alec sehr viel älter, als er war, ernsthaft und verantwortungsbewusst, andererseits begegnete er der Welt mit einem sanftmütigen Staunen, das alles wie neu erscheinen ließ. Alec war ein Krieger, der Magnus Frieden brachte.


  Das gestand Magnus sich ein, während er da auf seiner Couch lag. Inzwischen war ihm klar, warum er sich aufgeführt hatte, als sei er geistig nicht ganz zurechnungsfähig, und weshalb er seine Freunde wegen eines Geburtstagsgeschenks belästigt hatte. Er wusste jetzt, warum an diesem gewöhnlichen und unerfreulichen Werktag jeder seiner Gedanken von Alec und seiner hartnäckigen Sehnsucht nach ihm durchdrungen gewesen war. Es war Liebe, frisch und leuchtend und Furcht einflößend.


  Ihm war schon Hunderte Male das Herz gebrochen worden und doch jagte ihm die Vorstellung, dass Alec ihm das Herz brechen könnte, unwahrscheinliche Angst ein. Er konnte nicht sagen, wie dieser Junge mit dem strubbeligen schwarzen Haar und den sorgenvollen blauen Augen, den ruhigen Händen und dem so seltenen lieben Lächeln, das in Magnus’ Gegenwart etwas weniger selten war, solche Macht über ihn erlangt hatte. Alec schien diese Macht noch nicht einmal bemerkt zu haben, er bemühte sich nicht darum und schien darüber hinaus auch nichts damit anstellen zu wollen.


  Möglicherweise wollte Alec das alles auch gar nicht. Vielleicht machte sich Magnus einmal mehr zum Narren. Er war nicht Alecs fester Freund, Alec sammelte mit ihm lediglich erste Erfahrungen. In Wahrheit war er immer noch in seinen besten Freund verliebt und Magnus war bloß ein vorsichtiges Experiment, ein Schritt hinaus aus der sicheren Zone, die der goldene und umschwärmte Jace darstellte. Jace, der wie ein Engel, wie Gott höchstpersönlich, Alecs Liebe niemals erwidern würde.


  Magnus war möglicherweise nur ein kurzes Abenteuer, die Rebellion eines der überlegtesten Söhne Idris’, bevor Alec sich wieder hinter seine Geheimnisse und Vorsicht zurückzog. Magnus musste an Camille denken, die ihn niemals wirklich ernst genommen, ihn nie geliebt hatte. Wie wahrscheinlich war es da erst, dass ein Schattenjäger auf diese Weise empfand?


  Das Geräusch der Türklingel riss Magnus aus seinen finsteren Gedanken.


  Caroline Connor nannte keinerlei Grund für ihre Verspätung. Stattdessen rauschte sie herein, als sei Magnus bloß der Pförtner, und fing umgehend an, dem Dämon ihr Problem zu schildern.


  »Ich arbeite für Pandemonium Enterprises, einen Cateringservice für Wohlhabende mit einem ganz besonderen Geschmack.«


  »Die ihr Geld und ihren Einfluss einsetzen, um Wissen über die Schattenwelt zu erwerben«, übersetzte Magnus. »Ich kenne Ihre Organisation. Sie existiert schon geraume Zeit.«


  Ms Connor verneigte sich leicht. »Mein Aufgabenbereich beinhaltet die Unterhaltung unserer Kunden auf nautischem Gebiet. Anders als die üblichen New Yorker Hafenrundfahrten verwöhnen wir unsere Kunden mit einem Gourmetmenü an Bord einer Jacht mit Blick auf einige der magischeren Bewohner der Stadt – Nixen, Kelpies, Meerjungfrauen sowie diverse Arten von Wassergeistern. Wir machen daraus ein höchst exklusives Erlebnis.«


  »Klingt super«, gurgelte Elyaas.


  »Allerdings wollen wir kein höchst exklusives Erlebnis daraus machen, in dessen Verlauf widerspenstige Meerjungfrauen unsere wohlhabenden Kunden auf den Grund des Flusses zerren«, fuhr Ms Connor fort. »Unglücklicherweise mögen manche Meerjungfrauen es nicht, angestarrt zu werden, daher ist es schon das eine oder andere Mal zu Zwischenfällen dieser Art gekommen. Ich erwarte daher von Ihnen, dass Sie Ihre dämonischen Fähigkeiten einsetzen, um dieser Bedrohung für das wirtschaftliche Wachstum meines Unternehmens Einhalt zu gebieten.«


  »Einen Moment mal. Sie wollen, dass er die Meerjungfrauen verflucht?«, hakte Magnus nach.


  »Klar kann ich ein paar Meerjungfrauen verfluchen«, erklärte Elyaas bereitwillig. »Kein Problem.«


  Magnus warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Elyaas zuckte mit seinen Tentakeln. »Ich bin ein Dämon«, sagte er entschuldigend. »Ich verfluche auch Meerjungfrauen. Ich würde sogar einen Cockerspaniel verfluchen. Mir ist das vollkommen egal.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich grundlos einen ganzen Tag damit verbracht habe, einem Klumpen Schleim beim Wachsen zuzusehen. Wenn Sie mir gesagt hätten, dass Sie ein Problem mit wütenden Meerjungfrauen haben, hätte ich das beheben können, ohne extra einen Dämon heraufzubeschwören«, ließ Magnus Ms Connor wissen. »Ich habe zahlreiche Kontakte zur Gemeinschaft der Meerjungfrauen, und falls das nicht hilft, können wir immer noch die Schattenjäger hinzuziehen.«


  »Oh, ja. Magnus ist nämlich mit einem Schattenjäger zusammen«, warf Elyaas ein.


  »Das ist privat und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das ab sofort für dich behalten würdest«, zischte Magnus. »Im Übrigen sind wir noch gar nicht offiziell zusammen!«


  »Mein Auftrag lautete, einen Dämon herbeizuschaffen«, bemerkte Ms Connor spitz. »Aber wenn Sie das Problem auf eine effizientere Weise lösen können, Hexenmeister, lasse ich mich gerne darauf ein. Ich würde es ebenfalls vorziehen, die Meerjungfrauen nicht zu verfluchen; die Kunden beobachten sie so gerne. Vielleicht ließe sich die Angelegenheit über eine finanzielle Entschädigung beilegen. Sollen wir Ihren Vertrag entsprechend abändern, Hexenmeister, oder sind Sie mit den bisherigen Konditionen einverstanden?«


  Kurz war Magnus versucht, eine Erhöhung seines Honorars auszuhandeln, aber er stellte dem Unternehmen ohnehin schon eine befriedigend unverschämte Summe in Rechnung und wollte unbedingt vermeiden, dass ein Fluch auf sämtliche Meerjungfrauen von New York fiel. So, wie er das sah, konnte das sehr schnell erhebliche Verwicklungen nach sich ziehen.


  Er erklärte sich bereit, einen inhaltlich entsprechend angepassten Vertrag zu unterzeichnen, woraufhin Ms Connor und er die Hände schüttelten und sie verschwand. Magnus hoffte, sie nie wiedersehen zu müssen. Neuer Tag, neues Geld. (Vielmehr, neuer Geldhaufen. Magnus’ besondere Fähigkeiten waren nicht billig.)


  Elyaas sah um die Tentakel herum extrem missmutig aus. Offensichtlich schmollte er, weil man ihm die Gelegenheit verwehrt hatte, in Magnus’ Stadt für Chaos zu sorgen.


  »Danke, dass du dich den ganzen Tag als vollkommen nutzlos erwiesen hast«, sagte Magnus.


  »Viel Glück mit einem der Kinder des Erzengels, Dämonensohn«, erwiderte Elyaas, dessen Stimme plötzlich deutlich schärfer und sehr viel weniger schleimig klang. »Glaubst du wirklich, dass er im tiefsten Inneren seines Herzens je etwas anderes tun wird, als dich zu verachten? Er kennt deine Abstammung. Wir alle kennen sie. Am Ende kriegt dich dein Vater. Eines Tages wird dir dein Leben hier nur noch wie ein Traum vorkommen, wie ein albernes Kinderspiel. Eines Tages wird der Fürst der Finsternis kommen und dich hinabziehen, tiefer und tiefer, bissss …«


  Sein Zischen ging in ein Kreischen über, als die Kerzenflammen höher und höher aufloderten, bis sie an der Zimmerdecke leckten. Dann verschwand er, nur sein letzter Schrei hing noch in der Luft.


  »Du hättessssst eine Duftkerze kaufen sollen …«


  Als Nächstes öffnete Magnus jedes einzelne Fenster im Loft. Der hartnäckige Geruch nach Schwefel und Schleim hatte sich noch kaum verzogen, als das Handy in seiner Hosentasche klingelte. Nur mit Mühe bekam Magnus es heraus – er trug ausschließlich eng geschnittene Hosen, weil er es der Welt gegenüber als Verpflichtung betrachtete, umwerfend auszusehen; das bedeutete allerdings, dass seine Taschen nicht besonders geräumig waren. Als er sah, wer dran war, setzte sein Herz für einen Schlag aus.


  »Hey«, sagte Alec mit tiefer, aber schüchterner Stimme, als Magnus abnahm.


  »Warum rufst du an?«, fragte Magnus, den eine plötzliche Angst überfiel, dass sein Geburtstagsgeschenk entdeckt worden war und die Lightwoods Alec wegen eines Zauberspruchs, mit dem ein achtloser Hexenmeister eine Peitsche belegt und für den Alec keine Erklärung hatte, nach Idris schickten.


  »Äh, ich kann auch später noch mal anrufen«, antwortete Alec besorgt. »Du hast sicher gerade was Besseres zu tun …«


  Er sagte es nicht anklagend oder Bestätigung heischend, wie einige von Magnus’ früheren Liebhabern es getan hätten. Bei ihm klang es ganz selbstverständlich, so als sei es nun mal der Lauf der Dinge, dass er bei niemandem an erster Stelle stand. Daraufhin verspürte Magnus ein zehnmal größeres Bedürfnis, Alec von seiner Zuneigung zu überzeugen, als es der Fall gewesen wäre, wenn Alec auch nur den Anschein erweckt hätte, dass er das erwartete.


  »Natürlich habe ich das nicht, Alexander«, erwiderte er. »Ich war nur überrascht, dass du anrufst. Ich dachte, du würdest den großen Tag mit deiner Familie verbringen.«


  »Oh«, machte Alec und klang gleichzeitig schüchtern und erfreut. »Ich hätte nicht erwartet, dass du daran denkst.«


  »Es ist mir den Tag über ein-, zweimal durch den Kopf gegangen«, bemerkte Magnus. »Hattest du eine schöne Schattenjägergeburtstagsparty? Hat dir jemand eine gigantische Axt-in-der-Torte geschenkt? Wo bist du gerade, auf dem Weg zur nächsten Party?«


  »Äh«, machte Alec. »Ich bin gerade mehr so … draußen vor deiner Wohnung?«


  Es klingelte. Magnus drückte den Türöffner, um ihn einzulassen, für den Moment vollkommen sprachlos, weil er sich Alec so sehr herbeigewünscht hatte und der jetzt einfach da war. Das fühlte sich viel mehr nach Magie an als alles, was er bisher zustande gebracht hatte.


  Dann stand Alec vor ihm in der offenen Tür.


  »Ich wollte dich sehen«, erklärte Alec mit herzzerreißender Schlichtheit. »Ist das okay? Ich kann auch wieder gehen, wenn du gerade zu tun hast oder so.«


  Draußen regnete es offenbar ein wenig. In Alecs strubbeligem schwarzem Haar hatten sich glitzernde Wassertröpfchen verfangen. Er trug einen Kapuzenpulli, den er vermutlich in der Altkleidersammlung gefunden hatte, und eine gammelige Jeans und strahlte übers ganze Gesicht, einfach nur, weil er Magnus sah.


  »Ich glaube«, antwortete Magnus, während er Alec an den Schnüren seines schrecklichen grauen Pullis zu sich heranzog, »ich lasse mich unter Umständen überreden, meinen Zeitplan ein wenig umzuschichten.«


  Dann küsste Alec ihn und seine Küsse waren aufrichtig und voller Verlangen. Sein schlaksiger Kriegerkörper war auf das fokussiert, was er wollte, und er war mit ganzem Herzen dabei. Für einen langen, wilden, euphorischen Augenblick wollte Magnus glauben, dass Alec sich nichts so sehr wünschte, wie mit ihm zusammen zu sein. Und dass für eine lange, lange Zeit nichts auf der Welt sie würde trennen können.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Alexander«, murmelte Magnus.


  »Danke, dass du daran gedacht hast«, flüsterte Alec.


  9. DER LETZTE KAMPF DES NEW YORKER INSTITUTS


  New York City, 1989


  Der Mann kam ihm viel zu nah. Er drückte sich am Briefkasten herum, keine zwei Meter von Magnus entfernt, und aß einen labberigen Hotdog mit Chilisoße von Gray’s Papaya. Als er aufgegessen hatte, zerknüllte er das chilifleckige Einwickelpapier und warf es Magnus vor die Füße. Dann zupfte er, ohne den Blick abzuwenden, an einem Loch in seiner Jeansjacke. Es war die Art von Blick, mit dem Raubtiere ihre Beute fixieren.


  Magnus war ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit durchaus gewohnt. Das brachte seine Kleidung so mit sich. Er trug silberne Doc Martens, kunstvoll zerrissene Jeans, die so weit waren, dass nur ein schmaler, glänzend silberner Gürtel sie am Herunterrutschen hinderte, und ein rosa T-Shirt in Übergröße, das beide Schlüsselbeine und einen beachtlichen Teil seiner Brust freilegte – kurz: die Art von Kleidung, die einen zwangsläufig an Nacktheit denken ließ. Sein eines Ohr zierten eine Reihe kleiner Ohrringe und ein großer Ohrhänger in Form einer silbernen Katze mit einer Krone auf dem Kopf und einem höhnischen Grinsen im Gesicht. Über seinem Herzen ruhte eine silberne Ankh-Kette; dazu hatte er eine maßgeschneiderte, mit Gagatperlen besetzte schwarze Jacke übergeworfen, die allerdings eher als Ergänzung seines Outfits diente denn als Schutz vor der Kühle der Nacht. Ein leuchtend pinkfarbener Irokesenschnitt vollendete den Look.


  Darüber hinaus lehnte er an der Außenmauer des West-Village-Krankenhauses – und das weit nach Anbruch der Dunkelheit. Das genügte, um bei manchen Leuten ihre schlechteste Seite zum Vorschein zu bringen. In dieser Klinik wurden AIDS-Patienten behandelt. Ein modernes Pesthaus. Statt den Kranken mit Fürsorge, Mitgefühl und gesundem Menschenverstand zu begegnen, sahen viele mit Hass und Abscheu auf die Klinik herab. Jedes Zeitalter hielt sich für ach-so-aufgeklärt und taumelte doch bloß wieder durch dieselbe Finsternis aus Angst und Unwissenheit.


  »Freak«, sagte der Mann schließlich.


  Magnus ignorierte ihn und las im fluoreszierenden Licht des Klinikeingangs weiter sein Buch, It’s Always Something von Gilda Radner. Von der ausbleibenden Reaktion verärgert, grummelte der Mann vor sich hin. Magnus hörte zwar nicht, was er sagte, konnte es sich aber nur allzu gut denken. Zweifelsohne waren es Anspielungen auf seine offensichtliche sexuelle Orientierung.


  »Warum gehen Sie nicht einfach weiter?«, schlug Magnus vor, während er gelassen umblätterte. »Ich kenne einen Schönheitssalon, der die ganze Nacht offen hat. Dort wird Ihre Monobraue im null Komma nichts behoben.«


  Das war nicht unbedingt die geschickteste Antwort, aber manchmal konnte sich Magnus einfach nicht zurückhalten. Das Ausmaß an blinder, dummer Ignoranz, das er ertrug, ohne mit der Wimper zu zucken, war begrenzt.


  »Was hast du da gerade gesagt?«


  In dem Moment kamen zwei Polizisten vorbei und nahmen Magnus und den Fremden ins Visier. Sie warfen dem Mann einen warnenden Blick zu, musterten Magnus jedoch mit nur schlecht verhohlener Abscheu. Ihre Blicke taten weh, aber Magnus war derartige Reaktionen traurigerweise längst gewohnt. Er hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, dass er sich von niemandem jemals würde ändern lassen – weder von den Irdischen, die ihn wegen dieser einen Sache hassten, noch von den Schattenjägern, die derzeit wegen einer anderen hinter ihm her waren.


  Der Mann ging davon, drehte sich aber noch mehrmals böse dreinblickend nach ihm um.


  Magnus schob das Buch in seine Tasche. Es war beinahe acht und wirklich zu dunkel zum Lesen, außerdem war er nicht länger bei der Sache. Er sah sich um. Nur wenige Jahre zuvor war dies eine der lebhaftesten, feierwütigsten und kreativsten Gegenden der Stadt gewesen. An jeder Straßenecke hatte man ausgezeichnetes Essen bekommen und überall waren Pärchen herumgeschlendert. Jetzt schienen sich kaum noch Gäste in die Cafés zu verirren. Die Leute eilten schnellen Schrittes vorbei. So viele waren gestorben, so viele wunderbare Menschen. Von seinem Standort aus konnte Magnus drei Wohnungen sehen, in denen früher Freunde und Liebhaber gewohnt hatten. Und er hätte nur um die Ecke biegen und fünf Minuten weiterlaufen müssen, um an einem Dutzend weiterer dunkler Fenster vorbeizukommen. Irdische starben so schnell. Ganz egal, wie oft er es miterlebte, leichter wurde es nie. Er existierte nun schon seit mehreren Jahrhunderten und wartete immer noch darauf, dass der Tod erträglicher wurde.


  Normalerweise mied er die Straße aus ebendiesem Grund, doch jetzt wartete er auf Catarina, deren Schicht in der Klinik jeden Moment zu Ende gehen musste. Er trat von einem Fuß auf den anderen und zog seine Jacke enger um sich, während er einen Moment lang bereute, dass er sich bei der Wahl seiner Kleidung für modisch-flatterig statt für warm und bequem entschieden hatte. Der Sommer hatte sich lange gehalten, danach hatte das Laub jedoch rasch die Farbe gewechselt. Nun verloren die Bäume schnell ihre Blätter und ließen die Straßen kahl und unbeschirmt zurück. Der einzige Lichtblick war das Gemälde von Keith Haring an der Klinikmauer – tanzende Cartoonmännchen in leuchtend bunten Primärfarben, über deren Köpfen ein Herz schwebte.


  Magnus wurde aus seinen Gedanken gerissen, als plötzlich der Mann von eben wieder auftauchte, der offensichtlich bloß eine Runde um den Block gegangen und dabei mehr und mehr über Magnus’ Bemerkung in Rage geraten war. Dieses Mal ging er zielstrebig auf Magnus zu und baute sich so dicht vor ihm auf, dass sich ihre Fußspitzen beinahe berührten.


  »Ernsthaft?«, sagte Magnus. »Gehen Sie weg. Ich bin nicht in Stimmung.«


  Als Antwort darauf zog der Mann ein Klappmesser und ließ es aufschnappen. Da sie so dicht beieinanderstanden, war es für niemanden sonst zu sehen.


  »Ihnen ist aber schon klar«, gab Magnus zu bedenken, ohne die Messerspitze direkt unter seinem Kinn eines Blickes zu würdigen, »dass das von außen aussieht, als würden wir uns küssen? Das ist mir wirklich ausgesprochen peinlich. Ich habe einen sehr viel besseren Männergeschmack.«


  »Glaubst du etwa, ich tu’s nicht, Freak? Du …«


  Magnus hob die Hand. Aus seinen Fingern flackerte ein flammend blauer Blitz auf und in der nächsten Sekunde flog der Angreifer rückwärts über den Bürgersteig, stürzte und schlug sich an einem Hydranten den Kopf an. Kurz blieb er reglos liegen und Magnus fürchtete schon, ihn aus Versehen getötet zu haben, doch dann bewegte sich der Mann. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu Magnus hoch und eine Mischung aus Panik und Zorn stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er war offensichtlich noch etwas benommen. Über seine Stirn rann ein wenig Blut.


  In diesem Moment kam Catarina aus der Klinik. Sie erkannte die Lage blitzschnell, lief zu dem Mann und drückte ihm eine Hand gegen den Kopf, um die Blutung zu stillen.


  »Finger weg!«, brüllte er. »Sie sind da rausgekommen! Nehmen Sie Ihre Finger weg! Sie sind voll mit diesem Zeug!«


  »Sie Idiot«, sagte Catarina. »HIV wird nicht auf diese Weise übertragen. Ich bin Krankenschwester. Lassen Sie mich …«


  Der Fremde schubste Catarina weg und rappelte sich mühsam auf. Von der anderen Straßenseite aus beobachteten einige Passanten das Schauspiel mit unverhohlener Neugier. Als der Mann davontaumelte, verloren sie jedoch schnell das Interesse.


  »Gern geschehen«, rief sie ihm nach. »Blödmann.«


  Dann wandte sie sich Magnus zu. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut«, antwortete er. »Er war der mit dem Blut.«


  »Manchmal wünschte ich, ich könnte so jemanden einfach weiterbluten lassen«, bemerkte Catarina, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu begleiten.«


  »Das musst du nicht«, seufzte Catarina. »Ich komm schon klar.«


  »Es ist nicht sicher. Und du bist erschöpft.«


  Catarina kippte leicht zur Seite. Magnus nahm ihre Hand. Sie war so müde, dass Magnus sehen konnte, wie ihr Zauberglanz kurz verblasste und die Hand, die er festhielt, blau aufleuchtete.


  »Ich komm schon klar«, wiederholte sie, allerdings ohne großen Nachdruck.


  »Ja«, entgegnete Magnus. »Eindeutig. Weißt du, wenn du nicht bald anfängst, ein bisschen mehr auf dich zu achten, zwingst du mich, so lange bei dir einzuziehen und meinen verhext widerlichen Thunfischeintopf zu kochen, bis es dir wieder besser geht.«


  Catarina lachte. »Alles, nur keinen Thunfischeintopf.«


  »Dann gehen wir jetzt was essen. Na, komm. Ich bring dich ins Veselka. Du brauchst Gulasch und ein großes Stück Kuchen.«


  Schweigend liefen sie über die glitschigen Haufen aus nassen, zertretenen Blättern ostwärts.


  Im Veselka war nicht viel los, sodass sie einen Tisch am Fenster bekamen. Die einzigen anderen Gäste unterhielten sich leise auf Russisch, rauchten und aßen Kohlrouladen. Magnus bestellte sich einen Kaffee und Rugelach. Catarina vertilgte eine riesige Schüssel Borschtsch, einen großen Teller Piroggen mit Zwiebeln und Apfelmus, eine Portion ukrainischer Hackbällchen und mehrere Gläser Kirsch-Limonen-Rickey. Erst als sie damit fertig war und zum Nachtisch einen Teller Quarkblini bestellt hatte, brachte sie wieder genügend Kraft auf, um zu sprechen.


  »Es ist schlimm da drin«, sagte sie.


  Darauf gab es wenig, was Magnus hätte erwidern können, also hörte er einfach weiter zu.


  »Die Patienten brauchen mich«, fuhr sie fort, während sie mit ihrem Strohhalm das Eis in ihrem ansonsten leeren Glas herumschubste. »Einige Ärzte – die es wirklich besser wissen sollten – weigern sich, die Patienten auch nur anzufassen. Diese Krankheit ist so schrecklich. Sie siechen einfach dahin. Niemand sollte auf diese Weise sterben müssen.«


  »Nein«, stimmte Magnus zu.


  Catarina stocherte noch eine Weile im Eis herum, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und seufzte tief.


  »Ich kann nicht glauben, dass die Nephilim – ihre Kinder! – ausgerechnet jetzt Ärger machen«, klagte sie und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Wie konnte das überhaupt passieren?«


  Das war der Grund, weshalb Magnus vor dem Krankenhaus gewartet hatte, um Catarina nach Hause zu bringen. Nicht, weil die Klinik in einer schlimmen Gegend lag. Er hatte auf Catarina gewartet, weil Schattenweltler allein nicht mehr unbedingt sicher waren. Er konnte kaum glauben, dass die Schattenwelt wegen einer Bande dämlicher Schattenjägerteenager in Furcht und Chaos versank.


  Als er die Gerüchte einige Monate zuvor zum ersten Mal gehört hatte, hatte Magnus bloß die Augen verdreht. Eine Horde Schattenjäger, keine zwanzig Jahre alt, kaum mehr als Kinder, rebellierte gegen die Gesetze ihrer Eltern. Wahnsinn. Das ganze Theater um den Hohen Rat und den Orden und all dieses Respektiere-die-Ältesten-Getue war Magnus schon immer als die ideale Grundlage für eine Jugendrevolte erschienen. Laut einem Bericht der Schattenwelter bezeichnete diese Gruppe sich als den »Kreis«, wurde von einem charismatischen jungen Mann namens Valentin angeführt und setzte sich aus einigen der Intelligentesten und Besten ihrer Generation zusammen.


  Der Kreis war der Ansicht, dass der Hohe Rat den Schattenweltlern gegenüber nicht streng genug war. Das ist der Lauf der Dinge, dachte Magnus. Eine Generation setzte sich von der nächsten ab – von Aloysius Starkweather, der nach Werwolfköpfen für seine Trophäenwände getrachtet hatte, zu Will Herondale, dem es nie ganz gelungen war, sein weiches Herz zu verbergen. Die Jugend von heute war augenscheinlich der Meinung, dass die Politik der unterkühlten Toleranz zu großzügig war, die der Hohe Rat den Schattenweltlern gegenüber anwandte. Die Jugend von heute wollte Monster bekämpfen und hatte daher praktischerweise beschlossen, dass Magnus’ Leute allesamt Monster waren. Magnus seufzte. Der Welt schien eine Zeit des Hasses bevorzustehen.


  Bis jetzt hatte Valentins Kreis noch nicht viel angerichtet. Vielleicht würden sie das auch nie. Aber was sie bisher unternommen hatten, genügte. Sie hatten Idris durchstreift und waren mithilfe der Portale in andere Städte gereist, um den dortigen Instituten zu helfen. Und in jeder Stadt, in der sie aufgetaucht waren, waren Schattenweltler gestorben.


  Es gab immer wieder Schattenweltler, die gegen das Abkommen verstießen, und Schattenjäger, die sie dafür büßen ließen. Aber Magnus war nicht von gestern, ja nicht mal aus diesem Jahrhundert. In seinen Augen war es kein Zufall, dass der Tod Valentin und seinen Freunden überallhin folgte. Sie fanden immer eine Ausrede, die Welt um einige Schattenweltler ärmer zu machen.


  »Was will dieser Valentin überhaupt?«, rätselte Catarina.


  »Er will Tod und Zerstörung der gesamten Schattenwelt«, antwortete Magnus. »Sein Plan ist vermutlich, ein gigantischer Mistkerl zu sein.«


  »Was, wenn sie wirklich herkommen?«, fragte Catarina weiter. »Was würden die Whitelaws unternehmen?«


  Magnus lebte nun schon seit Jahrzehnten in New York und hatte alle Schattenjäger gekannt, die in dieser Zeit das New Yorker Institut bevölkert hatten. Die letzten paar Dutzend Jahre hatten die Whitelaws das Institut geleitet; pflichtbewusst, aber distanziert. Magnus hatte keinen von ihnen je gemocht und keiner von ihnen hatte Magnus gemocht. Er hatte keinen Grund zur Annahme, dass sie gegen einen unschuldigen Schattenweltler vorgehen würden, doch die Schattenjäger waren so von ihrer Art und ihrem eigenen Blut überzeugt, dass Magnus sich der Reaktion der Whitelaws nicht sicher war.


  Magnus hatte Marian Whitelaw, die Leiterin des Instituts, aufgesucht und ihr von den Berichten aus der Schattenwelt erzählt, denen zufolge Valentin und seine Helfershelfer Schattenweltler umbrachten, die gar nicht gegen das Abkommen verstoßen hatten, und den Hohen Rat darüber belogen.


  »Gehen Sie zum Hohen Rat«, hatte Magnus ihr aufgetragen. »Sagen Sie ihm, er soll seine wild gewordenen Gören besser im Zaum halten.«


  »Halte du deine wild gewordene Zunge im Zaum«, hatte Marian Whitelaw kühl erwidert, »wenn du von denen sprichst, die über dir stehen, Hexenmeister. Valentin Morgenstern gilt als einer der vielversprechendsten Schattenjäger und das trifft auch auf seine jungen Freunde zu. Ich kannte seine Frau Jocelyn schon, als sie noch ein Kind war; sie ist ein liebenswertes und bezauberndes Wesen. Ich werde nicht an ihrer Rechtschaffenheit zweifeln. Schon gar nicht ohne Beweis und nur auf Grundlage von böswilligem Geschwätz aus der Schattenwelt.«


  »Sie bringen mein Volk um!«


  »Sie töten kriminelle Schattenjäger, in völliger Übereinstimmung mit dem Abkommen. Sie stürzen sich mit größtem Eifer in die Verfolgung alles Bösen. Daran kann ich nichts Schlechtes sehen. Aber ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


  Natürlich wollten die Schattenjäger nicht glauben, dass die besten und schlausten unter ihnen ein wenig zu blutrünstig geworden waren. Selbstverständlich akzeptierten sie die Ausreden, die Valentin und die anderen parat hatten, und glaubten nur allzu gern, dass Magnus und jeder andere Schattenweltler, der sich beklagte, lediglich verhindern wollte, dass ihre Kriminellen der Gerechtigkeit zugeführt wurden.


  In dem Wissen, dass sie sich nicht an die Schattenjäger wenden konnten, hatten die Schattenweltler ihre eigenen Schutzmaßnahmen installiert. Dank einer Amnestie zwischen den beständig im Clinch liegenden Vampiren und Werwölfen war in Chinatown eine Zufluchtsstätte entstanden und jedermann war auf der Hut.


  Die Schattenweltler waren auf sich gestellt. Andererseits – waren sie das nicht schon immer gewesen?


  Magnus seufzte und betrachtete Catarina über die Teller hinweg.


  »Iss«, sagte er. »Noch ist nichts passiert. Vielleicht wird auch nichts passieren.«


  »Letzte Woche haben sie in Chicago einen ›gemeingefährlichen Vampir‹ getötet«, gab sie zu bedenken, während sie ihre Gabel in einen Blin stach. »Du weißt, sie werden auch hierherkommen.«


  Sie aßen weiter, Magnus in nachdenkliches, Catarina in erschöpftes Schweigen versunken. Die Rechnung kam und Magnus bezahlte. Catarina scherte sich nicht ums Geld. Sie war Krankenschwester in einer unterfinanzierten Klinik, er dagegen hatte reichlich Bargeld bei sich.


  »Ich muss zurück«, verkündete sie. Sie rieb sich über ihr ausgezehrtes Gesicht, wobei ihre Fingerspitzen himmelblaue Spuren hinterließen. Magnus konnte sehen, wie ihr Zauberglanz schon dahinschwand, wenn sie nur sprach.


  »Du gehst jetzt nach Hause und schläfst dich aus«, befahl er. »Ich bin dein Freund. Ich kenne dich. Du verdienst einen freien Abend. Den solltest du damit verbringen, dich so lasterhaften Genüssen wie beispielsweise Schlaf hinzugeben.«


  »Was, wenn etwas passiert?«, fragte sie. »Was, wenn sie kommen?«


  »Ich kann Ragnor um Hilfe bitten.«


  »Ragnor ist in Peru«, widersprach Catarina. »Er sagt, es sei – ich zitiere – sehr friedvoll ohne deine verfluchte Gegenwart. Kann Tessa nicht kommen?«


  Magnus schüttelte den Kopf.


  »Tessa ist in Los Angeles. Die Blackthorns, Nachkommen von Tessas Tochter, leiten das dortige Institut. Tessa will sie im Auge behalten.«


  Um Tessa machte sich Magnus ebenfalls Sorgen. Sie hielt sich ganz allein in der Nähe des Instituts von Los Angeles versteckt, das hoch oben in den Hügeln am Meer lag. Sie war die jüngste Hexenmeisterin, der Magnus nahe genug stand, um sie als Freundin zu bezeichnen, und sie hatte jahrelang bei den Schattenjägern gelebt, weshalb sie ihre Magie nicht in dem Umfang hatte ausüben können wie Magnus, Ragnor oder Catarina. Magnus wurde immer wieder von Visionen gequält, in denen sich Tessa in einen Kampf zwischen Schattenjägern stürzte. Sie würde niemals zulassen, dass einer der ihren verletzt wurde – lieber opferte sie sich selbst.


  Doch Magnus kannte und mochte den Obersten Hexenmeister von Los Angeles. Er achtete darauf, dass Tessa nichts zustieß. Und Ragnor war gerissen genug, dass Magnus sich um ihn keine allzu großen Sorgen machte. Er war immer auf der Hut, wenn er sich irgendwo nicht absolut sicher fühlte.


  »Bleiben also nur noch wir«, bemerkte Catarina.


  Magnus wusste, dass Catarina ein Herz für die Sterblichen hatte und dass sie sich mit dieser Angelegenheit eher aus Freundschaft zu ihm befasste und weniger, weil sie den Wunsch verspürte, sich mit den Schattenjägern anzulegen. Catarina hatte ihre eigenen Kämpfe auszufechten. Sie war eine größere Heldin als alle Schattenjäger, denen Magnus je begegnet war. Die Schattenjäger waren von einem Engel auserwählt worden. Catarina hatte selbst entschieden zu kämpfen.


  »Sieht nach einer ruhigen Nacht aus«, sagte er. »Komm. Iss auf, dann bring ich dich nach Hause.«


  »Entdecke ich da etwa Ritterlichkeit?«, fragte Catarina mit einem Lächeln. »Ich dachte, die wäre längst ausgestorben.«


  »Sie ist wie wir: Sie stirbt niemals.«


  Sie liefen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Inzwischen war es vollkommen dunkel und mit Einbruch der Nacht auch empfindlich kühl geworden. Die Luft roch nach Regen.


  Catarina lebte in einer schlichten, ein wenig heruntergekommenen Etagenwohnung in einer Seitenstraße der 21. Straße, nicht weit von der Klinik. Der Ofen funktionierte grundsätzlich nicht und die Mülltonnen vor der Haustür quollen ständig über, aber das schien ihr nichts auszumachen. Sie hatte ein Bett und genügend Platz für ihre Kleidung. Das war alles, was sie brauchte. Sie führte ein einfacheres Leben als Magnus.


  Magnus machte sich auf den Heimweg zu seiner eigenen Wohnung, die noch etwas zentraler im Village lag, in einer Nebenstraße der Christopher Street. Auf der Treppe im Hausflur nahm er jeweils zwei Stufen zugleich. Anders als in Catarinas Wohnung war es bei ihm ausgesprochen wohnlich. Die Wände waren in fröhlich leuchtendem Rosa und Gänseblümchengelb gestrichen und die Räume beherbergten allerlei Schätze, die er über die Jahre hinweg zusammengetragen hatte – ein zauberhafter kleiner französischer Tisch, mehrere viktorianische Sofas und ein fantastisches, vollständig verspiegeltes Art-déco-Schlafzimmer.


  Normalerweise hätte sich Magnus in einer frühherbstlich kühlen Nacht wie dieser ein Glas Wein eingeschenkt, ein Album von The Cure aufgelegt, die Lautstärke hochgedreht und auf Laufkundschaft gewartet. Er arbeitete oft nachts; dann kamen Kunden vorbei oder es galt, eine Recherche zu erledigen oder Lesestoff aufzuholen.


  An diesem Abend kochte er sich eine Kanne starken Kaffee, setzte sich in seinen Sessel am Fenster und sah auf die Straße hinaus. Heute Nacht, wie in allen Nächten zuvor, seit die finsteren Gerüchte über die blutrünstigen jungen Schattenjäger laut geworden waren, würde er dort sitzen, Wache halten und nachdenken. Wenn der Kreis tatsächlich früher oder später hier auftauchte, was würde geschehen? Es hieß, dass Valentin Werwölfe besonders hasste, aber er hatte auch schon einen Hexenmeister in Berlin getötet, weil dieser Dämonen heraufbeschworen hatte. Magnus war bekannt dafür, dass er selbst auch schon mal – oder eher zwanzig Mal – Dämonen heraufbeschworen hatte.


  Sollten sie tatsächlich nach New York kommen, dann höchstwahrscheinlich, um ihn zu holen. Daher wäre es vermutlich schlau, zu verschwinden und eine Weile auf dem Land unterzutauchen. Er hatte sich ein kleines Häuschen auf den Florida Keys gekauft, um dem harten New Yorker Winter zu entkommen. Das Haus lag auf einer der kleineren, dünn besiedelten Inseln und er besaß noch dazu ein exzellentes Boot. Falls irgendetwas geschah, konnte er damit aufs Meer hinaus düsen und in Richtung Karibik oder Südamerika flüchten. Schon mehrmals hatte er seine Tasche gepackt und gleich darauf wieder ausgepackt.


  Davonlaufen war sinnlos. Wenn der Kreis seine Kampagne der sogenannten Gerechtigkeit fortsetzte, waren die Schattenweltler nirgendwo auf der Welt vor ihm sicher. Abgesehen davon hätte Magnus niemals damit leben können, einfach davonzurennen und Freunde wie Catarina allein zurückzulassen. Genauso wenig gefiel ihm die Vorstellung, dass Raphael Santiago oder einer seiner Vampire getötet wurde oder eine der Feen vom Broadway oder die Meerjungfrauen, die im East River schwammen. Magnus hatte sich selbst immer als Weltenbummler gesehen, doch inzwischen lebte er schon eine lange Zeit in New York. Er ertappte sich bei dem Gedanken, nicht nur seine Freunde, sondern auch seine Stadt verteidigen zu wollen.


  Also blieb er, wartete und versuchte, sich für den Tag zu wappnen, an dem der Kreis auftauchen würde.


  Das Warten war am schlimmsten. Vielleicht hatte er sich deshalb mit dem Mann vor der Klinik angelegt. Etwas in Magnus drängte danach, den Kampf endlich zu beginnen. Er ließ seine Finger tanzen, bis sich zwischen ihnen ein blaues Licht ausbreitete. Dann öffnete er das Fenster und atmete die Nachtluft ein, die nach einer Mischung aus Regen, Laub und Pizza aus dem Restaurant an der Ecke roch.


  »Jetzt macht schon«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  Der Junge tauchte gegen ein Uhr morgens unter seinem Fenster auf, gerade als Magnus es geschafft hatte, sich so weit abzulenken, dass er mit der Übersetzung des altgriechischen Textes beginnen konnte, der seit Wochen auf seinem Schreibtisch lag. Zufällig sah Magnus auf und bemerkte das Kind, das verwirrt draußen auf und ab lief. Der Junge war neun, höchstens zehn Jahre alt – ein kleiner East-Village-Straßenpunk in einem Sex-Pistols-Shirt, vermutlich von seinem älteren Bruder, und einer weiten grauen Jogginghose. Er trug eine fransige, offenbar selbst geschnittene Frisur. Und keinen Mantel. All diese Details wiesen darauf hin, dass der Junge in Schwierigkeiten steckte; zusammen mit dem sonstigen Auftreten und der Geschmeidigkeit seiner Bewegungen sah er nach Werwolf aus. Magnus öffnete das Fenster.


  »Suchst du jemand Bestimmten?«, rief er.


  »Sind Sie der Magische Bane?«


  »Klar«, antwortet Magnus. »So könnte man es auch sagen. Warte kurz. Drück die Tür auf, sobald es summt.«


  Er glitt aus seinem Sessel am Fenster und ging zum Türöffner. Gleich darauf waren schnelle Schritte auf der Treppe zu hören. Der Junge hatte es eilig. Er stand in der Wohnung, kaum dass Magnus die Tür geöffnet hatte. Im Licht der Zimmerbeleuchtung wurde deutlich, dass er völlig außer sich war. Die Wangen waren stark gerötet und mit den Spuren getrockneter Tränen überzogen. Trotz der Kälte schwitzte er und seine Stimme zitterte.


  »Sie müssen helfen«, flehte er eindringlich, als er durch die Tür stolperte. »Sie haben meine Familie. Sie sind hier.«


  »Wer ist hier?«


  »Die durchgedrehten Schattenjäger, vor denen sich alle in die Hosen machen. Sie sind hier. Sie haben meine Familie. Sie müssen sofort mitkommen.«


  »Der Kreis?«


  Der Junge schüttelte den Kopf, allerdings nicht als Verneinung, sondern aus Verwirrung. Magnus erkannte, dass er keine Ahnung hatte, was es mit dem Kreis auf sich hatte, aber die Beschreibung passte. Das Kind musste vom Kreis sprechen.


  »Wo sind sie?«, wollte Magnus wissen.


  »In Chinatown. Der Zufluchtsstätte.« Das Kind bebte regelrecht vor Ungeduld. »Meine Mom hat gehört, dass diese Freaks hier wären. Die haben schon ’ne ganze Ladung Vampire drüben in Spanish Harlem umgebracht, weil sie Irdische getötet haben sollen, aber niemand hat irgendwas von toten Irdischen gehört, und eine von den Feen meinte, sie wären auf dem Weg nach Chinatown, um uns zu holen. Also hat meine Mom uns alle in die Zufluchtsstätte gebracht, aber dort sind sie eingebrochen. Ich bin durch ein Fenster abgehauen. Meine Mom hat gesagt, ich soll zu Ihnen.«


  Die Geschichte sprudelte in einem derart hektischen Durcheinander aus ihm heraus, dass Magnus gar nicht dazu kam, sie zu entwirren.


  »Wie viele seid ihr?«, fragte er.


  »Meine Mom, mein Bruder und meine Schwester und noch sechs andere aus meinem Rudel.«


  Also neun Werwölfe in Gefahr. Die Prüfung war gekommen, und zwar so schnell, dass Magnus keine Zeit blieb, sich über seine Gefühle klar zu werden, oder gar einen Plan zu entwickeln.


  »Hast du gehört, was der Kreis über euch gesagt hat?«, erkundigte sich Magnus. »Was wirft der Kreis euch vor?«


  »Sie behaupten, unser altes Rudel hätte irgendwas getan, aber darüber wissen wir nichts. Ist auch egal, oder? Sie bringen sie so oder so um, das sagen alle! Sie müssen mitkommen!«


  Er packte Magnus bei der Hand und zerrte daran. Magnus streifte ihn ab und griff nach Stift und Papier.


  »Du«, sagte er, während er Catarinas Adresse aufschrieb, »du gehst hierhin. Und nirgendwo anders. Dort wohnt eine nette blaue Dame; bei der bleibst du. Ich gehe zur Zufluchtsstätte.«


  »Ich komme mit.«


  »Entweder du tust, was ich dir sage, oder ich gehe nirgendwohin«, blaffte Magnus. »Für Diskussionen ist jetzt keine Zeit. Du entscheidest.«


  Der Junge war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er wischte sich heftig mit dem Handrücken über die Augen.


  »Und Sie kriegen sie?«, fragte er. »Versprechen Sie es?«


  »Ich verspreche es«, erwiderte Magnus.


  Wie er das anstellen sollte, wusste er auch nicht. Aber der Kampf hatte begonnen. Endlich hatte der Kampf begonnen.


  Das Letzte, was Magnus tat, bevor er ging, war, alles aufzuschreiben: wo die Zufluchtsstätte – ein Lagerhaus – war und was der Kreis seinen Befürchtungen zufolge mit den Werwölfen vorhatte. Er faltete das Papier zu einem Vogel und schickte es mit einem Fingerschnippen und einer Fontäne aus blauen Funken hinaus. Der zierliche kleine Papiervogel taumelte im Wind wie verblichenes Laub, während er durch die Nacht auf die Türme Manhattans zuflatterte, die die Dunkelheit wie funkelnde Messer durchschnitten.


  Er wusste selbst nicht, warum er sich überhaupt die Mühe machte, den Whitelaws eine Nachricht zu schicken. Er ging nicht davon aus, dass sie eingreifen würden.


  Magnus rannte durch Chinatown, vorbei an flackernden und summenden Leuchtreklamen, durch den gelben Smog der Stadt, der wie bettelnde Gespenster an den Passanten haftete. Er schlug einen Bogen um ein paar crackrauchende Typen an einer Straßenecke und erreichte zu guter Letzt das Lagerhaus, dessen Blechdach im nächtlichen Wind klapperte. Einem Irdischen wäre das Gebäude deutlich kleiner erschienen, als es in Wirklichkeit war, ganz schmutzig und dunkel, mit vernagelten Fenstern. Magnus jedoch sah die Lichter, sah das eingeschlagene Fenster.


  Eine leise Stimme in Magnus’ Kopf mahnte zur Vorsicht, aber er wusste aus ausgesprochen detaillierten Schilderungen, was Valentins Kreis mit verwundbaren Schattenweltlern anstellte, wenn er sie aufstöberte.


  Magnus rannte auf die Zufluchtsstätte zu, wobei er mit seinen Doc Martens beinahe über einen Riss im Asphalt stolperte. Er griff nach der zweiflügligen Tür, die mit Graffitis von Heiligenscheinen, Kronen und Dornen besprüht war, und stieß sie schwungvoll auf.


  Im Hauptraum der Zufluchtsstätte stand eine Gruppe von Werwölfen mit dem Rücken zur Wand; die meisten noch in ihrer menschlichen Gestalt, allerdings konnte Magnus bei einigen von ihnen, die sich zu einer Verteidigungshaltung zusammengekauert hatten, bereits Zähne und Klauen erkennen.


  Um sie herum stand eine Horde junger Schattenjäger.


  Alle drehten sich um und sahen zu Magnus.


  Selbst, wenn die Schattenjäger eine Störung erwartet und die Werwölfe auf Rettung gehofft hatten – mit so viel leuchtendem Rosa hatte offenbar niemand gerechnet.


  Die Berichte über den Kreis waren wahr. So viele von ihnen waren herzzerreißend jung; eine frische Generation von Schattenjägern, funkelnagelneue Krieger, die gerade erst das Erwachsenenalter erreicht hatten. Magnus war nicht überrascht, aber es machte ihn traurig und wütend zugleich, dass sie ihre strahlende Zukunft zugunsten dieses sinnlosen Hasses wegwarfen.


  An der Spitze der Schattenjäger stand eine kleine Gruppe, die trotz ihres jugendlichen Alters Autorität ausstrahlte – der innere Kern von Valentins Kreis. Allerdings konnte Magnus unter ihnen niemanden ausmachen, auf den die Beschreibung ihres Anführers zutraf.


  Magnus war sich nicht sicher, aber er vermutete, dass der derzeitige Anführer der Gruppe entweder der wunderschöne Junge mit dem goldenen Haar und den liebenswerten, tiefgründigen blauen Augen war oder der junge Mann neben ihm mit dem dunklen Haar und dem schmalen, intelligenten Gesicht. Magnus hatte genug Lebenserfahrung, um zu erkennen, wer die Anführer einer Gruppe waren. Keiner der beiden wirkte sonderlich imponierend, doch die Körpersprache der anderen war auf sie ausgerichtet. Neben ihnen standen ein junger Mann und eine junge Frau mit schwarzem Haar und grimmigen, habichtähnlichen Gesichtszügen. Hinter dem schwarzhaarigen Mann ragte ein gut aussehender Junge mit lockigem Haar auf. Hinter dieser Gruppe lauerten noch etwa sechs weitere. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine schmale Tür, vor der ein bulliger junger Schattenjäger stand.


  Es waren zu viele, um gegen sie zu kämpfen, und sie alle waren so jung und kamen so frisch aus den Klassenzimmern von Idris, dass Magnus keinem von ihnen jemals zuvor begegnet war. Magnus hatte schon seit Jahrzehnten nicht mehr an der Akademie der Schattenjäger unterrichtet, konnte sich aber noch an die Klassenzimmer erinnern, an den Unterricht über den Erzengel, an die jungen Gesichter, die zu ihm aufgesehen und jedes Wort über ihre heilige Pflicht aufgesogen hatten.


  Und diese gerade erst erwachsenen Nephilim waren aus ihren Klassenzimmern gekommen, um so etwas hier zu tun.


  »Valentins Kreis, nehme ich an?«, erkundigte er sich und sah, wie sie bei diesen Worten zusammenzuckten. Als glaubten sie, Schattenweltler hätten nicht auch ihre Wege, an Informationen zu gelangen, wenn sie gejagt wurden. »Ich glaube allerdings nicht, dass ich Valentin Morgenstern sehe. Wie ich höre, reicht sein Charisma aus, um Vögel aus den Bäumen zu holen und sie zu überzeugen, ab sofort unter Wasser zu leben. Außerdem soll er groß sein und erschütternd gut aussehen. Auf keinen von euch trifft diese Beschreibung zu.«


  Magnus machte eine Pause.


  »Und weißblonde Haare habt ihr auch alle nicht.«


  Die Schattenjäger wirkten zutiefst schockiert, dass jemand so mit ihnen sprach. Sie kamen aus Idris, und wenn sie überhaupt Hexenmeister kannten, dann waren es zweifelsohne solche wie Ragnor, die sorgfältig darauf achteten, im Umgang mit den Nephilim stets höflich und professionell aufzutreten. Marian Whitelaw hatte Magnus zwar angewiesen, seine wild gewordene Zunge im Zaum zu halten, doch sie war über seine direkte Art nicht erstaunt gewesen. Diese dummen Kinder begnügten sich damit, aus der Ferne zu hassen und die Schattenweltler zu bekämpfen, ohne je mit ihnen zu reden, um ja nicht zu riskieren, ihre Erzfeinde auch nur für einen Moment als so etwas wie normale Menschen ansehen zu müssen.


  Sie hielten sich für so schlau und wussten doch so wenig.


  »Ich bin Lucian Graymark«, entgegnete der junge Mann mit dem schmalen, intelligenten Gesicht. Magnus hatte den Namen schon einmal gehört – Valentins parabatai, sein erster Offizier, der ihm näher stand als ein Bruder. Er hatte noch kaum den Mund aufgemacht, da war er Magnus bereits zutiefst zuwider. »Wer bist du, dass du hier so einfach hereinspazierst und dich in unsere Angelegenheiten einmischst, während wir unserer eingeschworenen Pflicht nachkommen?«


  Graymark stand mit hocherhobenem Kopf da und sprach mit einer klaren, befehlsgewohnten Stimme, die sein Alter Lügen strafte. Er war von Kopf bis Fuß das perfekte Abbild eines Kindes des Erzengels: streng und gnadenlos. Magnus blickte über Graymarks Schulter hinweg zu den Werwölfen, die sich in der hintersten Ecke des Raumes zusammengedrängt hatten.


  Magnus hob die Hand und zeichnete eine magische Linie, eine schimmernde Barriere aus Blau und Gold. Er ließ das Licht so gleißend aufflammen, wie es das Schwert eines Engels vermutlich tun würde, und versperrte damit den Schattenjägern den Weg.


  »Ich bin Magnus Bane. Und ihr haltet euch unbefugt in meiner Stadt auf.«


  Die Antwort war ein kurzes Lachen. »In deiner Stadt?«, wiederholte Lucian.


  »Ihr müsst diese Leute gehen lassen.«


  »Diese Kreaturen«, betonte Lucian, »gehören dem Wolfsrudel an, das die Eltern meines parabatai getötet hat. Wir sind ihnen hierher gefolgt. Und nun werden wir sie zur Rechenschaft ziehen, wie es uns als Schattenjägern zusteht.«


  »Wir haben keine Schattenjäger getötet!«, rief die einzige Frau unter den Werwölfen. »Meine Kinder sind unschuldig. Sie zu töten, wäre Mord. Bane, du musst ihn dazu bringen, dass er meine Kinder gehen lässt. Er hat meine …«


  »Schluss mit dem Gewinsel, Straßenköter«, befahl der junge Mann mit dem habichtähnlichen Gesicht, der neben der schwarzhaarigen Frau stand. Die beiden glichen einander wie ein Ei dem anderen und ihre Gesichter trugen denselben grimmigen Ausdruck.


  Valentin war nicht für seine Barmherzigkeit bekannt, daher setzte Magnus nicht darauf, dass der Kreis die Kinder verschonen würde.


  Die Werwölfe, die nur teilweise in ihre Wolfsgestalt verwandelt waren, sahen alles andere als kampfbereit aus, und Magnus hatte keine Ahnung, warum. Die Schattenjäger waren zu zahlreich, als dass er es alleine mit ihnen aufnehmen konnte. Seine einzige Hoffnung bestand darin, sie durch Gespräche hinzuhalten, bis es ihm vielleicht gelang, in einigen Mitgliedern des Kreises Zweifel zu säen. Oder bis Catarina kam. Oder die Whitelaws und diese sich dann auf die Seite der Schattenweltler stellen würden statt auf die Seite von ihresgleichen.


  Allzu berechtigt war diese Hoffnung nicht, aber sie war alles, was er hatte.


  Unwillkürlich wanderte Magnus’ Blick wieder zu dem Jungen mit den goldenen Haaren an der Spitze der Gruppe. Etwas an ihm kam ihm erschreckend vertraut vor; um seinen Mund lag eine Andeutung von Sanftheit und in den tiefen blauen Brunnen seiner Augen spiegelte sich Schmerz. Magnus hatte das Gefühl, dass dieser Junge seine Chance war, den Kreis von seinem Vorhaben abzubringen.


  »Wie heißt du?«, fragte Magnus.


  Die blauen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Stephen Herondale.«


  »Es gab mal eine Zeit, da kannte ich die Herondales sehr, sehr gut«, sagte Magnus, doch als Stephen Herondale daraufhin zusammenzuckte, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Schattenjäger wusste offenbar etwas, er musste einige finstere Gerüchte über seinen Stammbaum gehört haben und war nun verzweifelt darum bemüht zu beweisen, dass sie falsch waren. Magnus konnte nicht wissen, wie verzweifelt Stephen Herondale war, verspürte allerdings auch nicht den Wunsch, es herauszufinden. Daher wandte er sich mit großer Geste an alle, als er weitersprach: »Ich war schon immer ein Freund der Schattenjäger. Ich kenne viele eurer Familien und das schon seit Hunderten von Jahren.«


  »Leider haben wir keine Möglichkeit, die fragwürdigen Urteile unserer Vorfahren zu korrigieren«, entgegnete Lucian.


  Magnus verabscheute diesen Jungen.


  »Außerdem«, fuhr Magnus fort, Lucian Graymark demonstrativ ignorierend, »finde ich eure Geschichte zweifelhaft. Valentin ist bereit, sämtliche Schattenweltler unter irgendwelchen vagen Vorwänden zur Strecke zu bringen. Was hatten ihm denn die Vampire getan, die er in Harlem getötet hat?«


  Stephen Herondale runzelte die Stirn und blickte zu Lucian, der nun ebenfalls beunruhigt schien, aber trotzdem antwortete: »Valentin hat mir gesagt, er wolle dort einige Vampire jagen, die gegen das Abkommen verstoßen hätten.«


  »Ach, die Schattenweltler sind ja alle so schuldig. Ist das nicht ausgesprochen praktisch für euch? Was ist mit ihren Kindern? Der Junge, der zu mir gekommen ist, war vielleicht neun. Hatte er Schattenjägerfleisch zum Abendessen?«


  »Die Welpen nagen doch an jedem Knochen, den ihnen die Älteren vorsetzen«, brummte die schwarzhaarige Frau und der Mann neben ihr nickte.


  »Maryse, Robert, bitte. Valentin ist ein Edelmann!«, rügte Lucian und wandte sich mit erhobener Stimme an Magnus. »Er würde einem Kind niemals etwas zuleide tun. Valentin ist mein parabatai, mein hochgeschätzter Bruder im Schwerte. Sein Kampf ist auch meiner. Seine Familie wurde zerstört, weil gegen das Abkommen verstoßen wurde, und nun bekommt er seine verdiente Rache. Tritt beiseite, Hexenmeister.«


  Lucian Graymark hatte die Hand nicht an der Waffe, doch Magnus bemerkte, dass die schwarzhaarige Frau, Maryse, ein glänzendes Messer zwischen den Fingern hielt. Er blickte erneut zu Stephen und erkannte, warum ihm das Gesicht so vertraut vorkam. Goldenes Haar und blaue Augen – er war eine zerbrechlichere und schlankere Version des jungen Edmund Herondale, als habe Edmund seine engelsgleiche Anmut im Himmel verdoppelt und sei auf die Erde zurückgekehrt. Magnus hatte Edmund nur flüchtig gekannt, aber er war der Vater von Will Herondale, der einer der wenigen Schattenjäger gewesen war, die Magnus je zu seinen Freunden gezählt hatte.


  Stephen sah, wie Magnus ihn betrachtete. Er hatte die Augen so eng zusammengekniffen, dass von dem liebenswerten Blau nichts mehr übrig war und sie schwarz schienen.


  »Genug von diesem Geplänkel mit dem Dämonengezücht!«, rief Stephen. Er klang, als würde er jemanden zitieren, und Magnus war sich sicher, dass er wusste, wen.


  »Stephen, nicht …«, versuchte es Lucian, doch der goldhaarige Stephen hatte bereits ein Messer auf einen der Werwölfe geschleudert.


  Mit einer schnellen Handbewegung lenkte Magnus das Messer zu Boden. Er warf den Werwölfen einen finsteren Blick zu. Die Frau, die sich zuvor zu Wort gemeldet hatte, starrte ihn eindringlich an, als versuche sie, allein über ihre Augen eine Botschaft zu übermitteln.


  »Das ist also aus dem modernen jungen Schattenjäger geworden, ja?«, fragte Magnus. »Mal sehen, wie ging eure kleine Gutenachtgeschichte noch mal, in der ihr so superduper megabesonders seid? … Ach ja. Über alle Zeiten hinweg war es euer Auftrag, die Menschheit zu beschützen und das Böse zu bekämpfen, bis es ein für alle Mal vom Erdboden verschwindet und die Welt in Frieden leben kann. Ihr scheint mir allerdings nicht sonderlich an Frieden interessiert oder daran, jemanden zu beschützen. Wofür genau kämpft ihr eigentlich?«


  »Ich kämpfe für eine bessere Welt für mich und meinen Sohn«, erwiderte die Frau namens Maryse.


  »Ich habe kein Interesse an der Welt, wie du sie dir vorstellst«, ließ Magnus sie wissen. »Und noch weniger interessiert mich dein zweifellos abstoßendes Gör, möchte ich hinzufügen.«


  Robert zog einen Dolch aus dem Ärmel. Magnus war nicht bereit, alle Magie darauf zu verschwenden, Dolche abzuwehren. Er hob die Hand und im ganzen Raum erlosch das Licht. Nur der Lärm und die Neonlichter der Stadt drangen noch herein, die allerdings nicht hell genug waren, um irgendetwas sehen zu können. Robert warf seinen Dolch trotzdem. Im selben Moment zerbarsten die Fenster und dunkle Gestalten strömten herein: Die junge Rachel Whitelaw landete mit einer Rolle vor Magnus auf dem Boden und fing mit ihrer Schulter die Klinge ab, die für Magnus gedacht gewesen war. Magnus sah im Dunklen besser als andere. Er erkannte, dass die Whitelaws zu guter Letzt doch noch aufgetaucht waren: Marian Whitelaw, die Leiterin des Instituts, ihr Ehemann Adam mit seinem Bruder sowie die beiden Whitelaw-Cousinen, die Marian und Adam nach dem Tod ihrer Eltern aufgenommen hatten. Die Whitelaws hatten in dieser Nacht bereits gekämpft. Ihre Ausrüstung war blutbefleckt und zerrissen und Rachel Whitelaw war eindeutig verletzt. In Marians grauem Bob klebte ebenfalls Blut, aber Magnus nahm nicht an, dass es ihres war.


  Magnus wusste zufällig, dass Marian und Adam Whitelaw keine eigenen Kinder bekommen konnten. Es hieß, dass sie ihre Ziehkinder vergötterten und großes Aufheben um jeden jungen Schattenjäger machten, der in ihr Institut kam. Die Mitglieder des Kreises mussten im selben Alter wie die Whitelaw-Cousinen sein und waren vermutlich mit ihnen in Idris aufgewachsen. Demnach war der Kreis wie geschaffen, die Sympathie der Whitelaws zu erlangen.


  Jetzt allerdings befand sich der Kreis in hellem Aufruhr. Im Gegensatz zu Magnus konnten seine Mitglieder nämlich nichts sehen. Sie wussten nicht, wer angriff, sondern nur, dass irgendjemand Magnus zu Hilfe gekommen war. Magnus verfolgte die Bewegungen der Klingen und hörte, wie sie klirrend aufeinanderprallten – so laut, dass Marians Rufe fast untergingen, mit denen sie den Kreis aufforderte, das Kämpfen einzustellen und die Waffen niederzulegen. Magnus fragte sich, ob die Mitglieder des Kreises überhaupt wussten, gegen wen sie da kämpften. Er erzeugte ein kleines Licht in seiner Hand und suchte nach der Werwölfin. Er wollte wissen, warum die Werwölfe nicht angriffen.


  Jemand stieß gegen ihn. Magnus blickte in die Augen von Stephen Herondale.


  »Hast du niemals Zweifel an alldem?«, fragte Magnus leise.


  »Nein«, keuchte Stephen. »Ich habe zu viel verloren … Ich habe diesem großen Vorhaben zu viel geopfert, um all dem nun einfach den Rücken zu kehren.«


  Während er sprach, zog er sein Messer und richtete es gegen Magnus’ Hals. Magnus ließ das Heft in der Hand des jungen Mannes so heiß werden, dass dieser es hastig fallen ließ.


  Mit einem Mal war es Magnus gleichgültig, welche Opfer Stephen gebracht hatte oder warum in seinen blauen Augen solcher Schmerz lag. Er wollte, dass Stephen vom Antlitz der Erde verschwand. Wollte vergessen, dass er Stephen Herondales Gesicht jemals erblickt hatte, das so voller Hass war und ihn doch so sehr an die Gesichter erinnerte, die er geliebt hatte. Der Hexenmeister beschwor mit seinen Fingerspitzen einen neuen Zauber herauf und wollte ihn gerade gegen Stephen richten, als ihn ein Gedanke innehalten ließ. Wie sollte er Tessa jemals wieder in die Augen sehen, wenn er einen ihrer Nachkommen tötete?


  In diesem Moment trat Marian Whitelaw in den Lichtschein, der von Magnus’ Hand ausging. Stephen stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben.


  »Sie sind das, Ma’am! Wir sollten nicht … Wir sind Schattenjäger. Wir sollten nicht um so etwas kämpfen. Das sind Schattenweltler«, zischte Stephen. »Sie werden sich gegen Sie wenden wie hinterhältige Köter. Nichts anderes sind sie. Es liegt in ihrer Natur. Sie sind es nicht wert, dass wir uns ihretwegen bekämpfen. Was sagen Sie?«


  »Mir liegen keinerlei Beweise vor, dass diese Werwölfe gegen das Abkommen verstoßen haben.«


  »Valentin hat gesagt …«, setzte Stephen an, doch Magnus konnte die Verunsicherung in seiner Stimme hören. Lucian Graymark mochte vielleicht glauben, dass sie nur Schattenweltler jagten, die gegen das Abkommen verstoßen hatten, aber Stephen wusste zumindest, dass sie sich wie eine selbstgerechte Bürgerwehr aufführten und nicht wie gesetzestreue Schattenjäger. Trotzdem hatte er mitgemacht.


  »Mir ist egal, was Valentin Morgenstern sagt. Ich sage, das Gesetz ist hart«, erwiderte Marian Whitelaw. Sie zog ihr Schwert, holte aus und schlug gegen Stephens Klinge.


  Ihre Blicke trafen sich und sie funkelten einander über ihre gekreuzten Waffen hinweg an.


  Leise fuhr Marian fort: »Aber es ist das Gesetz. Ihr werdet diese Schattenweltler nicht anrühren, solange ich oder meine Blutsverwandten leben.«


  Chaos brach aus, doch Magnus’ düsterste Vorahnungen bewahrheiteten sich nicht. Die Schattenjäger, die sich in den Kampf stürzten, kämpften an seiner Seite, sie kämpften mit ihm gegen Schattenjäger und für Schattenweltler, für das Friedensabkommen, das sie alle geschlossen hatten.


  Das erste Todesopfer war die jüngste der Whitelaws. Rachel warf sich auf die Frau namens Maryse und die schiere Entschlossenheit dieses Angriffs brachte Maryse so sehr aus dem Konzept, dass Rachel sie beinahe besiegt hätte. Maryse geriet ins Taumeln, fing sich jedoch wieder und tastete nach einer neuen Waffe. Da stürzte sich der schwarzhaarige Mann namens Robert, den Magnus für Maryses Ehemann hielt, auf Rachel und durchbohrte sie.


  Rachel sackte in sich zusammen. Die Spitze des Schwertes steckte in ihrem Körper wie eine Nadel in einem Schmetterling.


  »Robert!«, hauchte Maryse leise, als könne sie nicht glauben, was gerade geschah.


  Robert zog sein Schwert aus Rachels Brust und Rachel fiel zu Boden.


  »Rachel Whitelaw ist gerade von einem Schattenjäger getötet worden«, rief Magnus. Selbst da glaubte er noch, Robert würde im Gegenzug ausrufen, dass er lediglich seine Frau verteidigt habe. Er vermutete, die Whitelaws würden eher ihre Schwerter wegstecken als noch mehr Nephilimblut zu vergießen.


  Doch Rachel war das Nesthäkchen der Familie gewesen, der Liebling aller. Wie aus einem Mund brüllten die Whitelaws einen Schlachtruf und stürzten sich mit doppelter Härte ins Getümmel. Adam Whitelaw, ein phlegmatischer, weißhaariger alter Mann, der eigentlich immer bloß das getan hatte, was sein Frau von ihm verlangte, wirbelte eine glänzende Axt über seinem Kopf und stürmte gegen Valentins Kreis an, wobei er alle niedermähte, die sich ihm in den Weg stellten.


  Magnus schob sich in Richtung der Werwölfe vor, zu der Frau, die als Einzige noch ihre menschliche Gestalt beibehalten hatte, auch wenn ihre Zähne und Klauen rasend schnell anwuchsen.


  »Warum kämpft ihr nicht?«, wollte er wissen.


  Die Werwölfin funkelte ihn an, als sei er unsagbar dämlich.


  »Weil Valentin hier ist«, blaffte sie. »Weil er meine Tochter hat. Er ist mit ihr durch diese Tür verschwunden und sie meinten, sobald wir versuchen würden, ihr zu folgen, würden sie sie umbringen.«


  Magnus blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was Valentin mit einem hilflosen Schattenweltlerkind anstellen würde. Er hob die Hand und sandte eine Druckwelle aus, die den bulligen Schattenjäger vor der schmalen Tür am anderen Ende des Raumes von den Füßen riss, dann rannte er selbst auf die Tür zu.


  Hinter ihm hörte er die Rufe der Whitelaws: »Bane, wo willst du …«, gefolgt von einem Aufschrei, vermutlich von Stephen: »Er ist hinter Valentin her! Tötet ihn!«


  Von der anderen Seite der Tür vernahm Magnus ein leises, grauenhaftes Geräusch. Er riss sie auf.


  Dahinter befand sich ein ganz normaler kleiner Raum, etwa so groß wie ein Schlafzimmer, nur ohne Bett, darin zwei Leute und ein einzelner Stuhl. Einer der beiden war ein großer Mann mit einer Mähne aus weißblondem Haar in der schwarzen Montur der Schattenjäger. Er beugte sich über ein Mädchen, das aussah, als wäre es ungefähr zwölf. Sie war mit einem dicken Silberdraht an den Stuhl gefesselt und gab ein schreckliches leises Geräusch von sich, eine Mischung aus Winseln und Stöhnen.


  Kurz dachte Magnus, ihre Augen würden im Mondlicht glänzen und deswegen wie Spiegel erscheinen.


  Es dauerte jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er seinen Fehler bemerkte. Valentin bewegte sich und der Anschein glänzender Augen zerfiel. Was da glänzte, waren nicht ihre Augen oder das Mondlicht. Es waren zwei Silbermünzen, die auf die Augen des Mädchens gedrückt waren. Unter den funkelnden Metallscheiben quollen kleine Rauchschlieren hervor. Das Mädchen gab sich alle Mühe, seine Schmerzenslaute zu unterdrücken, so sehr fürchtete es sich vor dem, was Valentin ihm als Nächstes antun würde.


  »Wo ist dein Bruder hin?«, fragte Valentin. Das Schluchzen des Mädchens hielt an, aber es antwortete nicht.


  Für einen Moment fühlte sich Magnus, als würde er sich in einen Sturm verwandeln: schwarze, sich kräuselnde Wolken, dröhnender Donner und gleißende Blitze – und dieser Sturm wollte nichts anderes, als Valentin an die Kehle zu springen. Aus beiden Händen zugleich peitschte Magnus’ Magie nach dem Schattenjäger. Wie Blitze, die in solch grellem Blau leuchteten, dass sie fast weiß erschienen. Valentin wurde von den Füßen gerissen und prallte gegen eine der Wände, so heftig, dass es knackte. Dann glitt er zu Boden.


  Diese eine Tat hatte schon zu viel von Magnus’ Kräften aufgezehrt, doch darüber konnte er sich nun keine Gedanken machen. Er rannte zu dem Stuhl, auf dem das Mädchen saß, riss die Fesseln los und berührte schließlich mit schmerzlicher Sanftheit ihr Gesicht.


  Sie weinte jetzt ungehemmt, bebte und schluchzte unter seinen Händen.


  »Schsch, schsch. Dein Bruder hat mich geschickt. Ich bin ein Hexenmeister. Du bist in Sicherheit«, brummte er und umschlang ihren Nacken.


  Die Münzen taten ihr weh. Sie mussten entfernt werden. Aber würde er damit nicht noch mehr Schaden anrichten? Magnus beherrschte Heilzauber, aber nicht annähernd so gut wie Catarina und er hatte noch nicht oft Werwölfe heilen müssen. Sie waren ausgesprochen zäh. Er konnte nur hoffen, dass sie auch jetzt zäh sein würde.


  Er nahm die Münzen so sanft er konnte von ihren Augen und warf sie an die Wand.


  Es war zu spät. Es war schon zu spät gewesen, bevor er den Raum auch nur betreten hatte. Sie war blind.


  Ihre Lippen öffneten sich. Sie fragte: »Ist mein Bruder in Sicherheit?«


  »So sicher, wie er nur sein kann, Süße«, antwortete Magnus. »Ich bringe dich zu ihm.«


  Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, spürte er, wie die kalte Klinge in seinen Rücken drang und sich sein Mund mit heißem Blut füllte.


  »Ach ja?«, hörte er Valentins Stimme in seinem Ohr.


  Die Klinge glitt wieder heraus, was ebenso wehtat wie das Eindringen zuvor. Magnus biss die Zähne zusammen und packte die Rückenlehne des Stuhls fester, noch immer vornübergebeugt, um das Mädchen zu schützen. Dann drehte er den Kopf und sah Valentin an. Der weißhaarige Mann sah älter aus als die anderen Anführer, aber Magnus war sich nicht sicher, ob er wirklich älter war oder ob es bloß die kalte Entschlossenheit war, die sein Gesicht wie aus Marmor gehauen erscheinen ließen. Magnus verspürte den Drang, es zu zertrümmern.


  Valentins Hand zuckte und Magnus schaffte es nur um Haaresbreite, Valentins Handgelenk abzufangen, bevor sich die Klinge in sein Herz bohrte.


  Magnus konzentrierte sich und ließ die Hand, mit der er Valentin festhielt, auflodern. Blaue Lichtbögen umspannten seine Finger. Er ließ die Berührung brennen, wie das Silber das Mädchen verbrannt hatte, und grinste, als er hörte, wie Valentin vor Schmerz zischte.


  Valentin behandelte ihn nicht einmal insofern als Person, dass er ihn wie die anderen nach seinem Namen fragte. Er starrte ihn bloß aus kalten Augen an, wie man ein widerwärtiges Tier ansehen würde, das sich einem in den Weg stellte. »Du mischst dich in meine Angelegenheiten, Hexenmeister.«


  Magnus spuckte ihm Blut ins Gesicht. »Du folterst ein Kind in meiner Stadt. Schattenjäger.«


  Mit seiner freien Hand versetzte Valentin Magnus einen Schlag, der diesen zurücktaumeln ließ. Valentin wirbelte herum und folgte ihm und Magnus dachte: Gut. Denn das bedeutete, dass er sich von dem Mädchen wegbewegte.


  Sie war blind, aber sie war eine Werwölfin. Geruchssinn und Gehör waren bei ihr ebenso ausgeprägt wie das Sehvermögen. Sie konnte wegrennen und zu ihrer Familie zurückkehren.


  »Ich dachte, wir spielen hier ein Spiel, bei dem der eine sagt, was der andere ist und was er gerade tut«, bemerkte Magnus. »Lag ich falsch? Darf ich noch mal raten? Verstößt du gegen deine eigenen heiligen Gesetze, Arschloch?«


  Er sah zu dem Mädchen und hoffte, dass sie wegrennen würde, aber sie schien vor Angst erstarrt. Magnus wagte nicht, ihr etwas zuzurufen, um Valentins Aufmerksamkeit nicht erneut auf sie zu lenken.


  Er hob die Hand und zeichnete einen Zauber in die Luft, doch Valentin sah ihn kommen und wich ihm aus. Mit der den Nephilim eigenen Geschmeidigkeit sprang er hoch, stieß sich von der Wand ab und stürzte sich auf Magnus. Er riss Magnus von den Beinen, und als dieser auf dem Boden aufschlug, trat Valentin mit voller Härte zu. Dann zog er sein Schwert und stach zu. Magnus rollte zur Seite, sodass er lediglich einen flüchtigen Schlag gegen die Rippen einstecken musste, der zwar sein Shirt durchschnitt und seine Haut aufritzte, aber immerhin keine lebenswichtigen Organe traf. Dieses Mal nicht.


  Magnus hoffte von ganzem Herzen, nicht hier, in diesem kalten Lagerhaus zu sterben, weit weg von allen, die er liebte. Er versuchte aufzustehen, doch der Boden war von seinem eigenen Blut ganz glitschig und das bisschen Magie, das er noch aufbringen konnte, reichte weder zum Heilen noch zum Kämpfen und schon gar nicht für beides zusammen.


  Mit gezogenen Waffen und frischen Runen auf beiden Armen stand Marian Whitelaw vor ihm. In seinem verschwommenen Sichtfeld leuchtete ihr Haar silbern.


  Valentin schwang sein Schwert und schnitt sie beinahe in zwei Hälften.


  Magnus keuchte auf, als die Hoffnung auf Rettung so schnell dahinschwand, wie sie aufgekommen war. Dann wandte er den Kopf in Richtung der Schritte, die sich auf dem Steinboden näherten.


  Wie dumm von ihm, auf weitere Rettung zu hoffen. Stattdessen erkannte er einen aus Valentins Kreis, der im Türrahmen stand und den Blick auf das Werwolfmädchen richtete. »Valentin!«, brüllte Lucian Graymark. Er rannte zu dem Mädchen und Magnus spannte die Muskeln, zog die Beine an und wollte gerade aufspringen, erstarrte dann aber, als er sah, wie Lucian das Mädchen aufhob und zu seinem Anführer herumwirbelte. »Wie konntest du das tun? Sie ist doch noch ein Kind!«


  »Nein, Lucian. Sie ist ein Monster in der Gestalt eines Kindes.«


  Lucian hielt das Mädchen fest. Eine Hand lag auf ihrem Haar und streichelte sie beruhigend. Magnus dämmerte es, dass er Lucian Graymark möglicherweise völlig falsch eingeschätzt hatte. Valentins Gesicht war kreideweiß. Mehr denn je sah er aus wie eine Statue.


  Langsam fragte er: »Hast du mir nicht bedingungslosen Gehorsam geschworen? Sag mir, was nützt mir ein erster Offizier, der meine Autorität derart untergräbt?«


  »Valentin, ich liebe dich und ich teile deine Trauer«, entgegnete Lucian. »Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Ich weiß, wenn du einmal innehältst und nachdenkst, wirst du erkennen, dass das hier Wahnsinn ist.«


  Als Valentin einen Schritt auf ihn zutrat, wich Lucian einen Schritt zurück. Schützend hielt er seine Hand auf dem Hinterkopf des Werwolfmädchens, das beide Beine um ihn geschlungen hatte und sich an ihn klammerte. Seine andere Hand schwebte unschlüssig in der Luft, als überlege er, nach seiner Waffe zu greifen.


  »Also gut«, sagte Valentin zu guter Letzt sachte. »Wie du willst.«


  Er trat beiseite, um Lucian Graymark durch die Tür in den Raum zurückkehren zu lassen, wo die Werwölfe sich in Sicherheit geglaubt hatten. Er ließ zu, dass Lucian das Mädchen zu den Werwölfen brachte, und folgte mit einigem Abstand.


  Magnus traute Valentin nicht über den Weg. Er glaubte erst, dass das Mädchen in Sicherheit war, wenn es sich wieder in den Armen seiner Mutter befand.


  Lucian Graymark hatte Magnus genügend Zeit verschafft, um wieder zu Kräften zu kommen. Er konzentrierte sich und spürte, wie seine Haut sich zusammenfügte, auch wenn seine Magie schwand.


  Er rappelte sich auf und rannte hinter ihnen her.


  Im Hauptraum hatte der Kampflärm nachgelassen, weil so viele inzwischen tot waren. Irgendjemand hatte es geschafft, das Licht wieder einzuschalten. Auf dem Boden lag ein toter Werwolf, der sich nach und nach in einen bleichen jungen Mann zurückverwandelte. Neben ihm lag ein weiterer toter junger Mann, einer aus dem Kreis. Im Tod sahen sie gar nicht mehr so verschieden aus.


  Viele der Schattenjäger aus Valentins Kreis kämpften noch immer. Von den Whitelaws war keiner mehr übrig. Maryse Lightwood hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Einige der anderen waren sichtlich erschüttert. Nun, da die Schatten zurückgewichen waren und das wilde Durcheinander des Kampfes nachgelassen hatte, standen sie im Licht und erkannten, was sie angerichtet hatten.


  »Valentin«, fragte Maryse mit flehender Stimme, als ihr Anführer näherkam. »Valentin, was haben wir getan? Die Whitelaws sind tot … Valentin …«


  Sie alle blickten zu Valentin, während er auf sie zuging, und drängten sich wie aufgescheuchte Hühner um ihn. Valentin musste sie in seinen Bann gezogen haben, als sie alle noch sehr jung gewesen waren, dachte Magnus, aber nach allem, was sie angerichtet hatten, war es ihm herzlich egal, ob er sie einer Gehirnwäsche unterzogen oder einfach nur fehlgeleitet hatte. In ihm schien kein Mitleid mehr übrig zu sein.


  »Ihr habt nichts anderes getan, als das Gesetz zu verteidigen«, sagte Valentin. »Ihr wisst, dass alle Verräter eines Tages büßen müssen. Wären sie bereit gewesen, sich rauszuhalten und uns zu vertrauen, wäre nichts passiert. Schließlich sind wir alle Kinder des Erzengels.«


  »Was ist mit dem Hohen Rat?«, fragte der Mann mit dem Lockenschopf, in dessen Stimme ein Hauch von Widerspruch lag.


  »Michael«, brummte Maryses Mann.


  »Was ist damit, Wayland?«, gab Valentin mit schneidender Stimme zurück. »Die Whitelaws sind durch die Hand einer Bande wild gewordener Werwölfe gestorben. Das ist die Wahrheit und das werden wir dem Hohen Rat auch so schildern.«


  Der Einzige aus Valentins Kreis, der nicht verzweifelt an seinen Lippen hing, war Lucian Graymark. Er ging zu der Werwölfin und legte ihr das kleine Mädchen in die Arme. Magnus hörte, wie die Frau nach Luft schnappte, als sie die Augen ihrer Tochter sah, und leise zu weinen begann. Lucian stand eine Weile zutiefst erschüttert neben Mutter und Tochter, dann durchquerte er mit plötzlich sehr entschlossenen Schritten den Raum.


  »Gehen wir, Valentin«, sagte er. »Das mit den Whitelaws war … war ein schrecklicher Unfall. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Kreis dafür büßen muss. Wir sollten jetzt gehen. Solche Kreaturen sind deine Zeit nicht wert, keiner von ihnen. Diese Werwölfe sind bloß Streuner, die sich von ihrem Rudel losgesagt haben. Du und ich, wir gehen heute Abend im Werwolflager jagen, wo die wahre Bedrohung lauert. Wir bringen den Anführer des Rudels gemeinsam zur Strecke.«


  »Gemeinsam. Aber morgen Abend. Kommst du heute Abend noch mal bei uns vorbei?«, fragte Valentin leise. »Jocelyn wollte dir etwas sagen.«


  Sichtlich erleichtert packte Lucian Valentin am Arm. »Natürlich. Für Jocelyn tue ich alles. Für euch beide. Das weißt du.«


  »Mein Freund«, erwiderte Valentin. »Das weiß ich.«


  Valentin packte Lucian ebenfalls am Arm, doch Magnus sah den Blick, den er ihm dabei zuwarf. In diesem Blick lag Liebe, aber auch Hass und der Hass gewann die Oberhand. In diesen Augen lauerte der Tod.


  Das überraschte Magnus nicht. Er hatte Monster gesehen, die lieben konnten, aber nur wenige von ihnen hatten zugelassen, dass die Liebe sie veränderte. Nur wenige waren in der Lage gewesen, ihre Liebe gegenüber einer einzigen Person in Freundlichkeit gegenüber vielen Menschen zu verwandeln.


  Er erinnerte sich an Valentins Gesichtsausdruck, als er Marian Whitelaw in zwei blutige Hälften geschnitten hatte. Magnus fragte sich, wie es wohl sein mochte, mit so jemandem zusammenzuleben. Er fragte sich, wie es wohl für seine Frau war, die Marian als bezaubernd beschrieben hatte. Man konnte das Bett mit einem Monster teilen, konnte den Kopf auf ein Kissen legen, auf dem bereits ein mit Mordlust und Wahnsinn angefüllter Kopf ruhte. Das hatte Magnus selbst schon getan.


  Aber eine derart blinde Liebe war nicht von Dauer. Eines Tages hob man seinen Kopf vom gemeinsamen Kissen und stellte fest, dass man in einem Albtraum lebte.


  Lucian Graymark war vermutlich der Einzige in der Gruppe, der einen Gedanken wert war, doch Magnus hätte wetten mögen, dass er so gut wie tot war. Magnus hatte den Fehler gemacht, sich von der Vergangenheit hinters Licht führen zu lassen; er hatte fälschlicherweise angenommen, derjenige, in dem noch ein Rest Güte zu finden war, sei Stephen Herondale. Magnus sah Stephen an, sah sein wunderschönes Gesicht und seinen schwachen Mund. Er verspürte einen Impuls, dem Schattenjäger zu erzählen, dass er einen seiner Vorfahren gekannt und geliebt hatte und wie enttäuscht Tessa von ihm sein würde. Aber er wollte nicht, dass sich Valentins Kreis an Tessa erinnerte oder gar gegen sie vorging.


  Magnus schwieg. Stephen Herondale hatte sich für eine Seite entschieden und Magnus für eine andere.


  Valentins Kreis zog sich im Gleichschritt aus dem Lagerhaus zurück wie eine kleine Armee.


  Magnus eilte zu der Stelle, an der der alte Adam Whitelaw in einer Blutlache lag, neben sich die vormals glänzende Axt, die nun stumpf und reglos in derselben dunklen Lache ruhte.


  »Marian?«, fragte Adam. Magnus kniete sich in die Lache und tastete mit seinen Händen nach der schlimmsten Wunde, um sie zu verschließen. Es waren so viele – zu viele.


  Magnus betrachtet Adams Augen, in denen das Licht langsam erlosch, und wusste, dass Adam die Antwort bereits in seinem Gesicht gelesen hatte, bevor ihm überhaupt der Gedanke kam, ihn anzulügen.


  »Mein Bruder?«, fragte Adam. »Die … die Kinder?«


  Magnus ließ den Blick über die Toten im Raum schweifen. Als er wieder bei Adam Whitelaw ankam, hatte dieser das Gesicht abgewandt und den Mund zusammengekniffen, sodass nichts von seinem Schmerz und seiner Trauer zu sehen war. Magnus verbrauchte den Rest seiner Magie, um seine Schmerzen zu lindern, doch am Ende hob Adam eine Hand und legte sie auf die von Magnus, dann lehnte er seinen Kopf gegen Magnus’ Arm.


  »Es reicht, Hexenmeister«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich würde nicht … Ich würde nicht weiterleben wollen, selbst wenn ich es könnte.« Er hustete, ein schreckliches, heiseres Husten, und schloss die Augen.


  »Ave atque vale, Schattenjäger«, flüsterte Magnus. »Dein Engel wäre stolz.«


  Adam Whitelaw schien ihn nicht mehr zu hören. Wenig später starb der letzte Whitelaw in Magnus’ Armen.


  Der Hohe Rat glaubte, dass die Whitelaws von einer Bande wilder Werwölfe getötet worden waren, und nichts, was Magnus sagte, konnte sie davon abbringen. Er hatte auch nicht erwartet, dass sie ihm glauben würden. Er wusste selbst nicht so recht, warum er sich überhaupt zu Wort meldete, außer vielleicht, weil es den Nephilim so viel lieber war, wenn er schwieg.


  Magnus wartete auf die Rückkehr des Kreises.


  Der Kreis kam nicht wieder nach New York, aber Magnus sah seine Mitglieder noch ein weiteres Mal. Beim Aufstand.


  Kurze Zeit nach der Nacht im Lagerhaus verschwand Lucian Graymark. Es war, als sei er tot, und Magnus nahm an, dass genau das der Fall war. Ein Jahr später hörte er jedoch wieder von Lucian. Ragnor Fell erzählte Magnus von einem Werwolf, der einmal ein Schattenjäger gewesen sei und nun überall verlauten ließ, dass die Zeit reif sei und die Schattenwelt sich wappnen solle, gegen den Kreis zu kämpfen. Valentin enthüllte seinen Plan und rüstete seinen Kreis just zu der Zeit auf, als das Friedensabkommen zwischen Nephilim und Schattenweltlern zur Unterzeichnung bereitlag. Sein Kreis metzelte in der Halle des Erzengels Schattenjäger wie Schattenweltler gleichermaßen nieder.


  Dank Lucian Graymarks Warnung gelang es den Schattenweltlern jedoch, die Halle des Erzengels zu stürmen und Valentins Kreis zu überraschen. Sie waren vorgewarnt und entsprechend gut bewaffnet.


  An diesem Punkt überraschten die Schattenjäger Magnus, wie schon die Whitelaws ihn einst überrascht hatten. Der Hohe Rat überließ die Schattenweltler nicht etwa sich selbst oder schloss sich gar dem Kreis an. Der weitaus größte Teil, Hoher Rat und Institutsleiter, traf dieselbe Entscheidung wie zuvor die Whitelaws. Sie kämpften für ihre Verbündeten und den Frieden und besiegten Valentins Kreis.


  Doch sobald die Schlacht geschlagen war, gaben die Schattenjäger den Schattenweltlern die Schuld an den zahlreichen Toten in ihren Reihen, als sei die Schlacht die Idee der Schattenweltler gewesen. Die Schattenjäger priesen sich für ihre Gerechtigkeit, doch für Magnus und die Seinen schmeckte diese Gerechtigkeit bitter.


  Die Beziehungen zwischen den Nephilim und der Schattenwelt verbesserten sich dadurch nicht. Magnus fürchtete, dass es auf ewig so bleiben würde.


  Erst recht, als der Hohe Rat die letzten verbleibenden Mitglieder des Kreises, die Lightwoods und ein weiteres Mitglied namens Hodge Starkweather, aus der Stadt aus Glas verbannte und ausgerechnet in Magnus’ Heimatstadt schickte. Dort sollten sie ihre Verbrechen sühnen, indem sie die Leitung des New Yorker Instituts übernahmen. Nach dem Massaker waren die Reihen der Schattenjäger ausgedünnt und konnten nicht mit dem Kelch der Engel aufgefüllt werden, denn dieser schien mit Valentin verschwunden zu sein. Die Lightwoods wussten, dass sie diese Gnade lediglich ihren guten Verbindungen zum Hohen Rat zu verdanken hatten und dass sie sich keinen einzigen Fehltritt erlauben konnten, da der Hohe Rat sie sonst auf der Stelle vernichten würde.


  Raphael Santiago, der Vampir, der Magnus noch den einen oder anderen – oder eher: zwanzig – Gefallen schuldete, berichtete, dass die Lightwoods zwar distanziert waren, aber jeden Schattenweltler, dem sie begegneten, ausgesprochen fair behandelten. Magnus wusste, dass er früher oder später mit ihnen würde zusammenarbeiten müssen und daher lernen musste, sich ihnen gegenüber höflich zu verhalten. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich allerdings ganz klar für später entschieden. Die ganze blutreiche Tragödie um Valentins Kreis war überstanden und Magnus zog es vor, nicht auf die Finsternis zurückzublicken, sondern nach vorne zu schauen und auf das Licht zu hoffen.


  Nach dem Aufstand sah Magnus über zwei Jahre lang niemanden aus Valentins Kreis wieder. Bis zu jenem Tag.


  New York City, 1993


  Das Leben eines Hexenmeisters bestand aus Unsterblichkeit, Magie, Glamour und Jahrhunderten voller aufregender Abenteuer. Manchmal jedoch blieb Magnus lieber zu Hause, lümmelte auf dem Sofa und sah fern wie alle anderen. Er hatte es sich gerade mit Tessa auf dem Sofa gemütlich gemacht und sah sich mit ihr Stolz und Vorurteil an. Tessa beschwerte sich darüber, wie viel besser das Buch doch war.


  »So hatte Jane Austen sich das garantiert nicht vorgestellt«, moserte sie. »Wenn sie das sehen könnte, wäre sie ganz sicher entsetzt.«


  Magnus wälzte sich vom Sofa und ging zum Fenster. Er wartete darauf, dass ihr chinesisches Essen endlich geliefert wurde, denn er war nach einem langen Tag des Faulenzens und Es-sich-gut-gehen-Lassens völlig ausgehungert. Einen Lieferjungen entdeckte er dort allerdings nicht. Der einzige Mensch auf der Straße war eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm, das zum Schutz vor der Kälte dick eingemummt war. Sie lief schnell und war zweifelsohne auf dem Heimweg.


  »Wenn Jane Austen das sehen könnte«, konterte Magnus vom Fenster aus, »würde sie vermutlich schreien: ›In dieser kleinen Kiste sind winzige Dämonen! Ruft einen Geistlichen!‹, und mit ihrem Sonnenschirm auf den Fernseher einschlagen.«


  Die Türklingel schrillte und Magnus wandte sich vom Fenster ab.


  »Endlich«, seufzte er, schnappte sich einen Zehndollarschein von einem Tischchen bei der Tür und drückte den Türöffner, um den Lieferjungen einzulassen. »Ich brauche erst mal ein bisschen Rindfleisch mit Brokkoli, bevor ich noch mehr Mr Darcy über mich ergehen lasse. In der ganzen Welt gilt es als ausgemachte Wahrheit, dass einem, wenn man auf nüchternen Magen zu viel fernsieht, der Kopf abfällt.«


  »Wenn dein Kopf abfällt«, bemerkte Tessa trocken, »bedeutet das den wirtschaftlichen Untergang der Haarstyling-Industrie.«


  Magnus nickte und strich über sein Haar, das er derzeit kinnlang und mit einer leichten Tolle trug. Er öffnete die Tür mit einem lässigen Schwung und fand sich einer Frau mit einer Mähne aus roten Locken gegenüber. Sie hielt ein Kind auf dem Arm. Es war die Frau, die er wenige Augenblicke zuvor auf der Straße gesehen hatte. Magnus war überrascht, jemanden vor seiner Tür stehen zu sehen, der so … irdisch aussah.


  Die junge Frau trug weite Jeans und ein Batik-T-Shirt. Als sie die Hand sinken ließ, die sie wohl zum Anklopfen erhoben hatte, erhaschte Magnus einen kurzen Blick auf die verblichenen, silbrigen Narben auf ihrem Arm. Er hatte zu viele dieser Narben gesehen, um sich zu irren. Auf ihrer Haut prangten Bündnismale; sie trug die Überreste alter Runen auf ihrem Körper wie eine Mahnung. Also war sie alles andere als irdisch. Sie war eine Schattenjägerin, allerdings ohne frische Runenmale und ohne die übliche Montur.


  Sie kam nicht in offiziellen Schattenjägerangelegenheiten. Sie brachte Ärger.


  »Wer sind Sie?«, wollte Magnus wissen.


  Sie schluckte und antwortete: »Ich bin … Ich war Jocelyn Morgenstern.«


  Der Name beschwor Ereignisse herauf, die Jahre zurücklagen. Magnus erinnerte sich an die Klinge, die sich in seinen Rücken gebohrt hatte, und an den Geschmack von Blut. Er verspürte den Drang auszuspucken.


  Vor seiner Tür stand die Braut des Monsters. Magnus konnte nicht aufhören, sie anzustarren.


  Sie starrte zurück. Der Anblick seines Pyjamas schien sie zu paralysieren. Magnus fühlte sich, offen gestanden, beleidigt. Er hatte ganz sicher nicht die Ehefrauen irgendwelcher durchgedrehter Hassprediger eingeladen, vorbeizukommen und ein Urteil über seine Garderobe abzugeben. Wenn ihm danach war, auf ein Hemd zu verzichten und stattdessen einen scharlachroten Pyjama mit Zugband und einem Muster aus schwarzen Eisbären zu tragen und dazu einen schwarzen Seidenmorgenmantel, dann war es sein gutes Recht, das zu tun. Von all den Glücklichen, denen das Vergnügen zuteil wurde, Magnus in seinem Schlafgewand zu Gesicht zu bekommen, hatte sich jedenfalls noch keiner beschwert.


  »Ich kann mich nicht erinnern, die Braut eines teuflischen Irren bestellt zu haben«, sagte Magnus. »Es war eindeutig Rindfleisch mit Brokkoli. Was ist mit dir, Tessa? Hast du die Braut eines teuflischen Irren bestellt?«


  Er öffnete die Tür ein Stück weiter, damit Tessa sehen konnte, wer draußen stand. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sah Magnus, wie sich das in eine Decke gewickelte Bündel in Jocelyns Armen bewegte, und ihm fiel wieder ein, dass sie ein Kind bei sich trug.


  »Ich bin hierhergekommen, Magnus Bane«, sagte Jocelyn schließlich, »um Sie um Hilfe zu bitten.«


  Magnus krallte die Finger so heftig in das Holz der Tür, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Lassen Sie mich nachdenken«, erwiderte er. »Nein.«


  Tessas leise Stimme hielt ihn zurück. »Lass sie rein, Magnus«, bat sie.


  Magnus wirbelte herum und sah sie an. »Im Ernst?«


  »Ich will mit ihr reden.«


  Tessas Stimme hatte einen seltsamen Unterton angenommen. Außerdem tauchte im selben Moment der Lieferjunge mit ihrem Essen im Treppenhaus auf. Magnus bedeutete Jocelyn mit einem Kopfnicken einzutreten, reichte dem Lieferjungen die zehn Dollar und schloss die Tür, ehe der verwirrte Bote dazu kam, ihm das Essen zu geben.


  Nun stand Jocelyn unbeholfen neben der Tür. Das winzige Persönchen in ihren Armen strampelte mit den Füßchen und reckte die Beinchen.


  »Sie haben ein Baby«, wies Magnus auf die offensichtliche Tatsache hin.


  Jocelyn verlagerte unbehaglich ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und drückte das Kind an ihre Brust.


  Tessa schlich auf leisen Sohlen herbei und stellte sich neben Jocelyn. Obwohl sie schwarze Leggings und ein übergroßes graues T-Shirt mit der Aufschrift William will eine Puppe trug, strahlte sie nach wie vor eine Aura von Strenge und Autorität aus. Das T-Shirt war zufälligerweise ein feministisches Statement, demzufolge Jungs gerne mit Puppen spielten und Mädchen gerne mit Baggern, aber Magnus hatte den Verdacht, dass sie es zumindest teilweise wegen des Namens darauf ausgewählt hatte. Tessas Mann war lange genug tot, dass sein Name verblichene Erinnerungen an fröhliche Momente wachrief und nicht mehr das fürchterliche Leid verursachte, das sie nach seinem Dahinscheiden über Jahre hinweg gequält hatte. Auch andere Hexenmeister hatten geliebte Menschen verloren, doch nur wenige waren so hoffnungslos treu wie Tessa. Noch Jahrzehnte nach seinem Tod hatte sie niemanden auch nur in die Nähe ihres Herzens gelassen.


  »Jocelyn Fairchild«, sagte Tessa. »Nachkomme von Henry Branwell und Charlotte Fairchild.«


  Jocelyn blinzelte, als habe sie nicht mit einem Vortrag über ihren eigenen Stammbaum gerechnet.


  »Das ist richtig«, antwortete sie vorsichtig.


  »Ich kannte die beiden, müssen Sie wissen«, erklärte Tessa. »Sie kommen ganz nach Henry. «


  »Sie kannten sie? Dann müssen sie ja …« Henry war seit fast einem Jahrhundert tot und Tessa sah nicht älter aus als fünfundzwanzig. »Sind Sie auch eine Hexenmeisterin?«, fragte Jocelyn misstrauisch. Magnus sah, wie sie Tessa von Kopf bis Fuß musterte, auf der Suche nach dem Hexenmal, dem Zeichen, das den Schattenjägern verriet, dass sie unrein, unmenschlich und verachtenswert war. Manche Hexenmeister konnten ihr Hexenmal unter ihren Kleidern verbergen, doch bei Tessa konnte Jocelyn suchen, solange sie wollte: Sie würde nichts finden.


  Ohne dass Tessa sich demonstrativ aufrichtete, wurde auf einmal deutlich, dass sie Jocelyn um einiges überragte und ihre grauen Augen ausgesprochen kalt dreinblicken konnten.


  »Das bin ich«, verkündete Tessa. »Ich bin Theresa Gray, Tochter eines Dämonenfürsten und Elizabeth Grays, die unter dem Namen Adele Starkweather als eine der Ihren geboren wurde. Ich war die Frau von William Herondale, dem Leiter des Londoner Instituts, und die Mutter von James Herondale und Lucie Blackthorn. Will und ich haben unsere Schattenjägerkinder dazu erzogen, Irdische zu schützen, den Gesetzen des Ordens und des Hohen Rats zu folgen und das Abkommen zu bewahren.«


  Sie sprach auf eine Weise, die sie selbst nur allzu gut kannte – die Weise der Nephilim.


  »Vor langer Zeit habe ich bei den Schattenjägern gelebt«, fuhr Tessa leise fort. »Vor langer Zeit wäre ich vielleicht auch Ihnen beinahe wie ein menschliches Wesen vorgekommen.«


  Jocelyn wirkte verloren – wie jemand, der gerade etwas derart Ungeheuerliches erfahren hatte, dass ihm die ganze Welt auf einmal völlig fremd erschien.


  »Ich kann verstehen, dass Sie meine Verbrechen gegen die Schattenweltler unverzeihlich finden«, sagte sie, »aber ich – ich habe niemanden, an den ich mich sonst wenden könnte. Und ich brauche Hilfe. Meine Tochter braucht Ihre Hilfe. Sie ist eine Schattenjägerin und Valentins Tochter. Sie kann nicht unter ihresgleichen leben. Wir können niemals wieder zurückkehren. Ich brauche einen Zauber, durch den ihr alles außerhalb der Welt der Irdischen verborgen bleibt. In der Welt der Irdischen kann sie sicher und glücklich aufwachsen. Sie braucht niemals zu erfahren, wer ihr Vater war.« Jocelyn erstickte fast an ihren eigenen Worten, doch sie hob das Kinn und fügte hinzu: »Oder was ihre Mutter getan hat.«


  »Also betteln Sie uns um Hilfe an«, gab Magnus zurück. »Uns, die Monster. «


  »Ich habe nichts gegen die Schattenweltler«, erklärte Jocelyn zu guter Letzt. »Ich … Mein bester Freund ist ein Schattenweltler und ich glaube nicht, dass er sich so sehr von der Person unterscheidet, die ich immer geliebt habe. Ich habe mich geirrt. Ich werde für immer mit dem leben müssen, was ich getan habe. Aber bitte, meine Tochter hat nichts getan.«


  Ihr bester Freund, der Schattenweltler. Also war Lucian Graymark noch am Leben, vermutete Magnus, auch wenn ihn seit dem Aufstand niemand mehr gesehen hatte. Dass Jocelyn ihn als ihren besten Freund bezeichnete, ließ sie ein wenig in Magnus’ Ansehen steigen. Es ging das Gerücht um, dass sie und Lucian geplant hätten, Valentin gemeinsam zu bekämpfen, auch wenn Jocelyn nach der Schlacht nicht vor Ort war, um die Vermutungen zu bekräftigen. Magnus hatte sie während des Aufstands nirgends gesehen. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er den Gerüchten Glauben schenken konnte oder nicht.


  In Magnus’ Augen war das Gerechtigkeitsverständnis der Schattenjäger oft grausam, er aber wollte nicht grausam sein. Er betrachtete das erschöpfte, verzweifelte Gesicht der Frau und das Bündel in ihren Armen und konnte nicht grausam sein. Er glaubte an Vergebung, daran, dass sein Gegenüber zumindest in Ansätzen zu Gnade fähig war. Das war eines der wenigen Dinge, an die er einfach glauben musste, denn es barg die Aussicht auf Schönheit in einer Realität, in der er tagtäglich mit so viel Hässlichem konfrontiert war.


  »Sie sagten, Sie seien mit einem Herondale verheiratet gewesen.« Jocelyn appellierte nun an Tessa, aber ihre Stimme war so leise, als wisse sie selbst, wie schwach das Argument war, auf das sie ihre letzte Hoffnung stützte. »Stephen Herondale war mein Freund …«


  »Stephen Herondale hätte mich umgebracht, wäre er mir je begegnet«, entgegnete Tessa. »Unter Leuten wie Ihnen oder ihm wäre ich niemals sicher gewesen. Ich bin die Frau und Mutter von Kriegern, die gekämpft haben und gestorben sind und sich doch niemals auf solche Weise entehrt haben wie Sie. Ich habe die Montur der Schattenjäger getragen, Schwerter geschwungen und Dämonen vernichtet und das alles nur, weil ich das Böse besiegen wollte, um glücklich und zufrieden mit und bei meinen Lieben leben zu können. Ich hatte gehofft, dass ich diese Welt zu einem besseren, sichereren Ort für meine Kinder gemacht habe. Wegen Valentins Kreis ist nun der Zweig der Herondales, der Zweig der Kindeskinder meines Sohnes, ausgestorben. Das haben Sie und Ihr Kreis und Ihr Ehemann verschuldet. Stephen Herondale ist mit Hass im Herzen und dem Blut meines Volkes an seinen Händen gestorben. Ich kann mir kein schrecklicheres Ende für Wills und meinen Zweig vorstellen. Für den Rest meines Lebens werde ich die Wunde tragen, die mir Valentins Kreis zugefügt hat, und ich werde ewig leben.«


  Tessa hielt inne, betrachtete Jocelyns kalkweißes, verzweifeltes Gesicht und fuhr deutlich sanfter fort: »Aber Stephen Herondale hat seine eigenen Entscheidungen getroffen und Sie haben andere Entscheidungen getroffen, wenn man einmal davon absieht, dass Sie ebenfalls den Weg des Hasses gewählt haben. Ich weiß, dass Valentin ohne Ihre Hilfe niemals besiegt worden wäre. Und Ihr Kind hat niemandem etwas getan.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass sie ein Anrecht auf unsere Hilfe hat«, unterbrach Magnus. Er wollte Jocelyn nicht abweisen, aber in ihm nagte immer noch eine bohrende Stimme, die ihn daran erinnerte, dass sie der Feind war. »Im Übrigen bin ich nicht die Schattenjägerwohlfahrt und ich bezweifle, dass sie genügend Geld hat, um mich zu bezahlen. Flüchtlinge sind selten gut betucht.«


  »Ich treibe das Geld auf«, versicherte Jocelyn. »Ich bin kein Sozialfall und ich gehöre auch nicht länger den Schattenjägern an. Ich will mit ihnen nichts mehr zu tun haben. Ich will meine Tochter als jemand anderen aufziehen, jemanden, der nicht an den Hohen Rat gebunden ist oder von irgendjemandem vom rechten Weg abgebracht wird. Ich will, dass sie mutiger wird als ich, stärker als ich, und dass sie nicht zulässt, dass jemand anderes als sie selbst über ihr Schicksal entscheidet.«


  »Mehr kann sich niemand für sein Kind erhoffen«, sagte Tessa und schob sich näher. »Darf ich sie mal halten?«


  Jocelyn zögerte einen Augenblick und hielt das fest zusammengeschnürte Bündel eng an ihren Körper gedrückt. Dann beugte sie sich langsam, widerstrebend, mit beinahe ruckartigen Bewegungen vor und legte ihr Baby mit äußerster Vorsicht in die Arme einer Frau, der sie eben erst begegnet war.


  »Sie ist wunderschön«, murmelte Tessa. Magnus wusste nicht, ob Tessa in den vergangen Jahrzehnten ein Baby gehalten hatte, doch als sie das Kind gegen ihre Hüfte stützte und es in der Beuge ihres Arms barg, tat sie das mit der instinktiv liebevollen und beiläufigen Art, wie sie Eltern zu eigen ist. Magnus hatte einmal gesehen, wie sie eines ihrer Enkelkinder auf diese Weise gehalten hatte. »Wie heißt sie?«


  »Clarissa«, antwortete Jocelyn und sah Tessa eindringlich an. Dann fügte sie hinzu, als verrate sie ihnen ein Geheimnis: »Ich nenne sie Clary. «


  Magnus betrachtete über Tessas Schulter hinweg das Gesicht des Kindes. Das Mädchen war älter, als Magnus angenommen hatte. Sie war klein für ihr Alter, aber ihr Gesicht hatte bereits den Babyspeck verloren: Sie musste beinahe zwei Jahre alt sein und sah bereits aus wie ihre Mutter. Wie eine Fairchild. Auf ihrem Kopf sammelte sich ein Schopf Locken im Rot von Henrys Haar und ihre grünen Augen, glasklar und funkelnd wie ein Edelstein, blinzelten neugierig in die Umgebung. Es schien ihr nichts auszumachen, an eine Fremde weitergereicht zu werden. Als Tessa die Decke um sie herum etwas gründlicher feststeckte, schloss sich Clarys kleine knubbelige Hand entschlossen um Tessas Finger. Das Kind wedelte mit Tessas Finger durch die Luft, als wolle sie allen ihre neueste Errungenschaft zeigen.


  Auf Tessas Gesicht breitete sich ein Strahlen aus; sie lächelte auf die Kleine herab und flüsterte: »Hallo, Clary. «


  Es war offensichtlich, dass zumindest Tessa ihre Entscheidung getroffen hatte. Magnus beugte sich vor, seine Schulter ganz sanft an Tessas Schulter gelehnt, und sah dem Kind in die Augen. Er wackelte mit den Fingern, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und ließ all seine Ringe im Licht funkeln. Clary lachte aus echter, purer Freude und zeigte ihre perlweißen Zähnchen, und Magnus spürte, wie sich der Knoten aus Ablehnung in seiner Brust langsam löste.


  Clary begann sich zu winden, ein klares und unmissverständliches Signal, dass sie heruntergelassen werden wollte, aber Tessa reichte sie an Jocelyn zurück, damit Clarys Mutter entscheiden konnte, ob sie sie absetzen wollte oder nicht. Möglicherweise wollte Jocelyn nicht, dass ihr Kind im Haus eines Hexenmeisters umherstreifte.


  Jocelyn sah sich tatsächlich gründlich um, doch entweder kam sie zu dem Schluss, dass die Wohnung sicher war, oder die kleine, heftig zappelnde Clary war stur und ihre Mutter wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb, als sie loszulassen. Sie setzte Clary ab und diese begab sich mit wackeligen Schritten zielstrebig auf Erkundungstour. Sie standen da und sahen zu, wie ihr leuchtender kleiner Kopf auf- und abtauchte, als sie erst Tessas Buch aufhob, dann eine von Magnus’ Kerzen (auf der sie einen Moment lang versonnen herumkaute) und zu guter Letzt ein Silbertablett, das Magnus unter dem Sofa vergessen hatte.


  »Ein neugieriges kleines Ding, was?«, fragte Magnus. Jocelyn warf ihm einen Blick zu. Bis dahin hatten ihre Augen besorgt an ihrem Kind gehangen. Magnus ertappte sich dabei, wie er sie anlächelte. »Keine schlechte Eigenschaft«, beschwichtigte er. »Sie könnte Abenteurerin werden, wenn sie groß ist.«


  »Ich will, dass sie sicher und glücklich ist, wenn sie groß ist«, erwiderte Jocelyn. »Nicht, dass sie Abenteuer erlebt. Abenteuer ergeben sich, wenn das Leben grausam ist. Ich möchte, dass sie ein normales Leben lebt, ruhig und nett, und ich hatte gehofft, dass sie vielleicht ohne die Fähigkeit auf die Welt kommt, die Schattenwelt wahrzunehmen. Das ist keine Welt für ein Kind. Aber meine Hoffnungen haben sich noch nie erfüllt. Heute Nachmittag habe ich beobachtet, wie sie versucht hat, mit einer Fee in einer Hecke zu spielen. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie braucht Ihre Hilfe. Können Sie dafür sorgen, dass sie für all diese Dinge blind wird?«


  »Ob ich Ihrem Kind einen essenziellen Teil seiner Persönlichkeit nehmen und es zu etwas machen kann, dass Ihnen besser gefällt?«, fragte Magnus zurück. »Wenn Sie wollen, dass sie verrückt wird, ja.«


  Er bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Jocelyn starrte ihn mit weißem Gesicht an, als hätte er sie geschlagen. Doch Jocelyn Morgenstern war keine Frau, die weinte, keine Frau, die zusammenbrach – andernfalls hätte Valentin sie längst gebrochen. Sie hielt sich aufrecht und fragte mit ruhiger Stimme: »Gibt es irgendetwas, was Sie sonst tun können?«


  »Ich könnte … etwas versuchen«, antwortete Magnus.


  Was nicht hieß, dass er es auch tun würde. Er beobachtete weiter das kleine Mädchen und dachte dabei an die kleine Werwölfin, die Valentin geblendet hatte, an Edmund Herondale, dem vor Jahrhunderten seine Male entrissen worden waren, wie auch an Tessas Jamie und Lucie und alles, was sie ertragen hatten. Niemals würde er ein Kind den Schattenjägern überlassen, für die das Gesetz noch vor der Gnade kam.


  Clary hatte Magnus’ bedauernswerte Katze entdeckt. Der Große Katzby, der bereits in die Jahre gekommen war, lag bäuchlings auf einem Samtkissen, sein flauschiger grauer Schwanz baumelte über den Rand.


  Die Erwachsenen sahen die Katastrophe kommen. Gleichzeitig machten sie einen Schritt nach vorne, doch Clary hatte bereits nachdrücklich und mit der königlich selbstsicheren Haltung einer Gräfin, die nach ihrer Kammerzofe läutet, am Schwanz des Großen Katzby gezogen.


  Der Große Katzby stieß ein mitleiderregendes Miauen aus, um gegen dieses unwürdige Verhalten zu protestieren, dann drehte er sich um und kratzte Clary, die auf der Stelle losheulte. Im nächsten Moment kniete Jocelyn neben Clary und ihr rotes Haar umfing ihre Tochter wie ein Schleier, als könne sie Clary damit irgendwie von der ganzen Welt abschirmen.


  »Hat sie zufällig Bansheeblut?«, erkundigte sich Magnus über das durchdringende Geheul. Clary klang wie eine Polizeisirene. Magnus fühlte sich, als stünde seine siebenundzwanzigste Verhaftung unmittelbar bevor. Jocelyn warf ihm zwischen den Haaren hindurch einen finsteren Blick zu und Magnus hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Oh, ich bitte um Verzeihung. Wie konnte ich nur andeuten, dass das Blut von Valentins Kind irgendetwas anderes als rein sein könnte?«


  »Komm schon, Magnus«, sagte Tessa leise. Sie ging zu Jocelyn und stellte sich neben sie. Als sie ihr eine Hand auf die Schulter legte, schüttelte Jocelyn sie nicht ab.


  »Wenn Sie wollen, dass Ihr Kind sicher ist«, verkündete Magnus, »reicht ein Zauber, der ihr Zweites Gesicht verbirgt, nicht aus. Sie müssen Sie auch vor allem Übernatürlichen schützen, vor allen Dämonen, die bei ihr angekrochen kommen könnten.«


  »Welche Eiserne Schwester und welcher Stille Bruder würde diese Zeremonie für mich durchführen, ohne Clary und mich an den Hohen Rat zu verraten?«, fragte Jocelyn. »Nein. Das kann ich nicht riskieren. Wenn sie von der Schattenwelt nichts ahnt, ist sie in Sicherheit.«


  »Meine Mutter war eine Schattenjägerin, die nichts von der Schattenwelt geahnt hat«, entgegnete Tessa. »Ihr hat das nichts genützt.«


  Jocelyn sah Tessa mit unverhohlenem Entsetzen an. Offensichtlich konnte sie sich zusammenreimen, was geschehen war: dass ein Dämon sich Zugang zu einer ungeschützten Schattenjägerin verschafft hatte und Tessa das Ergebnis war.


  Es entstand eine Stille. Clary hatte sich neugierig zu Tessa umgedreht, als Tessa auf sie zugegangen war, und darüber ihr Geschrei vergessen. Jetzt streckte sie ihre pummligen kleinen Ärmchen nach ihr aus. Jocelyn ließ zu, dass Tessa Clary wieder hochnahm, und diesmal versuchte Clary nicht, sich ihren Armen zu entwinden. Stattdessen wischte sie ihr kleines, tränenverschmiertes Gesicht an Tessas T-Shirt ab. Das schien eine Geste der Zuneigung zu sein. Magnus hoffte, dass ihm niemand Clary in ihrem derzeitigen klebrigen Zustand hinhalten würde.


  Jocelyn blinzelte, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Zum ersten Mal bemerkte Magnus, wie schön sie war. »Clary geht nie zu Fremden. Vielleicht – vielleicht spürt sie, dass Sie für die Fairchilds keine Fremde sind.«


  Tessa sah Jocelyn an; ihre grauen Augen waren ganz klar. Vielleicht, dachte Magnus, sah Tessa in diesem Fall mehr als er.


  »Vielleicht. Ich werde Ihnen mit der Zeremonie helfen«, versprach sie. »Ich kenne einen Stillen Bruder, der Ihr Geheimnis bewahren wird, wenn ich ihn darum bitte.«


  Jocelyn neigte den Kopf. »Vielen Dank, Theresa Grey.«


  Magnus ging durch den Kopf, wie rasend es Valentin gemacht hätte, wenn er gesehen hätte, dass seine Frau Schattenweltler um Hilfe anflehte, oder gewusst hätte, dass eine Hexenmeisterin sein Kind in den Armen hielt. Sein Verlangen, Jocelyns Anliegen mit Grausamkeit zu beantworten, schmolz weiter dahin. Eine süßere Rache konnte es nicht geben, als noch nach Valentins Tod zu beweisen, wie falsch dieser gelegen hatte.


  Er ging zu den beiden Frauen und dem Kind hinüber und warf Tessa einen Blick zu, die ihm zunickte.


  »Also, dann«, sagte Magnus. »Wie es aussieht, werden wir Ihnen helfen, Jocelyn Morgenstern.«


  Jocelyn zuckte zusammen. »Nennen Sie mich nicht so. Ich bin … Ich heiße Jocelyn Fairchild.«


  »Ich dachte, Sie wären keine Schattenjägerin mehr«, erwiderte Magnus. »Wenn Sie nicht gefunden werden wollen, halte ich es für unerlässlich, dass Sie zuallererst Ihren Nachnamen ändern. Glauben Sie mir, ich bin da Experte. Ich habe unzählige Agentenfilme gesehen.«


  Jocelyn schien skeptisch, woraufhin Magnus die Augen verdrehte.


  »Außerdem bin ich nicht als ›Magnus Bane‹ auf die Welt gekommen«, fuhr er fort. »Den Namen habe ich mir selbst ausgedacht.«


  »Ich bin tatsächlich als Tessa Gray auf die Welt gekommen«, sagte Tessa. »Aber Sie sollten sich für den Namen entscheiden, den Sie für richtig halten. Ich sage immer, Worte haben eine große Macht, und dasselbe gilt für Namen. Ein Name, den Sie sich aussuchen, könnte etwas über Ihr weiteres Schicksal aussagen und darüber, wer Sie sein wollen.«


  »Nennen Sie mich Fray. Darin verschmelze ich den Namen der Fairchilds, meiner verlorenen Familie, und der Grays. Weil Sie … eine Freundin der Familie sind«, verkündete Jocelyn mit plötzlicher Bestimmtheit.


  Überrascht, aber doch geschmeichelt, lächelte Tessa Jocelyn an, die wiederum ihre Tochter anlächelte. Magnus sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Valentin hatte die Welt, wie Magnus sie kannte, zerstören wollen. Doch stattdessen hatte diese Frau dazu beigetragen, ihn zu zerstören, und nun sah sie ihre Tochter an, als wolle sie nur für Clary eine neue Welt erschaffen, strahlend und brandneu, damit Clary niemals mit der Finsternis der Vergangenheit in Berührung kommen würde. Magnus wusste, was es hieß, so sehr vergessen zu wollen wie Jocelyn, und kannte den leidenschaftlichen Beschützerinstinkt, den die Liebe mit sich brachte.


  Vielleicht würde keines der Kinder der neuen Generation – weder diese kleine, rothaarige Rotzgöre noch Helen und Mark Blackthorn vom Institut in Los Angeles, die zur Hälfte Feenwesen waren, ja, vielleicht noch nicht einmal die Kinder von Maryse Lightwood, die fernab der Stadt aus Glas in New York aufwuchsen – jemals die volle Wahrheit über die Schrecken der Vergangenheit erfahren müssen.


  Jocelyn streichelte das Gesicht ihrer Tochter und gemeinsam sahen sie zu, wie die Kleine lächelte und vor purer Lebensfreude erstrahlte. Sie war eine Geschichte für sich, liebenswert und hoffnungsvoll, die gerade erst begonnen hatte.


  »Jocelyn und Clary Fray«, sagte Magnus. »Freut mich, euch kennenzulernen.«


  10. DER FLUCH WAHRER LIEBE (UND ERSTER DATES)


  Es war ein Freitagabend in Brooklyn und die Lichter der Stadt spiegelten sich am Himmel: orange gefärbte Wolken pressten die Sommerhitze auf die Gehsteige wie Buchseiten eine Blume. Magnus streifte ziellos durch sein Loft und fragte sich, mit eher geringem Interesse, ob er gerade versetzt wurde.


  Von einem Schattenjäger um ein Date gebeten zu werden, war eine der zehn seltsamsten und unerwartetsten Erfahrungen, die Magnus je gemacht hatte, dabei hatte er schon immer alles darangesetzt, ein möglichst unvorhersagbares Leben zu führen.


  Mit seiner Zusage hatte er sich selbst überrascht.


  Der vergangene Dienstag war ein dröger Tag gewesen, den er mit der Katze und einer Vorratsliste, auf der unter anderem Krötenechsen standen, zu Hause verbracht hatte. Dann war Alec Lightwood, der älteste Sohn der Schattenjäger, die derzeit das New Yorker Institut leiteten, auf Magnus’ Türschwelle aufgetaucht, hatte ihm gedankt, dass er ihm das Leben gerettet hatte, und ihn anschließend um ein Date gebeten, während sein Gesicht in fünfzehn Stufen von puterrot zu malvefarben wechselte. Als Reaktion darauf hatte Magnus prompt den Verstand verloren, ihn geküsst und dann ein Treffen für Freitag vereinbart.


  Die ganze Angelegenheit erschien ihm äußerst seltsam. Zum einen, weil Alec sich bei Magnus für die Rettung seines Lebens bedankt hatte. Nur wenige Schattenjäger wären auf so eine Idee gekommen. In ihren Augen war die Magie ihr gutes Recht und stand ihnen zu, wann immer sie Bedarf hatten. Hexenmeister betrachteten sie entweder als praktisches Hilfsmittel oder als Ärgernis. Genauso gut hätten die Nephilim einem Aufzug dafür danken können, dass er in der richtigen Etage gehalten hatte.


  Hinzu kam die Tatsache, dass noch nie zuvor ein Schattenjäger Magnus um ein Date gebeten hatte. Sie hatten Gefälligkeiten aller Art eingefordert – von magisch über sexuell bis hin zu befremdlich. Bisher hatte jedoch keiner von ihnen Zeit mit ihm verbringen, ins Kino gehen und gemeinsam Popcorn essen wollen. Er war sich nicht einmal sicher, ob Schattenjäger überhaupt ins Kino gingen.


  Es war so einfach, eine so direkte Frage gewesen – als hätte noch nie ein Schattenjäger einen Teller zerbrochen, nur weil Magnus ihn berührt hatte, oder das Wort »Hexenmeister« ausgespuckt wie einen Fluch. Als könnten alle alten Wunden geheilt werden – besser noch: als wären sie ihm nie zugefügt worden – und die Welt könnte so werden, wie sie durch Alec Lightwoods klare blaue Augen erschien.


  In jenem Moment hatte Magnus Ja gesagt, weil er Ja sagen wollte. Es war jedoch gut möglich, dass er nur Ja gesagt hatte, weil er ein Idiot war.


  Letzten Endes, versuchte Magnus sich ein ums andere Mal einzureden, stand Alec gar nicht so sehr auf ihn. Er reagierte lediglich auf das erste echte Interesse, das ihm von einem Mann entgegengebracht wurde. Alec war zurückhaltend, schüchtern, offensichtlich unsicher und genauso offensichtlich in seinen blonden Freund Trace Wayland verschossen. Magnus war sich ziemlich sicher, dass das sein Name war, allerdings hatte Wayland Magnus auf unerklärliche Weise an Will Herondale erinnert, und an den wollte er auf keinen Fall denken. Die beste Methode, sich unnötiges Leid zu ersparen, war immer noch, nicht an verlorene Freunde zu denken und sich nicht mit Schattenjägern einzulassen.


  Er hatte sich außerdem eingeredet, dass es sich bei diesem Date um eine einmalige Angelegenheit handelte, die für ein bisschen Spannung in seinem etwas zu eingefahrenen Leben sorgen würde, mehr nicht.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, wie er Alec einen Ausweg aus der Situation geboten, Alec ihn jedoch bloß angesehen und mit überwältigender Schlichtheit gesagt hatte: Ich mag dich. Magnus hatte sich selbst immer für jemanden gehalten, der Leute mit Worten einwickeln, ihnen ein Bein stellen oder sie hinters Licht führen konnte, wann immer es nötig war. Es war beeindruckend, wie leicht Alec ihn durchschaute. Noch beeindruckender war, dass er sich dafür nicht einmal anstrengen musste. Sobald Alec gegangen war, hatte Magnus Catarina angerufen, sie zum Stillschweigen verpflichtet und ihr dann alles haarklein erzählt.


  »Hast du nur zugestimmt, mit ihm auszugehen, weil du die Lightwoods für Idioten hältst und ihnen beweisen willst, dass du ihren kleinen Augenstern verführen kannst?«, erkundigte sich Catarina.


  Magnus legte seine Füße auf dem Großen Vorsitzenden Miau ab. »Ich halte die Lightwoods tatsächlich für Idioten«, gestand er ein. »Und das klingt wirklich nach etwas, das ich tun würde. Verdammt.«


  »Nein, eigentlich nicht«, beschwichtigte Catarina. »Du magst zwar sarkastisch sein, und das zwölf Stunden am Tag, aber du legst es eigentlich nie darauf an, jemanden zu verletzen. Unter all dem Glitter steckt ein gutes Herz.«


  Diejenige mit dem guten Herzen war Catarina. Magnus wusste nur zu gut, wessen Sohn er war und wo er herkam.


  »Selbst wenn du unlautere Absichten hegen würdest, könnte es dir niemand verdenken; nicht nach dem Kreis, nach allem, was passiert ist.«


  Magnus sah aus dem Fenster. Gegenüber seiner Wohnung befand sich ein polnisches Restaurant, dessen blinkende Neonreklame mit Borschtsch und Kaffee rund um die Uhr warb (hoffentlich getrennt voneinander). Er dachte daran, wie Alecs Hände bei der Frage, ob Magnus mit ihm ausgehen würde, gezittert hatten, und wie erfreut und erstaunt er über Magnus’ Ja gewesen war.


  »Nein«, sagte er. »Wahrscheinlich ist es eine schlechte Idee – vermutlich die schlechteste des Jahrzehnts –, aber es hat nichts mit seinen Eltern zu tun, nicht im Geringsten. Ich habe seinetwegen Ja gesagt.«


  Catarina schwieg eine Weile. Wäre Ragnor hier gewesen, hätte er ihn ausgelacht, doch der hatte sich in einem Spa in der Schweiz einquartiert, wo er sich einer Reihe komplizierter Gesichtsbehandlungen unterzog, die das Grün in seinem Teint besonders zur Geltung bringen sollten. Catarina hatte das Gespür einer Heilerin: Sie wusste, wann sie freundlich sein musste.


  »Dann viel Glück für euer Date«, sagte sie schließlich.


  »Vielen herzlichen Dank, aber Glück brauche ich keins. Was ich brauche, ist Hilfe«, erwiderte Magnus. »Nur, weil ich mich auf dieses Date eingelassen habe, heißt das noch lange nicht, dass es auch gut laufen wird. Ich bin ausgesprochen charmant, aber zu einem Tango gehören nun mal immer zwei.«


  »Magnus, denk daran, was passiert ist, als du das letzte Mal versucht hast, Tango zu tanzen. Du hast in voller Fahrt einen Schuh verloren und damit beinahe jemanden getötet.«


  »Das war nur eine Metapher. Er ist ein Schattenjäger, noch dazu ein Lightwood und steht außerdem auf Blondschöpfe. Er erfüllt sämtliche Grundvoraussetzungen für ein Katastrophendate. Ich brauche einen Fluchtplan. Wenn das Date ein komplettes Desaster wird, schicke ich dir eine Nachricht. Ich schreibe: ›Heißer Fuchs an Blaues Eichhörnchen. Mission muss mit sofortiger Wirkung abgebrochen werden.‹ Dann rufst du mich an und behauptest, es gebe einen fürchterlichen Notfall, der meine gesamte hexenmeisterliche Expertise erfordert.«


  »Das erscheint mir unnötig kompliziert. Es ist dein Handy, Magnus; wir brauchen keine Codenamen.«


  »Also gut. Dann schreibe ich einfach: ›Abbruch‹.« Magnus streckte die Hand aus und strich dem Großen Vorsitzenden Miau vom Kopf bis zur Schwanzspitze; der Große Vorsitzende streckte sich und gab schnurrend seine ausdrückliche Zustimmung zu Magnus’ Männergeschmack. »Hilfst du mir?«


  Catarina stieß einen tiefen, genervten Seufzer aus. »Ich helfe dir«, versprach sie. »Aber du hast bereits sämtliche Date-Hilfen für dieses Jahrhundert aufgebraucht, du schuldest mir also etwas.«


  »Einverstanden«, antwortete Magnus.


  »Und wenn alles glattläuft«, fuhr Catarina kichernd fort, »will ich Trauzeugin bei eurer Hochzeit werden.«


  »Ich lege jetzt auf«, verkündete Magnus.


  Er hatte also eine Vereinbarung mit Catarina getroffen. Mehr noch: Er hatte telefonisch einen Tisch in einem Restaurant reserviert. Er hatte ein passendes Outfit für dieses Date herausgesucht, das aus einer roten Hose von Ferragamo, dazu passenden Schuhen und einer schwarzen Seidenweste bestand, die Magnus ohne Hemd darunter trug, weil sie auf diese Weise seine Arme und Schultern fantastisch zur Geltung brachte. Und das alles für nichts und wieder nichts.


  Alec war bereits eine halbe Stunde überfällig. Wahrscheinlich hatte er die Nerven verloren – hatte sein Leben mitsamt seinen kostbaren Schattenjägerpflichten aufgewogen gegen ein Date mit einem Typen, den er nicht mal besonders mochte – und würde überhaupt nicht mehr auftauchen.


  Magnus zuckte schicksalsergeben und mit einer Lässigkeit, die nicht ganz seinen wahren Gefühlen entsprach, mit den Schultern, schritt zu seinem Barschrank und mischte sich eine aufregende Kreation aus Einhorntränen, Belebungstrank, Cranberrysaft und einem Spritzer Limette. Irgendwann würde er mit einem Lachen auf diesen Tag zurückblicken. Wahrscheinlich morgen schon. Na gut, vielleicht eher übermorgen. Morgen würde er einen Kater haben.


  Gut möglich, dass er zusammenfuhr, als die Klingel durch das Loft schrillte, aber außer dem Großen Vorsitzenden Miau gab es dafür keine Zeugen. Als Alec die Treppe heraufgerannt kam und durch die Tür stürmte, war Magnus bereits wieder die Ruhe selbst.


  Auf Alec traf diese Beschreibung ganz und gar nicht zu. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab und ließen ihn aussehen wie ein in Ruß gewälzter Oktopus, unter dem hellblauen T-Shirt hob und senkte sich schwer seine Brust und auf seinem Gesicht glänzte ein dünner Schweißfilm. Um einen Schattenjäger ins Schwitzen zu bringen, bedurfte es einiges. Magnus fragte sich, wie schnell Alec wohl gerannt sein mochte.


  »Also, mit dir hatte ich jetzt nicht mehr gerechnet«, bemerkte er und hob die Augenbrauen. Den Kater weiterhin im Arm, ließ er sich geschmeidig aufs Sofa fallen und ließ die Beine über eine der beiden mit Schnitzereien verzierten Armlehnen baumeln. Der Große Vorsitzende lag nun ausgestreckt auf seinem Bauch und gab miauend seine Verwunderung über den plötzlichen Wandel seiner Situation kund.


  Möglicherweise übertrieb es Magnus ein wenig in seinem Bemühen, dekadent und desinteressiert zu erscheinen – Alecs bestürztem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erzielte er jedoch die gewünschte Wirkung.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, keuchte Alec. »Jace wollte unbedingt ein Waffentraining einlegen und ich wusste nicht, wie ich mich loseisen sollte – ich meine, ich konnte ihm ja schlecht sagen …«


  »Ach ja, Jace, das war’s«, unterbrach Magnus.


  »Was?«, fragte Alec.


  »Mir war kurz der Name des Blondschopfs entfallen«, erklärte Magnus und wackelte beiläufig mit den Fingern.


  Alec wirkte völlig überrumpelt. »Oh. Ich … ich bin Alec.«


  Magnus’ Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Der Lichterglanz der Stadt, der durchs Fenster hereinfiel, spiegelte sich in den blauen Edelsteinen an seinen Fingern und sprühte leuchtend blaue Funken, die flammend aufloderten, bevor sie hinabtaumelten und im tiefen Blau von Alecs Augen untergingen.


  Alec hatte sich Mühe gegeben, dämmerte es Magnus, auch wenn es ein geschultes Auge brauchte, um das zu erkennen. Das hellblaue T-Shirt stand ihm erheblich besser als der furchtbare graue Pulli von Dienstag. Er duftete dezent nach Rasierwasser. Magnus war überraschend gerührt.


  »Ja«, erwiderte Magnus langsam und ebenso langsam stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Deinen Namen weiß ich noch.«


  Alec lächelte. Vielleicht spielte es keine Rolle, ob Alec in Offenbar-Jace verschossen war. Offenbar-Jace sah zweifelsohne blendend aus, doch er war sich dieser Tatsache allzu bewusst, und diese Art von Typen brachte normalerweise mehr Ärger, als sie wert war. Jace war wie Gold: Er fing alles Licht ein und zog sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. Alec dagegen war wie Silber: so sehr daran gewöhnt, dass alle auf Jace blickten, dass er selbst ebenfalls nur dorthin sah; so sehr daran gewöhnt, in Jace’s Schatten zu stehen, dass er nicht damit rechnete, überhaupt wahrgenommen zu werden. Vielleicht reichte es ja, der Erste zu sein, der Alec bewies, dass er es wert war, vor allen anderen und länger als alle anderen angesehen zu werden.


  Außerdem war Silber sehr viel seltener als Gold, auch wenn das nur wenige wussten.


  »Mach dir keine Gedanken«, fuhr Magnus fort und erhob sich mit lässigem Schwung vom Sofa, wobei er den Großen Vorsitzenden Miau trotz dessen lautstarkem Protest sanft auf die Sofakissen schob. »Trink erst mal was.«


  Ganz der gute Gastgeber, drückte er Alec seinen eigenen Drink in die Hand; er hatte noch nicht einmal daran genippt und würde sich schnell einen neuen mischen. Alec wirkte perplex. Offensichtlich war er noch viel nervöser, als Magnus angenommen hatte, denn er griff so ungeschickt zu, dass ihm das Glas aus den Fingern rutschte und seinen tiefroten Inhalt großzügig über Alec und den Fußboden verteilte. Mit einem Krachen landete das Glas auf dem Boden und zersplitterte.


  Alec sah aus, als hätte man auf ihn geschossen, was ihm zutiefst unangenehm war.


  »Wow«, bemerkte Magnus. »Sieht aus, als wäre es mit euren viel gepriesenen Nephilim-Reflexen doch nicht so weit her.«


  »Oh, beim Erzengel. Ich bin echt … Es tut mir so leid.«


  Magnus schüttelte den Kopf und machte eine Handbewegung, die eine Spur aus blauen Funken hinter sich herzog. Die blutrote Pfütze und die Glasscherben verschwanden.


  »Es braucht dir nicht leidzutun«, versicherte er. »Ich bin ein Hexenmeister. Es gibt keinen Dreck, den ich nicht beseitigen könnte. Was glaubst du, warum ich so viele Partys gebe? Ganz ehrlich: Das würde ich niemals machen, wenn ich die Toiletten hinterher alle selbst schrubben müsste. Hast du schon mal einen Vampir kotzen sehen? Widerlich.«


  »Mir, äh, ist kein Vampir näher bekannt.«


  Alecs Augen waren vor Entsetzen geweitet, als stelle er sich gerade bildlich eine Reihe dekadenter Vampire vor, die dabei waren, das Blut Unschuldiger zu erbrechen. Magnus hätte wetten können, dass Alec keinen einzigen Schattenweltler persönlich kannte. Die Kinder des Erzengels blieben unter sich.


  Er fragte sich, was genau Alec eigentlich in seiner Wohnung wollte. Garantiert fragte sich Alec gerade dasselbe.


  Es würde vermutlich ein langer Abend werden, da sollten sie wenigstens beide gut aussehen. Das T-Shirt bewies, dass Alec sich redlich Mühe gab, doch Magnus hatte deutlich mehr drauf.


  »Ich besorg dir ein neues Hemd«, bot er an und eilte ins Schlafzimmer. Alecs schwacher Protest verhallte wirkungslos.


  Magnus’ Kleiderschrank nahm die Hälfte seines Schlafzimmers ein. Er dachte schon lange darüber nach, ihn zu vergrößern. In ihm befanden sich eine Menge Kleidungsstücke, in denen Alec Magnus’ Meinung nach ganz hervorragend aussehen würde, aber während er sich durch seine Schätze wühlte, wurde ihm klar, dass es Alec möglicherweise gar nicht gefiel, wenn er ihm seinen einzigartigen Modegeschmack aufzwang.


  Er beschloss, ein etwas dezenteres Teil auszuwählen, und entschied sich für das schwarze T-Shirt, das er selbst am Dienstag getragen hatte. An diesem Punkt war er vielleicht ein klein bisschen sentimental.


  Zugegeben, auf dem T-Shirt waren Pailletten aufgenäht, die den Satz bildeten: Zwinker, wenn du mich willst, aber etwas noch Dezenteres hatte Magnus nicht im Angebot. Er zupfte das Shirt vom Kleiderbügel und kehrte beschwingten Schrittes ins Wohnzimmer zurück, nur um festzustellen, dass Alec sein eigenes T-Shirt bereits ausgezogen hatte und nun etwas hilflos mit dem bekleckerten Kleidungsstück in der Hand herumstand.


  Magnus verharrte mitten in der Bewegung.


  Der Raum wurde lediglich von einer Leselampe erhellt; sonst war da nur noch das Licht, das von draußen durch die Fenster fiel. Alec wurde vom Schein der Straßenlaternen und des Mondes übergossen; die Schatten betonten seinen Bizeps und die zarten Einbuchtungen seines Schlüsselbeins. Weiche, geschmeidige, nackte Haut bis hinab zum dunklen Bund seiner Jeans. Auf der flachen Ebene seines Bauches prangten frische Runen und über seine Rippen schlängelten sich die silbernen Narben alter Runenmale. Eine reichte sogar bis runter auf seinen Hüftknochen. Er hielt den Kopf gesenkt, das Haar schwarz wie Tinte, die leuchtend blasse Haut weiß wie Papier. Er sah aus wie ein Kunstwerk, ein Chiaroscuro, betörend schön und wunderbar gearbeitet.


  Magnus hatte die Schöpfungsgeschichte der Nephilim schon unzählige Male gehört. Allerdings hatten sie dabei wohl immer die Stelle ausgelassen, an der es hieß: Und der Engel stieg vom Himmel herab und schenkte seinen Auserwählten fantastische Bauchmuskeln.


  Alec blickte zu Magnus auf und öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Mit großen Augen sah er Magnus an, verwundert darüber, selbst angesehen zu werden.


  In Ausübung heldenhafter Selbstkontrolle lächelte Magnus und reichte Alec das T-Shirt.


  »Tut … mir leid, dass ich so ein lausiges Date abgebe«, murmelte Alec.


  »Was redest du denn da?«, widersprach Magnus. »Du machst dich ganz fantastisch. Du bist noch keine zehn Minuten hier und schon zur Hälfte ausgezogen.«


  Alec schien gleichermaßen peinlich berührt wie hocherfreut. Er hatte Magnus erzählt, dass das alles für ihn Neuland war, und vermutlich würde ihn alles, was über harmloses Flirten hinausging, abschrecken. Dementsprechend hatte Magnus ein ganz entspanntes und gewöhnliches Date geplant: keine Überraschungen, nichts Unerwartetes.


  »Also los«, sagte er und schnappte sich einen roten Ledermantel. »Jetzt gehen wir essen.«


  Der erste Teil von Magnus’ Plan – die U-Bahn nehmen – war ihm so einfach erschienen. So narrensicher.


  Ihm war nicht in den Sinn gekommen, dass ein Schattenjäger es nicht gewohnt war, sichtbar zu sein und mit den Irdischen umgehen zu müssen.


  Freitagabends war die U-Bahn überfüllt, was keine große Überraschung war, Alec jedoch zu beunruhigen schien. Unablässig drehte er sich nach den Irdischen um, als befände er sich in einem Dschungel voller bedrohlicher Affen. Zudem schien ihn Magnus’ T-Shirt nach wie vor zu traumatisieren.


  »Kann ich nicht einfach eine Zauberglanz-Rune auftragen?«, fragte er, als sie in die Bahn der Linie F stiegen.


  »Nein. Ich werde an einem Freitagabend nicht den Anschein erwecken, als wäre ich allein unterwegs, nur weil du nicht von Irdischen angestarrt werden willst.«


  Es gelang ihnen, zwei Sitzplätze zu ergattern, was die Situation jedoch nicht verbesserte. Unbehaglich saßen sie Seite an Seite, während sich um sie herum das Geschnatter der anderen Fahrgäste ausbreitete. Alec war ausgesprochen schweigsam. Magnus war überzeugt, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als nach Hause zu gehen.


  An den Wänden hingen lilafarbene und blaue Plakate, auf denen ältere Paare einander traurig ansahen. Darunter standen die Worte: Mit dem Alter kommt … Impotenz! Magnus ertappte sich dabei, wie er mit einer Art geistesabwesendem Entsetzen auf die Plakate starrte. Ein Blick auf Alec verriet ihm, dass dieser die Augen auch nicht abwenden konnte. Er überlegte, ob Alec sich der Tatsache bewusst war, dass Magnus dreihundert Jahre alt war, und ob dieser wohl gerade darüber nachdachte, wie impotent man nach so langer Zeit eigentlich sein konnte.


  An der nächsten Haltestelle stiegen zwei Typen ein und blieben direkt vor Magnus und Alec stehen.


  Einer der beiden fing an zu tanzen, indem er sich dramatisch um die Haltestange schwang. Der andere ließ sich im Schneidersitz auf den Boden nieder und begann, auf eine Trommel zu hauen, die er bei sich trug.


  »Hallo, meine Damen und Herren und was wir hier sonst noch haben!«, rief der Typ mit der Trommel. »Wir sind Ihr Unterhaltungsprogramm für den heutigen Abend. Ich hoffe, unser Stück gefällt Ihnen. Wir nennen es … den Arschsong.«


  Gemeinsam fingen sie an zu rappen. Den Song hatten sie ganz eindeutig selbst geschrieben.


  »Rote Rosen, Blumenstrauß – mit der Liebe ist’s schnell aus,

  doch dein süßer, süßer Arsch ist und bleibt mein Augenschmaus.

  Wie ein Kissen in der Jeans ist dein Hintern stramm und prall,

  muss ihn einfach haben – ich bin total verknallt.


  Fragst du mich, warum, geb ich dir den Grund:

  Von keiner andren Lady ist der Po so rund.

  Vielleicht siehst du von vorn aus wie Mortadella mit Gesicht –

  ’nen bessren Arsch als deinen, den gibt es aber nicht.

  Ich war noch nie romantisch, für mich ist Liebe Dreck,

  doch steh ich auf den Knaller, der in deiner Hose steckt.

  Ich sag dir: Wenn du mich verlässt, blutet mir das Herz,

  doch wenn ich dich dann gehen seh, lindert das den Schmerz.

  Geh nur langsam, Baby, ich genieß so lang die Sicht –

  ’nen bessren Arsch als deinen, den gibt es einfach nicht.«


  Den meisten Fahrgästen schien es die Sprache verschlagen zu haben. Magnus war sich nicht sicher, ob Alec nur die Worte fehlten oder ob er zutiefst entrüstet war und gerade im Stillen Gott seine Seele anbefahl. Er trug jedenfalls einen äußerst merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht und hatte die Lippen fest zusammengepresst.


  Normalerweise hätte Magnus sich schlapp gelacht und den Straßenmusikanten einen Haufen Geld zugesteckt. Unter den gegebenen Umständen war er einfach nur heilfroh, als sie ihre Haltestelle erreichten. Trotzdem fischte er ein paar Dollar für die Musiker aus der Tasche, als Alec und er ausstiegen.


  Magnus wurde einmal mehr daran erinnert, wie ausgesprochen unpraktisch es doch war, wenn die Irdischen einen sehen konnten, als sich ein dürrer Kerl mit Sommersprossen an ihnen vorbeischob. Magnus dachte noch darüber nach, ob da gerade eine Hand in seine Tasche glitt, als der Kerl eine Mischung aus Aufschrei und Geheul ausstieß.


  Während Magnus sich träge gefragt hatte, ob er soeben beklaut wurde, hatte Alec die Reaktion eines geübten Schattenjägers gezeigt: Er hatte den Kerl gepackt und ihn hochgeworfen. Der Dieb flog mit schlaff herumwedelnden Armen durch die Luft wie eine Stoffpuppe. Mit einem Krachen landete er auf dem Bahnsteig und fand Alecs Stiefel auf seinem Hals wieder. Ein weiterer Zug fuhr ratternd vorbei, ganz Licht und Lärm. Die freitagabendlichen Pendler ignorierten ihn und bildeten um Magnus und Alec ein dichtes Gewirr aus Körpern in engen, glänzenden Kleidern und mit kunstvollen Frisuren.


  Alecs Pupillen waren ein bisschen geweitet. Magnus hatte den Verdacht, dass er aus einem Reflex heraus gehandelt und nicht ernsthaft vorgehabt hatte, gegen einen Irdischen vorzugehen wie gegen einen dämonischen Widerpart.


  Der rothaarige Kerl protestierte lautstark, wobei er einen Blick auf seine Zahnspange freigab, und ruderte wie wild mit den Armen. Entweder wollte er damit seine sofortige Kapitulation anzeigen oder er gab eine ausgezeichnete Darbietung einer in Panik geratenen Ente.


  »Alter!«, ächzte er. »Tut mir leid! Ehrlich! Ich hatte keine Ahnung, dass du ein Ninja bist!«


  Alec zog seinen Fuß zurück und warf einen gehetzten Blick auf die faszinierten Gesichter der Umstehenden.


  »Ich bin kein Ninja«, murmelte er.


  Eine hübsche junge Frau mit Schmetterlingsspängchen in den Dreadlocks legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du warst fantastisch«, flötete sie. »Du hast die Reflexe einer angreifenden Schlange. Du solltest Stuntman werden. Im Ernst, mit den Wangenknochen solltest du Schauspieler werden. Es gibt jede Menge Leute, die dermaßen gut aussehende Typen suchen, die auch noch ihre eigenen Stunts durchführen können.«


  Alec warf Magnus einen verängstigten und flehenden Blick zu. Magnus verspürte Mitleid mit ihm, daher legte er ihm eine Hand auf den Rücken und lehnte sich an ihn. Seine Haltung, wie auch der Blick, mit dem er die junge Frau bedachte, sagten klar und deutlich: Mein Date.


  »Nichts für ungut«, ruderte die Frau zurück und nahm hastig ihre Hand weg, um damit in ihrer Tasche zu wühlen. »Ich gebe dir einfach meine Karte. Ich arbeite für eine Talentagentur. Du könntest ein Star werden.«


  »Er ist Ausländer«, erklärte Magnus ihr. »Er besitzt keine Sozialversicherungsnummer. Sie können ihn nicht einstellen.«


  Bedauernd musterte die junge Frau Alec, der den Kopf gesenkt hielt. »Wie schade. Er könnte ein Megastar werden. Diese Augen!«


  »Mir ist bewusst, dass er ein echter Hingucker ist«, erwiderte Magnus. »Aber ich muss ihn nun leider mitnehmen. Er wird von Interpol gesucht.«


  Alec warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Interpol?«


  Magnus zuckte mit den Schultern.


  »Hingucker?«, fragte Alec weiter.


  Magnus sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Das muss dir doch wohl klar sein. Warum sonst hätte ich mich auf ein Date mit dir eingelassen?«


  Anscheinend war sich Alec dessen nicht so sicher gewesen, obwohl er sogar erzählt hatte, dass ihn sowohl Isabelle als auch Jace darauf angesprochen hatten. Die Vampire hatten wohl auf dem Heimweg darüber getratscht, dass Magnus einen der Schattenjäger für einen echten Traumtypen hielt. Magnus musste in Sachen Subtilität möglicherweise noch etwas dazulernen. Alec dagegen hatte man im Institut anscheinend jeglichen Zugang zu einem Spiegel verwehrt. Er wirkte zugleich überrascht und erfreut.


  »Ich dachte, vielleicht … du weißt schon, du hast gesagt, du wärst nicht völlig gefühllos …«


  »Ich verteile keine Almosen«, stellte Magnus klar. »In keinem Bereich meines Lebens.«


  »Hier haben Sie Ihr Portemonnaie zurück«, meldete sich eine hilfsbereite Stimme zu Wort. Der rothaarige Taschendieb hatte sich aufgerappelt; er kramte Magnus’ Geldbeutel hervor und unterbrach damit etwas, was sich zu einem netten Augenblick hätte entwickeln können. Mit einem schmerzvollen Winseln ließ er Magnus’ Portemonnaie gleich darauf fallen.


  »Das Teil hat mich gebissen!«


  Das wird dich lehren, keine Hexenmeister mehr zu bestehlen, dachte Magnus, während er sich bückte, um sein Portemonnaie aus einem Wald funkelnder High Heels auf dem Betonboden zu fischen. Laut sagte er: »Ist nicht dein Glückstag heute, was?«


  »Dein Portemonnaie beißt?«, hakte Alec nach.


  »Dieses hier beißt«, präzisierte Magnus, während er es einsteckte. Er war froh, es wiederzuhaben, nicht nur, weil ihm sein Geld am Herzen lag, sondern vor allem, weil das Portemonnaie so gut zu seiner roten Krokoleder-Hose passte. »Das von John Varvatos geht in Flammen auf.«


  »Von wem?«, fragte Alec.


  Magnus bedachte ihn mit einem traurigen Blick.


  »Total cooler Designer«, mischte sich die junge Frau mit den Schmetterlingsspängchen ein. »Weißt du, als Filmstar würdest du den Designerkram umsonst bekommen.«


  »So ein Varvatos-Teil kann ich jederzeit problemlos verticken«, stimmte der rothaarige Taschendieb mit ein. »Nicht dass ich irgendjemandem hier auf den Bahnsteig etwas stehlen und dann weiterverkaufen würde. Schon gar nicht von euch Jungs.« Er warf Alec einen Blick zu, der an Heldenverehrung grenzte. »Ich wusste nicht, dass schwule Jungs so kämpfen können. Ich meine, nichts für ungut. Das war der Hammer.«


  »Du hast heute zwei wichtige Lektionen über Toleranz und Ehrlichkeit gelernt«, dozierte Magnus mit strenger Stimme. »Und du bist noch im Besitz all deiner Finger, obwohl du versucht hast, mich während eines ersten Dates zu beklauen. Einen besseren Ausgang konntest du also wirklich nicht erwarten.«


  Die Menge bekundete murmelnd ihr Mitgefühl. Magnus schaute sich um. Während Alec ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, schienen alle anderen betroffen. Anscheinend glaubte die Meute um sie herum von ganzem Herzen an ihrer beider Liebe.


  »Oh Mann, tut mir echt leid«, sagte der Taschendieb. »Ich will wirklich niemandem sein erstes Date mit einem Ninja versauen.«


  »WIR GEHEN JETZT«, verkündete Magnus in seiner besten Oberster-Hexenmeister-Stimme. Er war besorgt, dass Alexander in Erwägung ziehen könnte, sich vor einen einfahrenden Zug zu werfen.


  »Viel Spaß bei eurem Date, Jungs«, flötete Schmetterlingsspängchen und schob ihre Visitenkarte in Alecs Jeanstasche. Alec fuhr zusammen wie ein erschrockener Feldhase. »Ruf mich an, wenn du deine Meinung über Ruhm und Reichtum ändern solltest!«


  »Sorry, noch mal!«, entschuldigte sich ihr ehemaliger Taschendieb und winkte fröhlich zum Abschied.


  Sie verließen den Bahnsteig inmitten eines Chors aus wohlmeinenden Wünschen. Alec sah aus, als wünsche er sich nichts sehnlicher als den erlösenden Tod.


  Das Restaurant befand sich an der Ecke der 13. Straße Ost und der 3. Straße, in der Nähe einer Filiale von American Apparel, in einer Reihe aus abgewetzten Klinkerhäusern. Es vereinte die äthiopische mit der italienischen Küche und wurde von Schattenweltlern geführt. Da das Ambiente eher zwielichtig und heruntergekommen war, zählten Schattenjäger nicht zur Kundschaft. Magnus hatte angenommen, dass es Alec nicht recht wäre, wenn irgendein Nephilim sie zusammen sah.


  Auch viele seiner irdischen Dates hatte er hierhergebracht, um sie mit seiner Welt vertraut zu machen. Das Restaurant bewirtete auch irdische Kundschaft, aber die meisten Gäste waren Schattenweltler, daher wurde Zauberglanz nur sparsam eingesetzt.


  Ein großes Graffito von einem Dinosaurier verdeckte das Aushängeschild. Alec musterte es mit zusammengekniffenen Augen, folgte Magnus aber bereitwillig hinein.


  Kaum, dass Magnus einen Fuß ins Restaurant gesetzt hatte, bemerkte er, dass er einen fürchterlichen Fehler begangen hatte. In dem Moment, in dem hinter ihnen die Tür ins Schloss fiel, legte sich eine grauenhafte Stille über den weitläufigen, dämmrigen Saal. Ein Krachen ertönte, als ein Gast, ein Ifrit mit flammenden Augenbrauen, hinter einem Tisch in Deckung ging.


  Magnus blickte zu Alec und sah ihn mit den Augen der anderen Gäste: Auch wenn er keine Montur trug, prangten Runen auf seinen Armen und unter seiner Kleidung zeichneten sich die darunter versteckten Waffen ab. Nephilim. Genauso gut hätte Magnus zur Zeit der Prohibition flankiert von Polizisten mit Maschinenpistolen eine Flüsterkneipe betreten können.


  Gott, Dates waren echt zum Kotzen.


  »Magnus Bane!«, zischte Luigi, der Besitzer, als er herbeigehuscht kam. »Du hast einen Schattenjäger dabei! Ist das eine Razzia? Magnus, ich dachte, wir wären Freunde! Du hättest mich wenigstens vorwarnen können!«


  »Wir sind rein privat hier«, beschwichtigte Magnus. Er hob die Hände. »Ich schwöre es. Wir wollen nur reden und essen.«


  Luigi schüttelte den Kopf. »Nur weil du’s bist, Magnus. Aber wenn er sich in irgendeiner Form an meinen Gästen vergreift …« Er deutete auf Alec.


  »Werde ich nicht«, versicherte Alec und räusperte sich. »Ich bin … nicht im Dienst.«


  »Schattenjäger sind immer im Dienst«, widersprach Luigi finster, bevor er sie an einen Tisch in der hintersten Ecke des Restaurants zerrte, gleich neben der Schwingtür, die in die Küche führte. Ein Werwolfkellner mit ausdrucksloser Miene, die entweder auf Langeweile oder Verstopfung schließen ließ, kam herbeigeschlendert.


  »Hallo, mein Name ist Erik und ich bin heute Abend Ihr Kell… Oh, mein Gott, Sie sind ein Schattenjäger!«


  Magnus schloss einen Moment entnervt die Augen. »Wir können auch gehen«, ließ er Alec wissen. »Vielleicht war das hier ein Fehler.«


  Doch in Alecs blauen Augen leuchtete Sturheit auf. Unter seinem zerbrechlich wirkenden Äußeren konnte Magnus stählerne Härte glänzen sehen. »Nein, schon okay, das sieht … nett aus.«


  »In Ihrer Gegenwart fühle ich mich bedroht«, verkündete Erik, der Kellner.


  »Er macht doch überhaupt nichts«, blaffte Magnus.


  »Es geht nicht darum, was er macht, sondern darum, wie ich mich in seiner Gegenwart fühle«, schnaubte Erik pikiert. Er pfefferte die Speisekarten auf den Tisch, als hätten sie ihn persönlich beleidigt. »Von dem Stress bekomme ich Magengeschwüre.«


  »Der Mythos, dass Magengeschwüre durch Stress verursacht werden, wurde bereits vor Jahren widerlegt«, konterte Magnus. »In Wahrheit stecken irgendwelche Bakterien dahinter.«


  »Ähm, was können Sie denn empfehlen?«, fragte Alec.


  »Unter derart hoher emotionaler Belastung kann ich mich nicht erinnern«, antwortete Erik. »Ein Schattenjäger hat meinen Onkel getötet.«


  »Ich habe noch nie irgendjemandes Onkel getötet«, protestierte Alec.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, hakte Erik nach. »Wenn Sie gerade dabei sind, jemanden umzubringen, fragen Sie dann kurz noch nach, ob er Neffen hat?«


  »Ich töte Dämonen«, stellte Alec klar. »Dämonen haben keine Neffen.«


  Magnus wusste, dass das nur theoretisch der Wahrheit entsprach. Er räusperte sich laut. »Vielleicht sollte ich einfach für uns beide bestellen und wir teilen dann?«


  »Klar«, sagte Alec und warf seine Speisekarte auf den Tisch.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte der Kellner Alec demonstrativ, bevor er sotto voce hinzufügte: »Oder möchten Sie lieber jemanden erstechen? Wenn es gar nicht anders geht, könnten Sie vielleicht den Kerl dort in der Ecke mit dem roten Hemd nehmen. Sein Trinkgeld ist miserabel.«


  Alec öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und öffnete ihn erneut. »Ist das eine Fangfrage?«


  »Bitte gehen Sie«, flehte Magnus.


  Alec war sehr still, selbst als der nervtötende Erik gegangen war. Magnus war sich ziemlich sicher, dass Alec den Abend absolut grauenhaft fand, und er konnte es ihm nicht einmal verdenken. Einige der anderen Gäste waren gegangen, nachdem sie hastig und unter panischen Schulterblicken bezahlt hatten.


  Schließlich traf das Essen ein. Alec riss die Augen auf, als er feststellte, dass Magnus ihr kitfo roh bestellt hatte. Luigi hatte sich alle Mühe gegeben: Es gab außerdem üppige tibs, doro wat, einen würzigen Eintopf aus roten Zwiebeln, dazu Linsenpüree und Blattkohl, und alles war auf dem dicken äthiopischen Brot namens injera angerichtet. Der italienische Teil von Luigis Herkunft wurde von einer Ladung Penne repräsentiert. Alec machte mit dem Essen kurzen Prozess und schien ungefragt zu wissen, dass man hier mit den Fingern zu essen pflegte. Er war ein New Yorker, dachte Magnus, selbst wenn er ein Schattenjäger war.


  »Das ist das beste äthiopische Essen, das ich je gegessen habe. Kennst du dich damit aus?«, erkundigte sich Alec. »Ich meine, offensichtlich ja. Egal. Das war eine dumme Frage.«


  »Nein, war es nicht«, widersprach Magnus stirnrunzelnd.


  Alec angelte sich eine Handvoll Penne Arrabiata. Er fing sofort an zu röcheln. Tränen strömten ihm übers Gesicht.


  »Alexander!«, rief Magnus.


  »Mir geht’s gut!«, ächzte Alec, sah jedoch ziemlich entsetzt aus. Er griff nach einem Stück Brot, merkte aber erst, dass es Brot war, als er versuchte, sich damit die Augen zu trocknen. Hastig ließ er das Brot fallen und schnappte sich seine Serviette, hinter der er sowohl die tränenden Augen als auch das tiefrote Gesicht verbarg. »Ganz offensichtlich geht es dir nicht gut!«, widersprach Magnus, und probierte einen winzigen Bissen Penne. Es brannte wie Feuer: Alec keuchte immer noch in seine Serviette. Magnus winkte mit einer gebieterischen Geste nach dem Kellner und verteilte dabei möglicherweise auch einige blaue Funken, die knisternd auf die Tischdecken umliegender Gäste stoben.


  Die Gäste in ihrer Nähe rückten unauffällig ihre Tische weg.


  »Diese Penne sind viel zu arrabiata und das hast du mit Absicht gemacht«, beschwerte sich Magnus, als der miesepetrige Werwolfkellner angetrottet kam.


  »Mehr Rechte für Werwölfe«, knurrte Erik. »Nieder mit den miesen Unterdrückern.«


  »Mit Nudeln hat noch keiner eine Revolution gewonnen, Erik«, erklärte Magnus. »Jetzt schieb ab und besorg uns eine neue Portion, oder ich verpetze dich bei Luigi.«


  »Ich …«, setzte Erik trotzig an. Magnus verengte die Katzenaugen zu Schlitzen. Erik fing Magnus’ Blick auf und beschloss, kein Kellnerheld sein zu wollen. »Natürlich. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Was für eine Nervensäge«, bemerkte Magnus lautstark.


  »Aber echt«, stimmte Alec zu, während er sich ein frisches Stück injera abriss. »Was haben ihm die Schattenjäger denn getan?«


  Magnus hob eine Augenbraue. »Nun ja, er erwähnte einen toten Onkel.«


  »Oh«, machte Alec. »Richtig.«


  »Er ist trotzdem eine totale Nervensäge«, sagte Magnus schnell. Alec murmelte etwas Unverständliches.


  Da ging die Tür auf und ein gut aussehender junger Mann mit tiefliegenden grünen Augen trat ein. Seine Hände steckten in den Taschen eines teuren Anzugs und er wurde von einer Gruppe zauberhafter Feenwesen beiderlei Geschlechts begleitet.


  Magnus rutschte auf seinem Stuhl ein Stück tiefer. Richard. Richard war ein Sterblicher, den die Feenwesen adoptiert hatten, wie sie es gelegentlich taten, ganz besonders, wenn die Sterblichen musikalisch waren. Er war aber auch noch etwas anderes.


  Magnus räusperte sich. »Kleine Warnung: Der Kerl, der gerade reingekommen ist, ist mein Ex«, sagte er. »Obwohl. Eigentlich nicht mal das. Das war eher so was Lockeres. Und wir haben uns im Guten getrennt.«


  In diesem Moment erblickte Richard ihn und sein ganzes Gesicht verzog sich krampfartig. Mit zwei großen Schritten erreichte er ihren Tisch und baute sich davor auf.


  »Du bist Abschaum!«, zischte Richard, packte Magnus’ Weinglas und schüttete ihm den Inhalt ins Gesicht. »Hau ab, solange du noch kannst«, riet er Alec. »Vertraue niemals einem Hexenmeister. Zuerst verzaubern sie dich und dann stehlen sie Jahre deines Lebens und die Liebe aus deinem Herzen!«


  »Jahre?«, prustete Magnus. »Es waren gerade mal zwanzig Minuten!«


  »Für diejenigen, die zu den Feen gehören, hat Zeit eine andere Bedeutung«, erwiderte Richard, der eingebildete Idiot. »Du hast die besten zwanzig Minuten meines Lebens verschwendet!«


  Magnus griff nach seiner Serviette, um sein Gesicht abzutrocknen. Blinzelnd betrachtete er durch das verschwommene Rot Richards entschwindenden Rücken und Alecs erstauntes Gesicht.


  »Also gut«, sagte er. »Kann sein, dass ich mich hinsichtlich der Trennung im Guten geirrt habe.« Er versuchte ein nonchalantes Lächeln, was mit weinnassem Haar allerdings nicht ganz einfach war. »Ach, na ja. Exfreunde halt. Du kennst das ja.«


  Alec studierte eingehend die Tischdecke. In Museen hingen Kunstwerke, denen weniger Aufmerksamkeit zuteilwurde als diesem Tischtuch.


  »Nicht so richtig«, antwortete er schließlich. »Du bist mein allererstes Date.«


  Hieraus wurde doch nichts. Magnus fragte sich, warum er je geglaubt hatte, es könnte funktionieren. Irgendwie musste er aus dieser Nummer rauskommen, ohne Alec Lightwoods Stolz allzu sehr zu verletzen. Er wünschte, er könnte zumindest eine gewisse Befriedigung daraus ziehen, bereits einen Plan B zu haben. Doch alles was er empfand, als er Catarina unter dem Tisch eine Nachricht schrieb, war ein Gefühl allumfassender Düsternis.


  Schweigend saß Magnus da, wartete auf Catarinas Anruf und suchte nach einem netten Weg zu sagen: »Nichts für ungut. Ich mag dich mehr als alle Schattenjäger, denen ich in den letzten hundert Jahren begegnet bin, und ich hoffe, du findest einen netten Schattenjägerfreund … sofern es da draußen außer dir noch andere nette Schattenjäger gibt.«


  Sein Handy klingelte, während Magnus sich noch im Geiste die richtigen Worte zurechtlegte. Das Geräusch stach schmerzhaft aus der Stille zwischen ihnen hervor. Hastig ging Magnus dran. Seine Hände waren etwas fahrig und er fürchtete einen Moment lang, er würde das Telefon fallen lassen wie Alec zuvor sein Glas, aber er schaffte es, das Gespräch anzunehmen. Catarinas Stimme drang durch den Äther, klar und überraschend dringlich. Eine geborene Schauspielerin.


  »Magnus, wir haben einen …«


  »Einen Notfall, Catarina?«, unterbrach Magnus. »Das ist ja furchtbar! Was ist passiert?«


  »Es ist ein echter Notfall, Magnus!«


  Magnus wusste Catarinas Einsatz für ihre Rolle wirklich zu schätzen, aber er wünschte sich doch, sie würde ihm nicht ganz so laut ins Ohr schreien.


  »Das ist ja schrecklich, Catarina. Ich meine, ich bin gerade echt beschäftigt, aber ich schätze, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen, kann ich schlecht Nein s…«


  »Es stehen Menschenleben auf dem Spiel, du Vollidiot!«, brüllte Catarina. »Bring den Schattenjäger mit!«


  Magnus schwieg einen Moment verwirrt.


  »Catarina, ich glaube, du hast nicht ganz verstanden, wie das hier laufen sollte.«


  »Bist du betrunken, Magnus?«, fragte Catarina. »Frönst du mal wieder dem Laster und füllst dabei einen der Nephilim – der übrigens noch keine einundzwanzig ist – ab?«


  »Der einzige Alkohol, der bisher meine Lippen berührt hat, war der Wein, den man mir ins Gesicht gekippt hat«, antwortete Magnus. »Und in dieser Angelegenheit war ich noch dazu vollkommen unschuldig.«


  Es entstand eine Pause. »Richard?«, erkundigte sich Catarina.


  »Richard«, bestätigte Magnus.


  »Egal, scher dich nicht um den. Hör mir jetzt genau zu, Magnus, denn ich bin hier bei der Arbeit, von einer meiner Hände tropft Körperflüssigkeit, und ich werde es daher nur ein Mal sagen.«


  »Körperflüssigkeit?«, erkundigte sich Magnus. »Was für eine Körperflüssigkeit?«


  Alec sah ihn mit großen Augen an.


  »Ich werde es nur ein Mal sagen«, wiederholte Catarina. »Downtown, in der Beauty Bar, ist eine junge Werwölfin. Sie ist heute Nacht trotz Vollmond losgezogen, weil sie sich beweisen wollte, dass sie immer noch ein normales Leben führen kann. Gemeldet hat das ein Vampir, bloß werden die Vampire keine große Hilfe sein; das sind sie nie. Die Werwölfin ist dabei, ihre Gestalt zu wandeln, sie befindet sich an einem ihr unbekannten Ort voller Menschen und sie wird vermutlich die Kontrolle verlieren und jemanden umbringen. Ich kann das Krankenhaus nicht verlassen. Lucian Graymark hat sein Handy ausgeschaltet und aus seinem Rudel heißt es, er sei mit einer ihm nahestehenden Person im Krankenhaus. Du bist nicht im Krankenhaus: Du bist bei einem dämlichen Date. Wenn ihr in das Restaurant gegangen seid, von dem du mir erzählt hast, dann bist du von allen, die ich kenne und die helfen könnten, am nächsten dran. Wirst du mir helfen oder gedenkst du, weiter meine Zeit zu verschwenden?«


  »Ich verschwende deine Zeit ein andermal, Schätzchen«, erwiderte Magnus.


  Als Catarina antwortete, konnte er das süßsaure Lächeln in ihrer Stimme hören. »Darauf wette ich.«


  Sie legte auf. Catarina war oft zu beschäftigt, um sich zu verabschieden. Magnus erinnerte sich, dass ihm selbst auch nicht viel Zeit blieb, aber er genehmigte sich trotzdem einen Moment, um Alec zu betrachten.


  Catarina hatte ihm zwar aufgetragen, den Schattenjäger mitzubringen, aber sie hatte für gewöhnlich nicht viel mit den Nephilim zu schaffen.


  Magnus wollte nicht mitansehen müssen, wie Alec irgendeinem bemitleidenswerten Mädchen den Kopf abschlug, weil es gegen das Abkommen verstoßen hatte: Er wollte nicht jemand anderen für sein fehlerhaftes Urteilsvermögen bezahlen lassen und er wollte Alec nicht genauso hassen müssen wie so viele andere Nephilim.


  Er wollte aber auch nicht, dass Irdische ums Leben kamen.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte er. »Ein Notfall.«


  »Ähm«, machte Alec und ließ die Schultern sinken. »Schon okay. Ich verstehe.«


  »In einer Bar um die Ecke befindet sich eine außer Kontrolle geratene Werwölfin.«


  »Oh«, machte Alec.


  In Magnus zerbrach etwas. »Ich muss los und versuchen, sie aufzuhalten. Kommst du mit und hilfst mir?«


  »Ach, das ist ein echter Notfall?«, rief Alec aus. Seine Miene hellte sich umgehend auf. Einen Augenblick lang war Magnus der wild gewordenen Werwölfin regelrecht dankbar dafür, dass sie im Herzen von Manhattan ihr Unwesen trieb, einfach weil sie es schaffte, Alec so aussehen zu lassen. »Ich dachte, das wäre eine dieser Nummern, wo man sich von einem Freund anrufen lässt, um aus einem ätzenden Date herauszukommen.«


  »Haha«, sagte Magnus. »Ich wusste gar nicht, dass es Leute gibt, die so etwas tun.«


  »M-hm.« Alec war bereits aufgestanden und schlüpfte in seine Jacke. »Lass uns gehen, Magnus.«


  Magnus spürte ein Aufwallen von Zuneigung in seiner Brust; es fühlte sich an wie eine kleine Explosion, angenehm und überraschend zugleich. Er mochte es, dass Alec Dinge aussprach, die andere Leute nur dachten. Er mochte es, dass Alec ihn Magnus nannte, nicht »Hexenmeister«. Er mochte es, wie sich Alecs Schultern unter seiner Jacke bewegten. (Manchmal war er oberflächlich.)


  Und er freute sich, dass Alec ihn begleiten wollte. Er hatte angenommen, Alec würde die günstige Gelegenheit nutzen, diesem unbehaglichen Date zu entkommen, aber vielleicht hatte er die Situation falsch eingeschätzt.


  Magnus warf eine Handvoll Dollarnoten auf den Tisch. Als Alec einen protestierenden Laut von sich gab, grinste er. »Bitte«, sagte er. »Du hast ja keine Ahnung, welche Wucherpreise ich den Nephilim für meine Dienste berechne. Das hier ist nur fair. Gehen wir.«


  Als sich die Tür hinter ihnen schloss, hörten sie, wie der Kellner ihnen »Rechte für die Werwölfe!« hinterherbrüllte.


  Um diese Zeit an einem Freitagabend war die Beauty Bar normalerweise brechend voll, doch die Leute, die jetzt zur Tür hinausströmten, taten dies nicht mit der Beiläufigkeit derer, die nach draußen schlenderten, um eine zu rauchen oder rumzumachen. Sie drängten sich unter dem glänzenden weißen Aushängeschild, auf dem mit spitzen roten Buchstaben »Beauty« geschrieben stand. Unter dem Schriftzug prangte ein Emblem, das aussah wie das Bild eines goldenen Medusenhauptes. Die Menge schien schnellstmöglich davonlaufen zu wollen, wurde aber gleichzeitig von einer Art Faszination des Grauens zurückgehalten.


  Eine junge Frau krallte sich in Magnus’ Arm und sah zu ihm hoch. Ihre falschen Wimpern waren mit silbernem Glitter bestäubt.


  »Geht da nicht rein«, flüsterte sie. »Da drin ist ein Monster.«


  Ich bin ein Monster, dachte Magnus. Und Monster sind sein Spezialgebiet.


  Er sprach es nicht aus. Stattdessen sagte er: »So ein Quatsch«, und marschierte hinein. Er meinte es auch so. Die Schattenjäger, selbst Alec, mochten Magnus vielleicht für ein Monster halten, doch Magnus selbst glaubte nicht daran. Er hatte sich beigebracht, es nicht zu glauben, auch wenn seine eigene Mutter, der Mann, den er als seinen Vater bezeichnet hatte, und Tausende andere ihn vom Gegenteil überzeugen wollten. Daher weigerte Magnus sich auch zu glauben, dass das Mädchen dort drin ein Monster war, ganz gleich, was sie in den Augen der Irdischen und der Nephilim auch sein mochte. Sie besaß eine Seele und das bedeutete, dass sie gerettet werden konnte.


  In der Bar war es dunkel und entgegen Magnus’ Vermutungen befanden sich immer noch Menschen darin. An einem normalen Abend war die Beauty Bar ein kitschiges kleines Lokal, in dem sich unzählige fröhliche Leute in Stühlen fläzten, die aussahen wie altmodische Friseursessel mitsamt gigantischer Trockenhauben auf den Rückenlehnen, und sich von den Angestellten maniküren ließen oder auf der schachbrettartig schwarz-weiß gefliesten Tanzfläche tanzten.


  An diesem Abend tanzte niemand und auch die Sessel waren menschenleer. Magnus entdeckte einen Fleck auf dem Schachbrettmuster und erkannte, dass die schwarz-weißen Fliesen mit leuchtend rotem Blut verschmiert waren.


  Er warf einen Seitenblick auf Alec, um herauszufinden, ob er den Fleck ebenfalls bemerkt hatte, und stellte fest, dass dieser sichtlich nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich mache so etwas sonst immer mit Isabelle und Jace«, erklärte Alec. »Die sind jetzt aber nicht hier. Und ich kann sie nicht anrufen.«


  »Warum nicht?«, wollte Magnus wissen.


  Sowie Alec errötete, ging Magnus auf, was er meinte. Alec wollte seine Freunde nicht rufen, weil sie nichts von seinem Date mit Magnus erfahren sollten. Vor allem Jace sollte nichts davon wissen. Der Gedanke war nicht besonders angenehm, aber das war Alecs Angelegenheit.


  Außerdem war auch Magnus nicht daran gelegen, noch mehr Schattenjäger ins Spiel zu bringen, die ihr knallhartes Verständnis von Gerechtigkeit durchsetzten. Er begriff jedoch Alecs Problem. Dem Auftreten von Jace und Alexanders protziger Schwester nach zu urteilen, war es Alec augenscheinlich gewohnt, sie zu beschützen und vor den Konsequenzen ihrer voreiligen Handlungen zu bewahren. Er war es gewohnt zu verteidigen, nicht anzugreifen.


  »Du kommst auch ohne sie zurecht«, ermutigte Magnus ihn. »Ich kann dir helfen.«


  Alec warf ihm einen skeptischen Blick zu, was lächerlich war, schließlich verfügte Magnus über wahrhaft magische Fähigkeiten. Das vergaßen die Schattenjäger gerne, wenn sie mal wieder in der Vorstellung schwelgten, wie überlegen sie doch waren. Zu seiner Ehrenrettung nickte Alec jedoch und ging voran. Mit leichter Verwunderung nahm Magnus zur Kenntnis, dass Alec jedes Mal wenn er sich an ihm vorbeischieben wollte, den Arm ausstreckte oder schneller ging und sich schützend vor ihm hielt.


  Die Leute, die sich noch in der Bar befanden, standen wie angenagelt gegen die Wand gepresst, reglos vor Entsetzen. Irgendwo schluchzte jemand.


  Aus der Lounge am anderen Ende der Bar drang ein tiefes, rasselndes Knurren.


  Mit den leisen und geschmeidigen Bewegungen eines Schattenjägers schlich Alec auf das Geräusch zu. Magnus folgte ihm.


  Die Lounge war mit Schwarz-Weiß-Fotografien von Frauen aus den 1950ern dekoriert. Von der Decke hing eine Diskokugel, die keine besonders brauchbare Lichtquelle abgab. Es gab eine leere, aus Kisten zusammengezimmerte Bühne und einzig eine Leselampe sorgte für richtiges Licht. In der Mitte des Raumes standen Sofas, weiter hinten Stühle und alles war voller Schatten. Einer der Schatten bewegte sich und knurrte. Alec schlich vorwärts, dem Schatten hinterher, woraufhin die Werwölfin ein herausforderndes Knurren ausstieß.


  Plötzlich tauchte ein schlankes Mädchen auf, das Haar zu langen, dunklen Zöpfen geflochten, und rannte mit wehenden Schleifenbändern auf Magnus und Alec zu, eine Spur aus Blutstropfen hinter sich herziehend. Magnus sprang ihr entgegen und fing sie ab, bevor sie Alec ablenken oder dieser sie angreifen konnte.


  »Er darf ihr nichts tun!«, schrie sie, während Magnus gleichzeitig fragte: »Wie schlimm hat sie dich verletzt?«


  Magnus stockte und bemerkte dann: »Jetzt stecken wir wohl in einer kleinen Sackgasse. Ja oder nein: Bist du schwer verletzt?«


  Er packte sie sanft bei den Schultern und musterte sie von Kopf bis Fuß. Ein tiefer, langer Kratzer zog sich über die ganze Länge ihres schlanken braunen Arms. Blut quoll daraus hervor und fiel in dicken Tropfen auf den Boden – sie war die Ursache des Blutflecks auf der Tanzfläche.


  Sie funkelte ihn finster an und log: »Nein.«


  »Du bist eine Irdische, oder?«


  »Ja … ich bin jedenfalls kein Werwolf oder so etwas, falls Sie das meinen.«


  »Aber du weißt, dass sie eine Werwölfin ist.«


  »Ja, Blödmann!«, blaffte das Mädchen. »Sie hat es mir gesagt. Ich weiß Bescheid. Es ist mir egal. Das ist alles mein Fehler. Ich hab sie ermuntert auszugehen.«


  »Ich bin hier nicht derjenige, der Werwölfe ermutigt, bei Vollmond auszugehen und auf der Tanzfläche Leute anzugreifen«, stellte Magnus klar. »Aber vielleicht gibt es einen besseren Zeitpunkt, um auszudiskutieren, wer von uns der Blödmann ist – zum Beispiel, wenn keine Menschenleben auf dem Spiel stehen.«


  Das Mädchen klammerte sich an ihn. Sie konnte Alec sehen, weil er dieses eine Mal nicht unsichtbar für Irdische war, wie bei Schattenjägern sonst üblich. Sie konnte seine Waffen sehen. Obwohl sie selbst so stark blutete, galt all ihre Sorge jemand anderem.


  Magnus nahm ihren Arm in seine Hände. Mit seinen Tinkturen und Tränken wäre es einfacher gewesen, aber die knisternden blauen Funken, die er spiralförmig um ihren Arm laufen ließ, konnten zumindest ihren Schmerz lindern und die Blutung stillen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass das Mädchen ihn mit offenem Mund und verwundertem Gesicht anstarrte. Magnus fragte sich, ob sie jemals davon gehört hatte, dass es Menschen gab, die über magische Fähigkeiten verfügten, und dass in dieser Welt neben Werwölfen auch noch andere Wesen existierten.


  Über ihre Schulter hinweg sah er, wie Alec vorwärtssprang und sich in den Kampf gegen die Werwölfin stürzte.


  »Eine letzte Frage«, kündigte Magnus schnell und leise an. »Kannst du mir vertrauen, dass ich deine Freundin beschütze?«


  Das Mädchen zögerte, bevor es antwortete: »Ja.«


  »Dann geh und warte draußen«, drängte Magnus. »Ganz draußen – vor der Bar, nicht vor diesem Raum. Geh raus, warte dort und schick alle weg, die du loswerden kannst. Sag ihnen, ein streunender Hund habe sich in der Bar verirrt – biete ihnen eine simple Erklärung und sie werden das alles bereitwillig vergessen. Sag ihnen, dass du nicht schwer verletzt bist. Wie heißt deine Freundin?«


  Sie schluckte. »Marcy.«


  »Marcy wird wissen wollen, dass du in Sicherheit bist, sobald wir zu ihr durchgedrungen sind«, erklärte Magnus. »Geh um ihretwillen.«


  Das Mädchen nickte mit einer etwas ungelenken Bewegung, dann entzog sie sich Magnus’ Griff. Er hörte, wie ihre Plateauschuhe über die Fliesen klapperten, als sie davonlief. Endlich konnte er sich wieder Alec zuwenden.


  Im Dunklen sah er Zähne aufblitzen. Alec dagegen sah er nicht, denn der war zu einer einzigen, verschwommenen Bewegung verschmolzen, rollte mal zurück und stürzte sich dann gleich wieder auf die Wölfin.


  Auf Marcy, dachte Magnus und stellte im selben Moment fest, dass Alec keineswegs vergessen hatte, dass Marcy ein menschliches Wesen war. Oder zumindest hatte er nicht vergessen, dass Magnus ihn gebeten hatte, ihr zu helfen.


  Er verzichtete auf seine Seraphklingen. Er versuchte, sein Gegenüber, das Zähne und Klauen besaß, nicht zu verletzen. Magnus wollte allerdings auch nicht, dass Alec einen Kratzer abbekam – und noch weniger wollte er riskieren, dass Alec gebissen wurde. »Alexander«, rief er, merkte aber gleich, wie ungeschickt das war, denn Alec wandte sich zu ihm um und musste gleich darauf hastig zurückweichen, um der wild ausholenden Klaue der Werwölfin zu entgehen. Er duckte sich, machte einen Salto rückwärts und landete zusammengekauert vor Magnus’ Füßen.


  »Bleib zurück«, ordnete er atemlos an.


  Die Werwölfin machte es sich zunutze, dass Alec abgelenkt war, knurrte und sprang. Magnus schleuderte eine Kugel aus blauem Feuer nach ihr, von der sie zurückgeworfen und um die eigene Achse gedreht wurde. Die wenigen Leute, die noch in der Bar ausgeharrt hatten, schrien auf und stürzten ausnahmslos zu den Ausgängen. Magnus scherte sich nicht darum. Er wusste, dass Schattenjäger darauf achten mussten, die umstehenden Zivilisten zu schützen, aber er war ganz ausdrücklich keiner von ihnen.


  »Vergiss nicht, dass ich ein Hexenmeister bin.«


  »Ich weiß«, erwiderte Alec, während seine Augen unablässig die Schatten absuchten. »Ich will bloß …« Er redete wirres Zeug. Der nächste Satz, den er aussprach, war jedoch leider alles andere als wirr. »Ich glaube«, sagte er mit Nachdruck, »ich glaube, du hast sie wütend gemacht.«


  Magnus folgte Alecs Blick. Die Werwölfin hatte sich aufgerappelt und kam lauernd auf sie zugeschlichen. Ihre Augen loderten Furcht einflößend.


  »Du verfügst über eine exzellente Beobachtungsgabe, Alexander.«


  Alec versuchte, Magnus zurückzudrängen. Magnus bekam ihn am T-Shirt zu fassen und zog ihn mit sich. Zusammen schlichen sie langsam aus der Lounge zurück in die Bar.


  Die Freundin der Werwölfin hatte Wort gehalten: Die Bar war leer, ein glitzernder Spielplatz voller Schatten, über den die Werwölfin sie treiben konnte.


  Alec überraschte sowohl Magnus als auch die Werwölfin, als er sich plötzlich losriss und auf Marcy stürzte. Was er auch vorgehabt haben mochte, es funktionierte nicht: Die Werwolfpranke traf ihn direkt an der Brust. Alec wurde gegen eine grellpinke Wand geschleudert, die mit goldenem Glitter verziert war. Er schlug mit solcher Wucht auf einen in die Wand eingelassenen, mit geschwungenen goldenen Ornamenten dekorierten Spiegel, dass dieser zersplitterte.


  »Oh, ihr dämlichen Schattenjäger«, stöhnte Magnus leise. Doch Alec nutzte den Schwung, mit dem er gegen die Wand prallte, um sich nach oben abzustoßen, griff nach einem funkelnden Kronleuchter, schwang daran vor und zurück, bevor er losließ, so geschmeidig wie eine Katze auf die Füße fiel, niederkauerte und in einer einzigen fließenden Bewegung erneut angriff. »Ihr dämlichen, sexy Schattenjäger.«


  »Alec!«, rief Magnus aus. Doch Alec hatte seine Lektion gelernt: Er sah sich nicht um und ließ sich nicht ablenken. Magnus schnippte mit den Fingern, aus denen eine tanzende blaue Flamme hervorschoss wie aus einem Feuerzeug. Damit hatte er Alecs Aufmerksamkeit. »Alexander. Lass uns das zusammen machen.«


  Magnus hob die Hände und spann ein Netz aus leuchtenden blauen Fäden, um die Wölfin zu verwirren und die Irdischen zu beschützen. Jeder einzelne dieser schimmernden Lichtfäden gab genügend magische Ladung ab, um die Wölfin zögern zu lassen.


  Alec schlängelte sich um die Fäden herum, während Magnus gleichzeitig um ihn herum das Lichtnetz wob. Er war überrascht, wie unbeschwert Alec mit seiner Magie umging. Fast alle Schattenjäger, die er kannte, waren eher misstrauisch und erschrocken gewesen.


  Vielleicht lag es daran, dass Magnus bisher noch nie ein derart starkes Bedürfnis verspürte hatte, zu helfen und zu beschützen – irgendwie zeigte die Kombination aus Magnus’ Magie und Alecs Kraft jedenfalls Wirkung.


  Die Wölfin knurrte, sie duckte sich und winselte, während ihre Welt sich mit gleißend hellem Licht füllte. Wo sie sich auch hinwandte, Alec war bereits da. In gewisser Weise konnte Magnus nachvollziehen, wie sich die Wölfin fühlen musste.


  Als einer der blauen Lichtfäden sich in ihr gesprenkeltes Fell grub, gab die Wölfin nach und winselte erneut. Alec stürzte sich auf sie, drückte sein Knie in ihre Flanke und hob die Hand an den Gürtel. Trotz allem, was bisher passiert war, lief es Magnus eiskalt den Rücken runter. Vor seinem inneren Auge sah er das Messer, mit dem Alec der Werwölfin die Kehle durchschnitt.


  Stattdessen zog Alec ein Seil hervor. Er schlang es um den Hals der Werwölfin, während er sie gleichzeitig mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Wand drückte. Sie wand sich, bäumte sich auf und knurrte. Magnus ließ das Lichternetz fallen und fing an zu murmeln, magische Worte, die in kleinen Wölkchen aus blauem Rauch über seine Lippen quollen und sich umgehend wieder auflösten, heilende und beruhigende Zauber, die eine Illusion von Sicherheit und Ruhe heraufbeschworen.


  »Komm schon, Marcy«, sagte er schließlich laut und deutlich. »Na los!«


  Die Werwölfin erschauerte und verwandelte sich. Knochen knackten, Pelz wich zurück und nach einigen langen, quälenden Augenblicken hielt Alec ein Mädchen in seinen Armen, das nur noch die zerfetzten Reste eines Kleides am Leib trug. Sie war nahezu nackt.


  Alec schien diese Situation deutlich unangenehmer zu sein als zuvor mit dem Wolf. Hastig ließ er sie los und Marcy glitt zu Boden, bis sie mit um sich geschlagenen Armen dasaß. Sie wimmerte leise. Magnus zog seinen langen roten Ledermantel aus und kniete sich nieder, um ihn ihr um die Schultern zu legen. Marcy umklammerte das Revers.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte sie und blickte Magnus mit großen, flehenden Augen an. In menschlicher Gestalt war sie eine attraktive, zierliche Blondine, was ihre riesige, wütende Wolfsgestalt rückblickend ein bisschen komisch erscheinen ließ. Plötzlich erstarrte ihr Gesicht vor Schmerz und nichts war mehr komisch. »Habe ich … bitte, habe ich jemanden verletzt?«


  »Nein«, antwortete Alec. Seine Stimme klang stark und selbstbewusst wie selten. »Nein, du hast niemanden verletzt.«


  »Ich hatte jemanden bei mir …«, setzte Marcy an.


  »Sie hat einen Kratzer abbekommen«, unterbrach Magnus, sorgfältig auf einen ruhigen und beschwichtigenden Tonfall bedacht. »Es geht ihr gut. Ich habe sie geheilt.«


  »Aber ich habe sie verletzt«, erwiderte Marcy und schlug die blutverschmierten Hände vors Gesicht.


  Alec legte ihr eine Hand auf den Rücken und streichelte sie sanft, als wäre diese fremde Werwölfin seine eigene Schwester.


  »Es geht ihr gut«, versicherte er ihr. »Du wolltest … Ich weiß, dass du sie nicht verletzen wolltest, dass du niemanden verletzen wolltest. Du kannst nichts dafür, dass du bist, was du bist. Du kriegst das schon alles irgendwann auf die Reihe.«


  »Sie verzeiht dir«, ließ Magnus Marcy wissen, doch Marcy hielt den Blick auf Alec gerichtet.


  »Oh, mein Gott, du bist ein Schattenjäger«, flüsterte sie, genau wie Erik, der Werwolfkellner. Doch in ihrer Stimme lag keine Verachtung, sondern Angst. »Was wirst du mit mir machen?« Sie schloss die Augen. »Nein. Tut mir leid. Ihr habt mich aufgehalten. Wärt ihr nicht hier gewesen … Was auch immer du mit mir vorhast, ich habe es verdient.«


  »Ich werde gar nichts tun«, antwortete Alec, woraufhin Marcy die Augen öffnete und ihm ins Gesicht sah. »Was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Ich werde niemandem etwas erzählen. Versprochen.«


  Genauso hatte Alec auch ausgesehen, als Magnus ihm auf der Party, auf der sie sich zum ersten Mal begegnet waren, von seiner Kindheit erzählt hatte. Das tat er nicht besonders oft, doch irgendwie war er eingeschnappt und in Abwehrhaltung gewesen, nachdem all diese Schattenjäger einfach in seinem Haus aufgetaucht waren, mit Jocelyn Frays Tochter Clary im Schlepptau – ohne ihre Mutter, aber dafür mit einer ganzen Reihe Fragen im Gepäck, auf deren Antworten sie alles Recht hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, in die Augen eines Schattenjägers zu blicken und dort Mitgefühl zu entdecken.


  Marcy setzte sich etwas aufrechter hin und zog den Mantel enger um ihren Körper. Plötzlich hatte sie etwas Würdevolles, als wäre ihr aufgegangen, dass auch sie in dieser Situation Rechte hatte. Dass sie ein menschliches Wesen war. Dass sie eine Seele hatte und dieser Seele der gebührende Respekt entgegengebracht worden war.


  »Danke«, sagte sie. »Danke euch beiden.«


  »Marcy?«, war die Stimme ihrer Freundin an der Tür zu vernehmen.


  Marcy sah auf. »Adrienne!«


  Adrienne kam angerannt, rutschte dabei beinahe auf dem Fliesenboden aus, warf sich auf die Knie und schlang ihre Arme um Marcy.


  »Bist du verletzt? Lass mich mal sehen«, flüsterte Marcy an ihrer Schulter.


  »Schon gut, es ist nichts, alles ist vollkommen in Ordnung«, antwortete Adrienne, während sie Marcy übers Haar strich.


  »Es tut mir so leid«, sagte Marcy und nahm Adriennes Gesicht in beide Hände. Sie küssten sich, ungeachtet der Tatsache, dass Alec und Magnus direkt neben ihnen standen.


  Als sie sich wieder voneinander lösten, wiegte Adrienne Marcy in ihren Armen und flüsterte: »Wir finden eine Lösung, damit das nie wieder passiert. Wir schaffen das.«


  Andere folgten nun Adriennes Beispiel und kamen in Zweier- und Dreiergrüppchen zurück in die Bar.


  »Für einen Hundefänger sind Sie ziemlich schick angezogen«, bemerkte ein Mann, den Magnus für den Barkeeper hielt.


  Magnus neigte den Kopf. »Herzlichen Dank.«


  Weitere Leute strömten in die Bar, anfangs noch vereinzelt, doch dann in immer größeren Mengen. Niemand fragte, wo genau eigentlich der Hund abgeblieben war. Viele von ihnen schienen erst mal einen Drink zu wollen.


  Vielleicht würden einige von ihnen später Fragen stellen, wenn der Schreck nachgelassen hatte, und dann würde die Arbeit dieser Nacht einiges an Erklärungen erfordern. Magnus beschloss, dass er sich mit diesem Problem zu einem späteren Zeitpunkt befassen würde.


  »Es war nett, was du zu ihr gesagt hast«, bemerkte Magnus, nachdem sie Marcy und Adrienne in der Menge aus den Augen verloren hatten.


  »Äh … das war nichts Besonderes«, wehrte Alec ab, während er beschämt von einem Bein aufs andere trat. Die Schattenjäger hielten wohl nicht viel von Freundlichkeit, vermutete Magnus. »Ich meine, dafür sind wir schließlich hier, oder nicht? Die Schattenjäger, meine ich. Wir müssen jedem helfen, der Hilfe braucht. Wir beschützen die Leute.«


  Die Nephilim, denen Magnus bisher begegnet war, waren eher davon ausgegangen, dass die Schattenweltler eigens dafür da waren, ihnen zu helfen, und problemlos entsorgt werden konnten, wenn ihre Hilfe nicht ausreichte.


  Magnus sah Alec an. Er war verschwitzt und immer noch leicht außer Atem. Die Kratzer auf Gesicht und Armen verheilten dank der Iratzen auf seiner Haut jedoch schnell.


  »Ich glaube nicht, dass wir hier drin noch einen Drink bekommen; die Schlange ist viel zu lang«, konstatierte Magnus bedächtig. »Komm, wir genehmigen uns noch einen kleinen Absacker bei mir zu Hause.«


  Sie liefen zurück. Obwohl der Weg weit war, war es ein netter Sommernachtsspaziergang, die Luft auf Magnus’ nackten Oberarmen war warm und der Mond verwandelte die Brooklyn Bridge in eine Straße aus glänzendem Weiß.


  »Ich bin echt froh, dass deine Freundin dich um Hilfe gerufen hat«, gestand Alec unterwegs. »Und ich bin froh, dass du mich gebeten hast, dich zu begleiten. Ich war … ich war überrascht, dass du gefragt hast, so wie der Abend bisher gelaufen war.«


  »Ich hatte befürchtet, dass du alles ganz schrecklich findest«, gab Magnus zu. Er hatte das Gefühl, Alec damit große Macht zu verleihen, doch Alec war ehrlich zu ihm gewesen und Magnus verspürte das seltsame Bedürfnis, ebenfalls ehrlich zu sein.


  »Nein«, widersprach Alec und wurde rot. »Nein, das war es überhaupt nicht. Habe ich den Anschein erweckt … Tut mir leid.«


  »Es braucht dir nicht leidzutun«, versicherte Magnus ihm sanft. Plötzlich schien es aus Alec herauszuplatzen, auch wenn er aussah, als wolle er die Worte am liebsten zurückhalten. »Es war meine Schuld. Es lief schon alles schief, bevor ich überhaupt bei dir aufgetaucht bin, und du wusstest, was man in diesem Restaurant bestellt, und ich musste mich bei dem Song in der U-Bahn so zusammenreißen, um nicht loszulachen. Ich hab keine Ahnung, was ich tue, und du bist so, äh, glamourös.«


  »Was?«


  Alec sah Magnus betroffen an. Offenbar glaubte er, schon wieder alles falsch gemacht zu haben.


  Magnus wollte antworten: Nein, ich war derjenige, der dich in ein fürchterliches Restaurant geschleppt und dich wie einen Irdischen behandelt hat, weil ich keine Ahnung habe, wie man mit einem Schattenjäger ausgeht, und dann wäre ich auch noch um ein Haar abgehauen, obwohl du so mutig warst, mich einzuladen.


  Was er stattdessen sagte, war: »Ich fand diesen dämlichen Song einfach zum Schießen.« Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Ein kurzer Blick auf Alec verriet ihm, dass dieser ebenfalls lachte. Sein ganzes Gesicht veränderte sich dabei. Niemandem brauchte irgendetwas leidzutun, nicht an diesem Abend.


  Als sie vor seiner Haustür ankamen, streckte Magnus nur die Hand aus und die Tür schwang auf.


  »Ich hab meinen Schlüssel vor ungefähr fünfzehn Jahren verloren«, erklärte er.


  Es war wohl wirklich an der Zeit, neue Schlüssel anfertigen zu lassen. Allerdings brauchte er selbst keinen und es war lange her, dass es jemanden gegeben hatte, dem er gerne einen Schlüssel geschenkt hätte – er mochte es, wenn seine Partner Zugang zu seiner Wohnung hatten, wann immer sie ihn sehen wollten. Seit Etta vor einem halben Jahrhundert war da jedoch niemand mehr gewesen.


  Magnus warf Alec einen Seitenblick zu, während sie die wacklige Treppe hinaufstiegen. Alec fing den Blick auf und seine Atmung beschleunigte sich; seine blauen Augen leuchteten hell. Er biss sich auf die Unterlippe, Magnus blieb stehen.


  Es folgte ein kurzer Moment des Zögerns. Dann streckte Alec die Hand aus und griff nach Magnus’ Arm, die Finger schlossen sich fest über dem Ellbogen.


  »Magnus«, sagte er leise.


  Magnus bemerkte, dass Alec ihn auf die gleiche Weise hielt, wie er ihn am Dienstag, bei ihrem ersten Kuss, selbst gehalten hatte.


  Ihm stockte der Atem. Das war anscheinend alles, was Alec an Ermunterung gefehlt hatte. In der Dunkelheit des Treppenhauses und der Stille des Augenblicks beugte sich Alec vor, offen und voller Leidenschaft. Alecs Lippen berührten die von Magnus, weich und sanft. Wieder zu Atem zu kommen, war völlig unmöglich und nicht mehr wichtig.


  Magnus schloss die Augen. Ungebeten schossen ihm Bilder durch den Kopf: Alec, wie er in der U-Bahn versuchte, nicht zu lachen, Alecs überraschte Begeisterung über den Geschmack des fremdartigen Essens, Alec, der sich freute, nicht sitzen gelassen zu werden, Alec, wie er neben einer Werwölfin auf dem Boden saß und ihr klarmachte, dass sie nichts dafür konnte, was sie war. Bei der Vorstellung, was er um ein Haar angerichtet hätte, als er Alec vorzeitig abservieren wollte, versetzte es ihm einen kleinen Stich. Alec abzuservieren, war das Letzte, was er jetzt wollte. Er zog Alec an den Gürtelschlaufen seiner Jeans zu sich heran, verringerte den Abstand zwischen ihren Körpern auf ein Minimum und fing Alecs kleinen, begierigen Seufzer mit dem Mund auf.


  Der Kuss fing Feuer und alles, was er nun noch hinter seinen geschlossenen Augen sah, waren goldene Funken; er nahm nichts anderes mehr wahr als Alecs Mund, Alecs starke, sanfte Hände, die eine Werwölfin eingefangen hatten, ohne sie zu verletzen, und Alecs Körper, der ihn gegen das Treppengeländer presste, bis das morsche Holz beunruhigend knirschte, was Magnus gerade jedoch so was von egal war – Alec hier, Alec jetzt, der Geschmack von Alecs Mund, während seine Hände den Stoff seines eigenen T-Shirts beiseiteschoben, um zu Alecs nackter Haut darunter zu gelangen.


  Es dauerte beschämend lange, bis ihnen einfiel, dass Magnus eine Wohnung hatte, und sie dorthin stolperten, ohne sich voneinander zu lösen. Magnus ließ die Tür auffliegen, ohne hinzusehen; sie krachte so hart gegen die Wand, dass Magnus dann doch kurz ein Auge öffnete, um sicherzugehen, dass er sie nicht versehentlich in die Luft gejagt hatte.


  Alec ließ seine Küsse vorsichtig über Magnus’ Hals wandern, von der Stelle unter seinem Ohr bis zu der Senke zwischen seinen Schlüsselbeinen.


  Der Tür ging es gut. Alles war prima. Magnus zog Alec aufs Sofa; dieser ließ sich widerstandslos fallen. Magnus presste seine Lippen auf Alecs Hals. Er schmeckte nach Schweiß und Seife und Haut und Magnus biss zu, in der Hoffnung, nein, mit dem festen Willen, dort einen Abdruck zu hinterlassen. Alec stieß ein leises Wimmern aus und presste sich an ihn. Magnus’ Hände glitten unter Alecs zerknittertes T-Shirt und erkundeten Alecs Körper. Er strich mit den Fingern über Alecs Schulterblätter und folgte dem Schwung seines langen, schlanken Rückens. Er ertastete die Narben, die dessen Berufung dort hinterlassen hatten, und spürte die Wildheit seiner Küsse.


  Verlegen löste Alec die Knöpfe von Magnus’ Weste, legte die bloße Haut frei und seine Finger glitten unter den Stoff, um Magnus’ Brust und Bauch zu berühren. Magnus spürte, wie die kühle Seide warmen, neugierig streichelnden Händen wich. Alecs Finger bebten auf seiner Haut.


  Magnus legte eine Hand an Alecs Wange; seine braunen, beringten Finger bildeten einen deutlichen Kontrast zu Alecs mondheller Haut. Alec drehte den Kopf, schmiegte sein Gesicht in Magnus’ Handfläche und küsste sie – und Magnus Herz zersprang beinahe.


  »Alexander«, murmelte er, weil er mehr sagen wollte als nur »Alec«, weil er ihn bei einem Namen nennen wollte, der länger und anders war als der Name, unter dem ihn alle anderen riefen, einem gewichtigen, würdevollen Namen. Er flüsterte ihn wie ein Versprechen, dass er es langsam angehen lassen würde. »Warte kurz.«


  Er schob Alec von sich weg, nur ganz leicht, doch Alec verstand den Wink sofort. Er verstand mehr, als Magnus überhaupt hatte sagen wollen, denn er krabbelte vom Sofa und wich vor Magnus zurück.


  »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte er, und seine Stimme bebte nun ebenfalls.


  »Nein«, versicherte Magnus. »Ganz im Gegenteil.«


  »Schickst du mich nach Hause?«


  Magnus hob die Hände. »Ich habe keinerlei Interesse daran, dir irgendetwas vorzuschreiben, Alexander. Ich will dich zu nichts überreden und auch von nichts abbringen. Ich will damit nur sagen, dass du vielleicht kurz innehalten und nachdenken solltest. Und dann kannst du dich entscheiden – wofür auch immer.«


  Alec schien frustriert. Magnus konnte das nachvollziehen.


  Dann fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar – das dank Magnus ohnehin völlig hinüber war; schlimmer konnte es gar nicht mehr werden, es hatte den Punkt der maximalen Zerstörung bereits überschritten – und begann, auf und ab zu laufen. Magnus erkannte, dass Alec nachdachte, und versuchte, sich nicht zu fragen, worüber: Jace, Magnus, seine Familie oder seine Pflicht, oder darüber, sich selbst einmal etwas zu gönnen.


  Alec hörte auf herumzutigern, als er vor Magnus’ Wohnungstür stand.


  »Ich sollte vermutlich nach Hause gehen«, sagte er schließlich.


  »Vermutlich«, bekräftigte Magnus mit großem Bedauern.


  »Ich will aber nicht«, stellte Alec klar.


  »Ich will auch nicht, dass du gehst«, betonte Magnus. »Aber wenn du nicht gehst …«


  Alec nickte schnell. »Also dann, tschüss«, sagte er und beugte sich vor, um Magnus einen flüchtigen Abschiedskuss zu geben. Zumindest nahm Magnus an, dass er flüchtig sein sollte. Er war nicht ganz sicher, was danach geschah, aber irgendwie fand er sich eng umschlungen mit Alec auf dem Fußboden wieder. Alec keuchte und klammerte sich an ihn und irgendjemandes Hände waren auf jemand anderes Gürtelschnalle und Alec küsste Magnus so fest, dass er Blut schmeckte, und Magnus sagte: »Oh, Gott«, und dann …


  Dann stand Alec auf einmal wieder auf seinen Füßen und umklammerte den Türrahmen, als hätte sich die Luft in eine Flut verwandelt, die ihn zurück zu Magnus spülen würde, wenn er sich nicht irgendwo festhielt. Er schien mit etwas zu ringen und Magnus fragte sich, ob er doch vorhatte, ihn zu bitten, über Nacht bleiben zu dürfen, oder ob er ihm sagen wollte, dass der ganze Abend ein Fehler gewesen sei. Die Angst und Erwartung, die Magnus verspürte, waren zu groß, um sie vollständig zu überspielen, und er erkannte, dass es ihm sehr viel mehr bedeutete, als es das so früh schon sollte.


  Angespannt wartete er, bis Alec schließlich fragte: »Sehen wir uns wieder?«


  Die Worte kamen überhastet und alle auf einmal aus seinem Mund, schüchtern, erwartungsvoll und ohne jegliche Gewissheit, wie Magnus antworten würde. Magnus spürte, wie ihm die bekannte Mischung aus Adrenalin und freudiger Erregung in den Kopf stieg, die mit dem Beginn eines neuen Abenteuers einherging.


  »Ja«, sagte Magnus, immer noch auf dem Boden liegend. »Das fände ich schön.«


  »Ähm«, fuhr Alec fort. »Dann also – nächsten Freitagabend?«


  »Nun …«


  Sofort wirkte Alec beunruhigt, als fürchtete er, Magnus werde alles zurücknehmen und stattdessen verkünden, er habe es sich anders überlegt. Er war wunderschön und hoffnungsvoll und zurückhaltend, ein Herzensbrecher, der sein Herz auf der Zunge trug. Magnus ertappte sich dabei, dass er sich ihm öffnen wollte, dass er das Risiko eingehen und verletzlich sein wollte. Er erkannte und akzeptierte dieses seltsame neue Gefühl: Lieber wollte er selbst verletzt werden, als Alec zu verletzen.


  »Freitagabend wäre wunderbar«, antwortete Magnus, und Alec ging mit einem strahlenden, alles erhellenden Lächeln auf den Lippen rückwärts zur Tür hinaus, den Blick unentwegt auf Magnus gerichtet, bis er den Treppenabsatz erreichte. Es folgte ein Aufschrei, doch Magnus war bereits aufgestanden und hatte die Tür geschlossen, bevor er Zeuge werden konnte, wie Alec die Treppe hinunterfiel. Das war eines der Dinge, bei denen ein Mann ein Recht auf Privatsphäre haben sollte.


  Stattdessen stützte er sich aufs Fensterbrett und sah zu, wie Alec aus der Haustür trat, groß und blass und mit einer völlig zerstörten Frisur, und die Greenpoint Avenue hinunterging, während er ohne erkennbare Melodie vor sich hinpfiff. Magnus verspürte neue Hoffnung.


  So oft hatte er lernen müssen, dass es töricht war zu hoffen, doch er konnte nichts dagegen tun. Er war so unbelehrbar wie ein Kind, das ums Feuer herumstreunte und sich standhaft weigerte, aus Erfahrung zu lernen. Vielleicht war es diesmal anders – vielleicht war diese Liebe anders. Sie fühlte sich so anders an; das musste einfach etwas bedeuten. Vielleicht stand ihnen beiden ein gutes Jahr bevor. Vielleicht würde diesmal alles so laufen, wie Magnus es sich wünschte.


  Vielleicht würde Alexander Lightwood ihm nicht das Herz brechen.
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